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VORWORT 



Das Schicksal hat meine Generation zur Teilnahme an zwei Weltkriegen 
gezwungen, die beide mit einer Niederlage meines Volkes endeten. Das ist ein 
hartes Los, und wir ehemaligen Soldaten empfinden den Schmerz und die Trauer 
unseres Volkes besonders tief. Lange Jahre hindurch haben die Mitkämpfer 
des letzten, großen Ringens geschwiegen. Sie saßen entweder in der Gefangen- 
schaft oder waren aus anderen Gründen zur Zurückhaltung veranlaßt, Bei unseren 
früheren Feinden, den Siegern, erschienen bereits zahlreiche Bücher über den 
zweiten Weltkrieg. Sie sind teils persönliche Erinnerungen, teils Geschichtswerke 
von Wert. Nachdem nun die heftigsten Erschütterungen des Zusammenbruchs 
abgeklungen sind, scheint es an der Zeit, auch auf deutscher Seite aufzuzeichnen, 
was den überlebenden der großen Katastrophe tief ins Gedächtnis eingegraben 
ist. Unsere Archive sind großenteils vernichtet oder in Feindeshand gefallen. 
Die historisch getreue Geschichtsschreibung wird dadurch sehr erschwert. Umso 
wichtiger scheint die Abfassung der persönlichen Erinnerungen der Mitkämpfer 
jener Zeit, wenngleich sie nur Ausschnitte aus dem Geschehen, und auch diese 
vorwiegend in subjektiver Form, bieten können. 

Aber nicht dieser Grund allein veranlaßte mich zum Schreiben. Millionen deut- 
scher Frauen und Mütter gaben den Gatten, die Söhne dem Vaterland. Hundert- 
tausende deutscher Frauen, Kinder, Greise fielen den feindlichen Bomben zum 
Opfer. Frauen und Kinder halfen beim Schanzen, halfen in den Fabriken, auf 
dem Acker, um das Vaterland, die Heimat zu bewahren. Die deutsche Arbeiter- 
schaft hat unter härtesten Bedingungen unermüdlich ihre Pflicht gegenüber dem 
Vaterland erfüllt. Die deutschen Bauern bestellten unter erschwerten Arbeitsver- 
hältnissen die heimische Scholle und sicherten bis zum bitteren Ende die Volks- 
ernährung. Millionen Deutscher wurden von Haus und Hof vertrieben und gin- 
gen entweder zu Grunde oder müssen das harte Brot der Fremde essen. Millionen 
deutscher Männer, die Blüte unseres Volkes, starben den Tod vor dem Feinde, 
tapfer und treu, wie deutsche Soldaten seit Jahrhunderten für Volk und Vater- 
land ihr Leben hingegeben haben. Sie alle verdienen einen Dank. 

Ich bin nicht befugt, im Namen meines Volkes zu sprechen. Aber ich kann 
wenigstens meinen alten Soldaten ein Zeichen meines Dankes zukommen lassen. 
Wir wußten, was wir voneinander zu halten hatten, und das hat uns in Achtung 
und Liebe verbunden bis auf den heutigen Tag und, wie ich zuversichtlich hoffe, 
verbunden für immer. 

Man ist jetzt vielfach nur zu geneigt, uns des „Militarismus" und des „Natio- 
nalismus" zu zeihen. Auch dieses Buch wird diesem Vorwurf von gewisser Seite 
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ausgesetzt sein. Für meine alten Soldaten wie für mich bedeutet »Militarismus* 
jene eitle Spielerei mit militärischen Formen, jene bramarbasierende Nachahmung 
der soldatischen Sprache und jene Übertreibung der soldatischen Haltung und 
ihre Übertragung in das bürgerliche Leben, die jeder echte Soldat ablehnt. Ge- 
rade der Soldat kennt die furchtbaren Wirkungen des Krieges und lehnt ihn 
daher als Mensch ab. Ihm liegt jeder Gedanke an eine ehrgeizige Eroberungs- 
und Machtpolitik fern, Wir wurden Soldaten, um unser Vaterland zu verteidi- 
gen und um unsere Jugend zu anständigen und wehrhaften Männern zu er- 
ziehen, und wir wurden und waren es gerne. Soldatentum war uns eine hohe 
Verpflichtung, geboren aus der Liebe zu unserem Volk und zu unserem Land. 
Für uns bedeutet „Nationalismus* eine eigensüchtige Übertreibung der Vater- 
landsliebe und eine Überheblichkeit gegenüber anderen Völkern und Rassen. 
Wir wissen uns davon frei. Aber wir lieben unser Land und unser Volk ebenso, 
wie wir andere Völker in ihrer Eigenart achten wollen. Und diese Vaterlands- 
liebe, dieses hochgespannte National- und Pflichtgefühl werden wir uns zu er- 
halten wissen. Wir werden uns durch das Gejammer einer schwachen Gegen- 
wart über den sogenannten „Nationalismus* darin nicht beirren lassen. Wir 
wollen und werden Deutsche bleiben. In voller Erkenntnis der Bedeutung eines 
einigen Europa sind wir bereit, ein gleichberechtigtes und gleichgeachtetes Glied 
unseres in seinen Grundfesten erschütterten Erdteils zu werden. 

In diesem Geiste möge das Buch auch der jungen Generation erzählen, wie ihre 
Väter kämpften und ihr Leben einsetzten für ihr Volk, möge es sie daran er- 
innern, diejenigen nicht zu vergessen, die an unser Deutschland glaubten trotz 
Not und Tod, und schließlich trotz sicherer Niederlage. Denn nur dann war das 
schmerzliche Opfer nicht umsonst, nur dann besteht Hoffnung auf einen — so 
Gott will — friedlichen Aufstieg Deutschlands. 

Es liegt mir fern, zu entschuldigen oder anzuklagen. Ich habe mich bemüht, 
Selbsterlebtes zu schildern. Meine Quellen bestanden in einigen Aufzeichnungen 
und Briefen, die die Vertreibung aus der Heimat und die Gefangenschaft über- 
dauert haben, sowie in Mitteilungen von Mitkämpfern. Gedächtnisirrtümer in man- 
chen Einzelheiten sind nicht ausgeschlossen, weil die Fülle der Ereignisse Einzel- 
heiten verwischte und die Erinnerung jetzt — nach entbehrungsreichen Jahren — 
zu verblassen beginnt. 

Die Ereignisse sind so geschildert, wie ich sie in meiner jeweiligen Dienst- 
stellung — als Kommandierender General eines Armeekorps, als Befehlshaber 
einer Panzergruppe, als Oberbefehlshaber einer Panzerarmee — sah. Zur Ab- 
fassung einer zusammenhängenden Darstellung des ganzen zweiten Weltkrieges 
nach Art früherer Generalstabswerke gebrach es an Quellen, 

Für freundliche Unterstützung meiner Arbeit habe ich zu danken den Herren 
Freiherr von Liebenstein. Gehlen, Scherer, von Schell, Freiherr von Stein, Baron 
Freytag von Loringhoven und Becke. 

Heinz Guderian 



I. FAMILIE UND JUGEND 

An einem frühen Sonntagmorgen, am 17. Juni 1888, erblickte ich zu Kulm an 
der Weichsel das Licht der Welt. Mein Vater war der Premier-Lieutenant im 
Pommerschen Jäger-Bataillon Nr. 2 Friedrich Guderian, geboren am 3. August 
1858 zu Groß-Klonia, Kreis Tuchei. Meine Mutter Clara, geborene Kirchhoff, war 
am 26. Februar 1865 zu Niemczyk, Kreis Kulm, geboren. Meine beiden Groß- 
väter waren Gutsbesitzer, und soweit ich die Reihe meiner Vorfahren ermitteln 
konnte, waren sie als Landwirte oder Juristen im Warthegau, in West- oder Ost- 
preußen tätig gewesen. Mein Vater war der erste aktive Offizier in der un- 
mittelbaren Verwandtschaft. 

Am 2. Oktober 1890 erhielt ich einen Bruder, Fritz. 

Die militärische Laufbahn führte meinen Vater im Jahre 1891 nach Kolmar im 
Elsaß, wo idi von meinem sechsten Lebensjahre an die Schule besuchte, bis mein 
Vater im Dezember 1900 nach Sankt-Avold in Lothringen versetzt wurde. Da in 
diesem kleinen Städtchen keine höhere Schule bestand, mußten meine Eltern 
beide Sohne aus dem Hause geben. Die bescheidenen Vermögensverhältnisse der 
Eltern, verbunden mit dem Wunsch beider Söhne, Offiziere zu werden, führte 
zur Wahl des Kadettenkorps für die weitere Erziehung. Und so wurden mein 
Bruder und ich am 1. April 1901 in das Kadettenhaus Karlsruhe in Baden aufge- 
nommen, von wo ich am 1. April 1903 in die Haupt-Kadetten-Anstalt zu Groß- 
Lichterfelde bei Berlin überführt wurde. Zwei Jahre später folgte mir mein Bru- 
der nach. Im Februar 1907 bestand ich dort die Reifeprüfung. Meiner Vorgesetzten 
aus diesen Entwicklungsjahren kann ich nur mit größter Dankbarkeit und Ver- 
ehrung gedenken. Die Erziehung im Kadettenkorps war sicher militärisch 
streng und einfach. Aber sie beruhte auf Güte und Gerechtigkeit. Der Unterricht 
bevorzugte nach dem Lehrplan eines Realgymnasiums die lebenden Sprachen, 
Mathematik und Geschichte. Er gab uns eine gute Grundlage für das Leben und 
stand in nichts hinter dem gleichartiger ziviler Lehranstalten zurück. 

Im Februar 1907 wurde ich als Fähnridi in das Hannoversche Jäger-Bataillon 
Nr. 10 in Bitsch in Lothringen eingestellt, dessen Kommandeur bis zum Dezember 
1908 mein Vater war. Durch diesen glücklichen Umstand konnte ich mein Eltern- 
haus nach der sechsjährigen Kadettenzeit noch einmal genießen. Nach dem Besuch 
deT Kriegsschule Metz vom April bis Dezember 1907 wurde ich am 27. Januar 
1908 zum Leutnant mit einem Patent vom 22. Juni 1906 befördert. Ich erlebte nun 
bis zum Beginn des ersten Weltkrieges eine glückliche Leutnantszeit. Am 1. Ok- 
tober 1909 kehrte unser Jäger-Bataillon in seine Stammesheimat, die Provinz 
Hannover, und in seine frühere Garnison Goslar am Harz zurück. Dort verlobte 



10 



11 



ich mich mit Margarete Goerne, meiner lieben Frau, die von unserer am 1. Ok- 
tober 1913 vollzogenen Hochzeit an meine treue Lebensgefährtin geblieben ist 
und Freud und Leid einer langen, wechselvollen, nicht immer leichten Soldaten- 
laufbahn mit mir geteilt hat. 

Unser junges Glück wurde durch den Kriegsausbruch am 2. August 1914 jäh 
unterbrochen, und während vierer Jahre konnte ich nur gelegentlich kurzer 
Urlaubstage mein Weib und die inzwischen geborenen Kinder sehen. Am 23. Au- 
gust 1914 schenkte uns Gott unseren Sohn Heinz Günter, dem am 17. September 
1918 unser zweiter Sohn Kurt folgte. 

Zu Beginn des Krieges starb mein lieber Vater, der nach schwerer Operation 
im Mai 1914 den Abschied hatte nehmen müssen und nicht mehr felddienstfähig 
war. Ich verlor in ihm mein menschliches und soldatisches Vorbild. Meine Mut- 
ter überlebte ihn um mehr als 16 Jahre. Sie verließ uns im März 1931 nach einem 
Leben voller Güte und Liebe. 

Nach dem Waffenstillstand von 1918 betätigte ich mich im Grenzschutz Ost, 
zuerst in Schlesien, sodann im Baltikum. Meine militärische Laufbahn ist in ihren 
Einzelheiten aus dem im Anhang beigefügten Lebenslauf ersichtlich. Aus ihm 
ergibt sich, daß ich bis zum Jahre 1922 abwechselnd im Front- und General- 
stabsdienst gestanden habe, vorwiegend infanteristisch vorgebildet war, aber 
durch ein Kommando zum Telegraphen-Bataillon Nr. 3 in Koblenz und durch 
die Verwendung in den ersten Monaten des ersten Weltkrieges im Funkwesen 
einige Kenntnisse sammeln konnte, die mir in den nun folgenden Jahren beim 
Aufbau einer neuzeitlichen Waffe zugute kommen sollten. 



I II. DIE ENTSTEHUNG DER DEUTSCHEN PANZERTRUPPE 

Die Hauptarbeit meines Lebens zwischen den Weltkriegen galt der Errichtung 
der deutschen Panzercruppe. Obwohl ich ursprünglich Jägeroffizier war und 
keine technisdre Vorbildung besaß, führte mich das Schicksal in Stellungen, die 
mit der Motorisierung zusammenhmgen. 

Nach Rückkehr aus dem Baltikum im Herbst 1919 und nach einem kurzen 
Zwischenspiel bei der Reidiswehr-Brigade 10 in Hannover erhielt ich im Januar 
1920 eine Kompanie bei meinem alten Jäger-Bataillon in Goslar. An eine Wie- 
derverwendung im Generalstabe, dem ich bis zum Januar 1920 angehört hatte, 
dachte ich nicht, weil sich mein Fortgang aus dem Baltikum unter gewissen 
Reibungen vollzogen hatte, und die Enge des 100 000-Mann-Heeres ohnehin 
wenig Aussichten auf eine bevorzugte Laufbahn bot. Umsomehr wurde ich im 
Herbst 1921 durch eine Anfrage meines verehrten Regimentskommandeurs, des 
Oberst von Arnsberg, überrascht, ob ich Lust hätte, wieder im Generalstab Dienst 
zu tun. Ich bejahte, horte dann aber längere Zeit nichts mehr darüber, bis mich 
3 im Januar 1922 der Oberstleutnant Joachim von Stülpnagel aus dem Truppen- 

amt des Reichswehrministeriums anrief und fragte, warum ich noch nicht nach 
München abgereist sei. Ich erfuhr von ihm, daß meine Versetzung in die Inspek- 
tion der Verkehrstruppen, Abteilung für Kraftfahrtruppen, beabsichtigt sei, für 
welche der Inspekteur, General von Tschischwitz, einen Generalstabsoffizier an- 
gefordert habe. Die Versetzung solle am 1. April ausgesprochen werden, man 
wolle mir aber vorher noch Gelegenheit geben, den Truppendienst der Kraft- 
fahrtruppe praktisch kennen zu lernen und habe mich deshalb bis dahin nach 
München zur 7. (bayrischen) Kraftfahr-Abteilung kommandiert; ich solle sofort 
abreisen. 

Sehr erfreut über dieses neue Kommando trat ich meine Reise an und meldete 
mich in München bei dem Kommandeur, Major Lutz, mit dem mich in den folgen- 
den Jahren nicht nur die gemeinsame Arbeit, sondern darüber hinaus die auf- 
richtige Achtung meinerseits und das größte Wohlwollen seinerseits verbanden. 
Ich wurde in München stationiert und der 1. Kompanie zugeteilt, deren Chef der 
ehemalige und spätere Flieger Wimmer war. Major Lutz eröffnete mir beim 
Eintreffen, daß ich im Ministerium die Organisation und Verwendung der Kraft- 
fahrtruppen bearbeiten solle. Auf die Vorbereitung für diese Aufgabe erstredete 
sich meine Tätigkeit in München hauptsächlich. Major Lutz und Hauptmann 
Wimmer taten alles, um mir Einblick in ihren Dienst zu gewähren, und ich habe 
viel gelernt. 
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Am 1. April 1922 meldete ich mich in Berlin bei General von Tscbischwitz, sehr 
begierig, seine Aufträge für meinen neuen Generalstabsdienst zu erhalten. Er 
erklärte mir, daß er ursprünglich die Absicht gehabt habe, mir die Verwendung 
der Kraftfahrtruppen als Arbeitsgebiet zuzuweisen. Der Chef des Stabes, Major 
Petter, habe aber eine andere Geschäftseinteilung angeordnet, nach welcher ich 
die Fragen der Kraftfahrwerkstätten, der Tankanlagen, der Bauten und der tech- 
nischen Beamten, sowie schließlich die Straßen- und Verkehrsangelegenheiten 
zu bearbeiten hätte. Ich war sehr erstaunt und meldete dem General, daß ich 
auf diese vorwiegend technische Verwendung nicht vorbereitet sei und mir nicht 
die für eine ministerielle Arbeit auf diesem Gebiet erforderlichen Kenntnisse 
zutraue. General von Tschischwitz erwiderte, daß er ursprünglich die mir von 
Major Lutz übermittelte Verwendung gewünscht hätte; der Chef des Stabes 
habe ihm aber an Hand der Geschäftsordnung des Königlich Preußischen Kriegs- 
ministeriums von 1873, die natürlich durch eine Reihe von Deckblättern ergänzt 
war, nachgewiesen, daß der Chef des Stabes und nicht der Inspekteur die Arbeit 
verteile, und so sei er leider nicht in der Lage, eine Änderung zu befehlen; er 
werde aber dafür sorgen, daß ich bei den von ihm geplanten Studien beteiligt 
werde. Meine Bitte um Rückversetzung zu meiner Jägerkompanie wurde ab- 
gelehnt. 

Nun saß ich also auf dem technischen Gleis und mußte versuchen, mich damit 
abzufinden. Mein Vorgänger hinterließ mir außer einigen unerledigten Akten 
nichts Wissenswertes. Die einzige Stütze bestand in einigen alten Ministerial- 
amtmännern, welche die Akten kannten, den Geschäftsgang beherrschten und 
in kameradschaftlicher Weise halfen. Sicher war die Arbeit lehrreich und für 
meine zukünftige Entwicklung gut. Den Hauptwert besaß jedoch eine Studie, die 
General von Tschischwitz über Truppentransporte auf Kraftwagen anstellte. 

Durch diese Arbeit, der eine kleine praktische Übung im Harz vorangegangen 
war, wurde ich zum erstenmal mit den Verwendungsmöglichkeiten motorisierter 
Truppen bekannt gemacht und gezwungen, mir ein eigenes Urteil zu bilden. 

General von Tschischwitz war ein sehr kritischer Vorgesetzter, der jeden Fehler 
bemerkte und auf Genauigkeit großen Wert legte. Er hat mir eine gute Er- 
ziehung zuteil werden lassen. 

Der erste Weltkrieg hatte eine Reihe von Beispielen für Truppentransporte auf 
Kraftwagen gebracht. Diese Bewegungen hatten aber stets hinter einer festen 
Front stattgefunden; nie waren sie im Bewegungskrieg unmittelbar gegen den 
Feind geführt worden. Ob ein zukünftiger Krieg mit dem Stellungskampf hinter 
festen Fronten beginnen würde, war für das unbefestigte Deutschland unwahr- J 

scheinlich. Wir mußten mit beweglicher Abwehr im Kriege rechnen. Das Pro- 
blem des Transports motorisierter Truppen im Bewegungskrieg warf bald die 
Frage der Sicherung solcher Bewegungen auf. Sie konnte nur durch gepanzerte 
Fahrzeuge wirksam erfolgen. Ich suchte also nach Vorgängen, die mich über die 



mit Panzerfahrzeugen gemachten Erfahrungen aufklären konnten. In diesem 
Streben geriet ich an den jungen Oberleutnant Volckheim, der die spärlichen 
Erfahrungen der kleinen deutschen Kampfwagentruppe sowie die erheblich um- 
fassenderen der feindlichen Tanktruppe sammeln und unserem kleinen Heer 
nutzbar machen sollte. Durch ihn konnte ich mir einige Literatur verschaffen 
und auf dieser schwachen Theorie die gestellten Probleme studieren. Die meisten 
Erfahrungen hatten die Engländer und Franzosen gesammelt. Ich besorgte mir 
deren Schrifttum und lernte. 

Hauptsächlich waren es die englischen Bücher und Aufsätze von Füller, Liddell- 
Hart und Märtel, die mein Interesse erregten und meine Phantasie befruchteten. 
Diese weitsichtigen Soldaten suchten damals schon aus dem Panzer mehr zu 
machen, als nur eine Hilfswaffe der Infanterie. Sie stellten ihn mitten in die 
entstehende Motorisierung unserer Epoche hinein und wurden so die Bahn- 
brecher einer neuartigen Kriegführung großen Stils. 

Unter Blinden ist der Einäugige König. Da sich sonst niemand mit dieser 
Materie befaßte, geriet ich bald in den Ruf eines Sachverständigen. Hierzu trugen 
einige kleine Aufsätze bei, die ich gelegentlich im „Militär-Wochenblatt" ver- 
öffentlichte, dessen Schriftleiter, General von Altrock, mich wiederholt aufsuchte 
und zur Mitarbeit ermunterte. Er war ein aufgeschlossener Soldat und wollte 
die Zeilen seines Blattes den Problemen der Zeit gerne öffnen. 

Diese Tätigkeit verschaffte mir auch die Bekanntschaft des Österreichers Fritz 
Heigl, des Verfassers des „Taschenbuchs der Tanks", dem ich einige Winke auf 
taktischem Gebiet für seine Arbeit geben konnte, und den ich als einen auf- 
rechten deutschen Mann schätzen lernte. 

Ein Kriegsspiel im Winter 1923/24 über die Verwendung motorisierter Truppen 
im Zusammenwirken mit Fliegern, dessen Leitung mir der Oberstleutnant von 
Brauchitsch, der spätere Oberbefehlshaber des Heeres, übertragen hatte, fand 
die Anerkennung der Heeresausbildungs-Abteilung und hatte zur Folge, daß ich 
zur Verwendung als Lehrer für Taktik und Kriegsgeschichte vorgeschlagen und 
nach einer Überprüfung gelegentlich einer sogenannten „Lehrerreise" befohlen 
wurde. Im Herbst 1924 kam ich in den Stab der 2. Division nach Stettin, wo 
General von Tschischwitz, inzwischen zum Divisionskommandeur ernannt, er- 
neut mein Vorgesetzter wurde. 

Vorher jedoch hatte ich unter Oberst von Natzmer, dem Nachfolger Tschischwitz’ 
als Inspekteur, eine Reihe von Übungen und Planspielen zu leiten, bei denen 
die Verwendung von Panzerwagen erprobt werden sollte, und zwar zu Auf- 
klärungszwecken in Verbindung mit der Kavallerie. Zur Verfügung standen nur 
die unförmigen „Gepanzerten Mannschaftstransportwagen", die uns das Ver- 
sailler Diktat gestattet hatte. Sie waren zwar mit Vierradantrieb versehen, aber 
infolge ihres Gewichts dennoch im wesentlichen straßengebunden. Ich war von 
dem Ergebnis meiner Übungen befriedigt und äußerte in der Schlußbesprechung 
die Hoffnung, daß sich aus diesen Übungen für die Kraftfahrtruppe der Übergang 
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von einer Nachschub- zu einer Kampftruppe ergeben möge. Mein Inspekteur war 
jedoch entgegengesetzter Ansicht und warf mich mit den Worten: „Zum Teufei 
mit der Kampftruppei Mehl sollt Ihr fahrenl" in mein Nichts zurück. 

Nun ging ich also nach Stettin, um die für zukünftige Stabsarbeit vorgesehenen 
Offiziere in Taktik und Kriegsgeschichte zu unterrichten. Das neue Amt machte 
viel Arbeit, aber es zwang mich, meinen sehr kritisch veranlagten Hörern gut 
durchdachte Aufgaben zu stellen, deren Lösungen sorgsam zu überlegen und 
klare Besprechungen abzuhalten, ln der Kriegsgeschichte widmete ich meine 
Aufmerksamkeit dem Feldzug Napoleons von 1806, der in Deutschland meist 
stiefmütterlich behandelt wurde, weil er eine empfindliche Niederlage gebracht 
hatte, der aber gerade vom Standpunkt beweglicher Truppenführung sehr lehr- 
reich war, ferner der Geschichte der deutschen und französischen Heereska- 
vallerie vom Herbst 1914. Das eingehende Studium der Kavallerie-Tätigkeit von 
1914 erwies sich als sehr nützlich für meine nunmehr immer schärfer auf die 
Ausnutzung der Beweglichkeit zielende, taktische und operative Entwicklung. 

Da ich mehrfach Gelegenheit fand, meine Gedanken bei taktischen Übungen 
und Kriegsspielen vorzubringen, wurde auch mein unmittelbarer Vorgesetzter, 
Major Höring, darauf aufmerksam und veranlaßte einen Hinweis auf diese 
Neigung in meiner Beurteilung. So kam es, daß ich nach dreijähriger Tätigkeit 
als Lehrer erneut in das Reichswehrministerium versetzt wurde und dort in die 
Transport- Abteilung des Truppenamts unter Oberst Halm, später unter den 
Oberstleutnants Wäger und Kühne, geriet, die damals ein Anhängsel der Ope- 
rations-Abteilung war. Mein Referat war neu und sollte Truppentransporte auf 
Kraftwagen bearbeiten. Dem Truppenamt schwebten große Transporte normal 
gegliederter Truppen auf handelsüblichen Lastkraftwagen vor. Etwas anderes 
stand uns damals auch nicht zur Verfügung. Das Studium dieser Frage ergab die 
Schwierigkeiten, die derartigen Transporten bevorstanden. Zwar hatten be- 
sonders die Franzosen im ersten Weltkrieg große Leistungen auf diesem Gebiet 
aufzuweisen, z. B. bei Verdun, jedoch handelte es sich damals immer um Trans- 
porte hinter einer festen Front, bei denen nicht alles, was an Pferden und Fahr- 
zeugen zu einer Division gehört, sofort zur Stelle zu sein brauchte, besonders 
die Artillerie nicht. Wenn man aber im Bewegungskrieg ganze Divisionen mit 
allen Pferden und Fahrzeugen auf Lastkraftwagen verladen wollte, wuchs der 
Bedarf an Lkw. ins Ungeheure. Es gab also heftige Diskussionen um dieses Pro- 
blem und mehr Zweifler als Gläubige bezüglich der Durchführbarkeit. 

Im Herbst 1928 trat der Oberst Stottmeister vom Kraftfahrlehrstab mit der Bitte 
an mich heran, seinen Hörern Unterricht in Panzertaktik zu erteilen. Meine Vor- 
gesetzten im Truppenamt genehmigten diese zusätzliche Betätigung. Damit 
kehrte ich wieder zur Beschäftigung mit den Panzern zurück, wenn auch nur in 
der Theorie. Mir fehlte jede Praxis in Bezug auf Panzer; ich hatte bis dahin nie 
in einem Tank gesessen. Nun sollte ich den Lehrer machen. Das erforderte zu- 
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nächst eine sehr sorgsame Vorbereitung und hierzu ein fleißiges Quellenstudium. 
Da die Literatur über den verflossenen Weltkrieg inzwischen reichlicher floß und 
in fremden Armeen eine erkennbare Entwicklung eingetreten war, die bereits 
in Dienstvorschriften*) ihren Niederschlag gefunden hatte, war das theoretische 
Studium leichter als bei meiner ersten Dienstleistung im Reichswehrministerium. 
Die Praxis allerdings konnte sich anfänglich nur auf Übungen mit Attrappen 
stützen, die aber doch schon von den ursprünglichen, durch Menschen gescho- 
benen Leinwandattrappen zu motorisierten Blechattrappen entwickelt waren. 
Wir veranstalteten also Übungen mit Attrappen, bei denen uns das Spandauer 
III. Bataillon des Infanterie-Regiments 9 unter den Oberstleutnants Busch und 
Liese bereitwillig unterstützte. Bei diesen Übungen lernte ich meinen späteren 
Mitarbeiter Wenck, damals Adjutant des III./9 kennen. — Wir gingen systema- 
tisch zu Werk und studierten die Verwendung des Panzers als Einzelfahrzeug, 
im Zuge, in der Kompanie und Abteilung. 

So bescheiden die praktische Übungsmöglichkeit auch war, sie genügte doch, 
um allmählich klare Vorstellungen von den Aussichten des Panzers im modernen 
Kriege zu gewinnen. Besonders befruchtet wurde meine Phantasie dann durch 
ein vierwöchiges Kommando nach Schweden, wo ich Gelegenheit bekam, den 
letzten deutschen Kriegspanzer, den LK 11, in der Praxis zu sehen und selbst zu 
fahren. 

Die Reise nach Schweden führte meine Frau und mich zuerst nach Dänemark, 
wo wir in Kopenhagen und seiner schönen Umgebung einige inteiessante Tage 
verbrachten. Thoiwaldsen s herrliche Bildwerke machten tiefen Eindruck auf 
uns. Und auf der Terrasse vor dem Schlosse von Helsingör beschäftigte uns die 
Erinnerung an Hamlet; 

,,Es gibt mehr Ding' im Himmel und auf Erden, 

Ais Eure Schulweisheit sich träumt, Horatio." 

Allerdings, als wir auf jener Terrasse standen, lag strahlender Sonnenschein 
über dem Sund und ließ die Rohre der alten Bronzekanonen grünlich glänzen. 
Kein Geist erschien. 

Die Weiterreise erfolgte von Motala durch den Göta-Kanal und die schwedischen 
Seen mit dem Schiff. Nachts verließen wir den Dampfer zur Besichtigung der 
Vreta Kloster Chyrka, einer schönen alten Klosterkirche. Am nächsten Tage 
lag Stockholm vor uns mit seinen schönen Bauten, das Venedig des Nordens, 
ein stolzer Anblick. 

Beim Strijdsvagn Bataillon, dem II. Bataillon Göta Garde, trat ich meinen Dienst 
an. Der Kommandeur, Oberst Buren, nahm mich sehr liebenswürdig auf. Ich 
wurde der Kompagnie des Hauptmanns Klingspor zugeteilt, mit dem mich bald 

*) Die vorläufige englische Vorschrift für Gepanzerte Kampffahrzeuge wurde ins 
Deutsche übersetzt und diente lange Jahre hindurch als theoretischer Leitfaden für unsere 
gedankliche Entwicklung. 
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eine treue Freundschaft verband, die bis zu seinem frühen Tode anhielt. Die 
schwedischen Offiziere, die ich kennen lernte, kamen ihren deutschen Kamera- 
den offen und herzlich entgegen. Ihre Gastfreundschaft wurde mit natürlicher 
Selbstverständlichkeit gewährt. Bei den Übungen im Gelände wurden wir in 
den Quartieren sehr freundlich aufgenommen. Wir besuchten Klingspors Schwie- 
germutter, die ehrwürdige Witwe Cederlund, auf ihrem großartigen Schloß 
Brandalsund, herrlich am Meere gelegen. Frau Cederlund besaß die Fabrik des 
vorzüglichen Schwedenpunsches, den wir nun an der Quelle probieren konnten. 
Wir sahen den Königlichen Landsitz Tullgarn, der von einem Reserveoffizier 
des Panzerbataillons, namens Bager, verwaltet wurde, der uns in seinem gast- 
lichen Hause bewirtete. Mit Oberst Buren fuhr ich in die Schären zur Jagd. In 
Skansen besuchten wir das Freilichttheater, wir sahen die Gemälde von Liljefors, 
dem großen Jagdmaler. In Drottningholm wurden uns die Ledertapeten aus dem 
Palais Wallenstein in Prag gezeigt, die der große Schwedenkönig Gustav Adolf 
im Dreißigjährigen Krieg „gerettet“ hatte. Damals lächelten wir über die merk- 
würdige Bezeichnung, mit welcher der Kastellan uns die Bedeutung der schönen 
Tapeten klar machte. Heute müssen wir zugeben, daß tatsächlich manche Schätze 
gerettet wurden, die sonst wohl kaum der Vernichtung durch den zweiten Welt- 
krieg entgangen wären. So der „Codex Argenteus* aus Prag, der in der Univer- 
sitätsbibliothek von Upsala unter Glas und hinter einem violetten Samtvorhang 
zu sehen ist. Ganz in der Nähe dieses unschätzbaren Dokuments entdeckte ich 
die Bibel, die Kaiser Heinrich III. dem Dom in Goslar schenkte. Auch sie ge- 
hörte zu den geretteten Schätzen aus den über 250 von Gustav Adolf eroberten 
deutschen Städten. 

Die schöne und lehrreiche Zeit in Schweden ist mir stets in angenehmster und 
dankbarer Erinnerung geblieben. 

In diesem Jahre 1929 hatte ich mich zu der Überzeugung durchgerungen, daß 
der Panzer allein und in der Bindung an die Infanterie niemals zu entscheidender 
Bedeutung gelangen könne. Das Studium der Kriegsgeschichte, die Übungen in 
England und die eigenen Erfahrungen mit unseren Attrappen festigten mich in 
der Ansicht, daß die Panzer zur Höchstleistung nur dann befähigt würden, wenn 
die anderen Waffen, auf deren Hilfe sie immer angewiesen blieben, in Bezug 
auf Geschwindigkeit und Geländegängigkeit mit ihnen auf den gleichen Nenner 
gebracht würden. Die Panzer mußten in diesem Verbände aller Waffen die erste 
Geige spielen, die anderen mußten sich nach den Panzern richten. Man durfte 
nicht Panzer in Infanterie-Divisionen stecken, sondern mußte Panzerdivisionen 
errichten, in denen alle Waffen enthalten waren, deren die Panzer zu wirkungs- 
vollem Kampf bedurften. 

Bei einer Gelände-Besprechung im Sommer 1929 legte ich der Übung auf einer 
Partei eine Panzer-Division zu Grunde. Die Übung gelang, und ich war überzeugt, 
auf dem richtigen Wege zu sein. Der anwesende Inspekteur der Verkehrstruppen 



aber, nunmehr General Otto von Stülpnagel, verbot die theoretische Verwendung 
von Panzern über Regimentsstärke, weil er der Ansicht war, daß Panzer-Divi- 
sionen eine Utopie wären. 

Im Herbst 1929 fragte midi der Chef des Stabes der Inspektion der Kraftfahr- 
truppen, Oberst Lutz, mein alter Gönner von München, ob ich Kommandeur einer 
Kraftfahr- Abteilung werden wolle. Ich bejahte und erhielt am 1. Februar 1930 
das Kommando über die 3. (Preußische) Kraftfahr-Abteilung in Berlin-Lankwitz. 

Diese Abteilung besaß 4 Kompanien: die 1. und 4. lagen beim Stabe in Berlin- 
Lankwitz, die 2. auf dem Truppen-Ubungsplatz Döberitz-Elsgrund, die 3. in 
Neiße. Die 4. Kompanie war aus einer Schwadron der Fahr-Abteilung 3 hervor- 
gegangen. Nachdem ich meine Truppe übernommen hatte, half mir Oberst Lutz 
zu ihrer Umgliederung dergestalt, daß die 1. Kompanie mit Panzerspähwagen, 
die 4. mit Krafträdern ausgestattet wurden und somit die Elemente einer Panzer- 
Aufklärungs-Abteilung bilden konnten. Die 2. Kompanie wurde als Panzerkom- 
panie mit Attrappen ausgestattet, die 3. in Neiße als Panzerabwehrkompanie, 
ebenfalls mit Attrappen (Holzgeschützen). Die 1. Kompanie verfügte zwar über 
die alten gepanzerten Mannschaftstransportwagen nach dem Versailler Diktat, 
für Übungen aber benutzten wir zur Ersparnis ebenfalls Attrappen. Nur die 
Kraftradschützen-Kompanie führte ihr richtiges Gerät und wurde mit Maschinen- 
gewehren ausgestattet. 

Mit dieser reichlich behelfsmäßigen Truppe machte ich nun mit großem Eifer 
praktische Übungen, froh, endlich auf begrenztem Gebiet mein eigener Herr zu 
sein. Offiziere und Mannschaften gingen den neuen Weg begeistert mit, brachte 
er doch nach dem mehr als eintönigen Betrieb einer Nachschubtruppe des 100 000- 
Mann- Heeres frischen Wind in ihren Alltag. Bei meinen Vorgesetzten fand ich 
nicht durchweg Verständnis. Der Inspekteur der Verkehrstruppen traute der 
jungen Truppe so wenig zu, daß uns auf dem Truppenübungsplatz Übungen mit 
anderen Abteilungen verboten wurden. Ins Manöver der 3. Division, zu der wir 
gehörten, durften nur Formationen in Zugstärke ausrücken. Eine Ausnahme 
machte unser Divisionskommandeur, General Joachim von Stülpnagel, der 
gleiche, der mir seinerzeit die Mitteilung von meiner Kommandierung nach 
München gemacht hatte. Dieser vorbildliche General hatte Interesse für unsere 
Versuche und ein Herz für unsere Truppe. Er hat uns viel geholfen. Sein Ge- 
rechtigkeitsgefühl sorgte auch für eine verständige Handhabung der Kritik nach 
Übungen. Leider entschloß sich General von Stülpnagel im Frühjahr 1931 den Ab- 
schied zu nehmen, weil er in einen Konflikt mit dem Reichswehrministerium ge- 
raten war. 

Im gleichen Frühjahr nahm auch unser Inspekteur, General Otto von Stülp- 
nagel, den Abschied. Bei meiner Abmeldung sagte er mir: „Sie sind zu stür- 
misch. Glauben Sie mir, wir beide werden nicht mehr erleben, daß deutsche Pan- 
zer rollen.“ Seine Skepsis hemmte den klugen Mann und lähmte seine Entschluß- 
kraft. Er sah die Probleme, fand aber nicht den Absprung, sie zu lösen. 
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An seine Stelle trat nun der bisherige Chef des Stabes, General Lutz. Er wai 
ein kluger Mann und zeichnete sich durch großes technisches Verständnis und 
beachtliches Organisationstalent aus. Er erkannte den Vorteil der von mir er- 
strebten taktischen Entwicklung und stellte sich darin ganz auf meine Seite. Ei 
machte mich zu seinem Chef des Stabes, und im Herbst 1931 trat ich meine neue 
Stellung an. Nun folgte eine Reihe von zwar sehr unruhigen und kampfreichen, 
aber schließlich auch höchst erfolgreichen Jahren, Es war die Gründerzeit der 
Panzertruppe. 

Wir waren uns darüber klar, daß die zukünftige Organisation der Panzertruppe 
ihre Verwendung als operativ entscheidende Waffe ermöglichen müsse. Die 
Form der Organisation konnte also nur die Panzer-Division und später das Pan- 
zerkorps sein. Nun kam es darauf an, die anderen Waffen und den Chef der 
Heeresleitung davon zu überzeugen, daß unser Weg der richtige sei. Das waT 
schwer, weil niemand den Kraftfahrern, einer Nachschubtruppe, zutraute, auf tak- 
tischem und gar operativem Gebiet neue, fruchtbare Gedanken zu produzieren 
Die alten Waffen, zumal die Infanterie und die Kavallerie, hielten sich für die 
Hauptwaffen. Die Infanterie nannte sich nach wie vor die „Königin des Schlacht- 
feldes“. Da dem 100 OOO-Mann-Heer Panzer verboten waren, hatte niemand das 
von uns angepriesene Kampfmittel gesehen, und unsere Blechattrappen machten 
im Manöver einen so lächerlichen Eindruck auf die alten Krieger des ersten 
Weltkrieges, daß man uns bemitleidete und nicht ernst nahm. Man war also 
wohl geneigt, die Panzer als Hiliswaffe der Infanterie zuzulassen, aber nicht ge- 
willt, sie als eine neue Hauptwaffe anzuerkennen. 

Der heftigste Kampf entbrannte zwischen uns und der Kavallerie-Inspektion. 
Mein General fragte die Kavalleristen, ob sie in ihrer zukünftigen Entwicklung 
die Rolle einer Aufklärungstruppe oder einer Schlachtenkavallerie erstrebten. 
Der Kavallerie-Inspekteur, General von Hirschberg, erklärte sich für die Schlach- 
tenkavallerie. Er verzichtete auf die operative Aufklärung zugunsten der Kraft- 
fahrtruppe. Wir entschlossen uns daraufhin, unsere Panzer-Aufklärungs-Abtei- 
lungen für diese Aufgabe zu schulen. Unabhängig hiervon erstrebten wir für die 
Panzerkampfwagen die Errichtung von Panzer-Divisionen. Schließlich wollten 
wir die Errichtung motorisierter Panzerabwehr-Abteilungen für alle Infanterie- 
Divisionen, weil wir überzeugt waren, daß nur eine dem Panzer in Bezug auf 
Geschwindigkeit ebenbürtige Abwehr Aussicht auf Erfolg habe. 

Der Nachfolger des Generals von Hirschberg, der aus der Infanterie hervor- 
gegangene General Knochenhauer, war aber nicht gewillt, das bereits verlorene 
Gelände in unserer Hand zu lassen. Er bildete aus den drei vorhandenen Ka- 
vallerie-Divisionen des 1 00 000-Mann-Heeres ein Kavalleriekorps und versuchte, 
die operative Aufklärung wieder zu einer Aufgabe der Kavallerie zu machen 
und dazu unsere erste Neuschöpfung zu gewinnen. Eine Invasion von Kaval- 
lerie-Offizieren sollte unsere junge Truppe hierzu befruchten. Die Diskussionen 



nahmen oft eine übertriebene Schärfe an. Aber schließlich siegten die Väter der 
neuen Gedanken über die Reaktion, der Motor über das Pferd, die Kanone über 
die Lanze. 

Die gleiche Wichtigkeit, -wie der Organisation und Verwendung kam dem Ge- 
rät zu, mit dem wir unsere Gedanken in die Tat umsetzen wollten. Auf diesem 
technischen Gebiet war einige Vorarbeit geleistet. Im Ausland war seit 1926 
eine Versuchsstation entstanden, auf welcher deutsche Panzerkonstruktionen er- 
probt werden sollten. Das Heereswaffenamt hatte zwei Typen mittlerer Tanks 
und drei Typen leichter Tanks — wie man damals sagte — bei verschiedenen 
Firmen in Auftrag gegeben. Jede Type war in zwei Exemplaren gebaut, so daß 
insgesamt 10 Panzer entstanden. Die mittleren Panzer trugen die 7,5-cm-Kanone, 
die leichten waren mit der 3,7-cm-Kanone bestückt. Die Versuchsstücke waren 
nicht in Panzerstahl, sondern in Flußeisen ausgeführt. Die Höchstgeschwindig- 
keit aller Typen lag bei etwa 20 km/Stde, auf ebenem Boden bei 35 — 40 km/Stde. 
Der für die Konstruktion verantwortliche Offizier, Hauptmann Pirner, hatte sich 
bemüht, eine Reihe moderner Forderungen in den Neubauten zu verwirklichen, 
darunter Gasdichte, hohe Watfähigkeit, Rundumfeuer aus Turmgeschütz und 
Maschinengewehr, genügende Bauchfreiheit*) und Wendigkeit. Dies war ihm 
weitgehend gelungen. Nachteilig war dagegen die Anordnung des Platzes für 
den Kommandanten im Bug des Panzers neben dem Fahrer, wo er nach rück- 
wärts überhaupt keine Sicht hatte und nach den Seiten wegen der vorspringen- 
den Kettentrumme und der tiefen Anordnung des Sitzes nur einen sehr begrenz- 
ten Überblick gewinnen konnte. Eine Ausstattung mit Funkgerät war noch nicht 
vorhanden. Wenn also die Konstruktionen der zwanziger Jahre technisch eine 
Reihe von Fortschritten gegenüber den Kriegsbauten aus dem ersten Weltkrieg 
aufwiesen, so entsprachen sie doch taktisch nicht mehr den Forderungen, die sich 
aus der neuerdings geplanten Verwendung der Panzer ergaben. Es war nicht 
möglich, die vorhandenen Versuchsstücke einfach in die Serie zu geben. Neu- 
konstruktionen wurden unerläßlich. 

Für die endgültige Ausstattung der Panzer-Divisionen brauchte man nach 
unserer damaligen Ansicht zwei Typen, einen leichten Typ mit einer panzer- 
brechenden Kanone, einem Turm- und einem Bug-M.G., und einen mittleren Typ 
mit einer Kanone schweren Kalibers, einem Turm- und einem Bug-M.G. Der 
leichtere Typ sollte zur Bewaffnung der drei leichten Kompanien der Panzer- 
Abteilung dienen, der mittlere Typ war für die jeder Abteilung zuzuteilende 
mittlere Kompanie bestimmt, die den leichten Panzern Rückhalt im Kampf zu 
bieten und die Ziele zu beschießen hätte, für die das kleine Kaliber der panzer- 
brechenden Kanone nicht ausreichte. Uber die Kaliberfrage entstanden Mei- 
nungsverschiedenheiten mit dem Aratschef des Waffenamtes und dem Artillerie- 
fnspekteur. Diese beiden Fadileute erachteten das Kaliber 3,7 cm als ausreichend 

') Die Höhe des Bodens der Panzerwanne über dem Erdboden. 
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für den leichten Panzer, während ich gerne gleich auf 5 cm gegangen wäre, um 
einen Vorsprung vor der voraussichtlichen Verstärkung der Panzerungen im 
Ausland zu gewinnen. Da aber die Infanterie bereits in der Ausstattung mit der 
3,7-cm-Panzerabwehrkanone begriffen war und man aus Gründen der Verein- 
fachung nur eine kleine, panzerbrechende Kanone bauen und munitionieren 
wollte, mußten General Lutz und ich nachgeben. Wir konnten aber veranlassen, 
daß der Turmkranz der leichten Panzer einen Durchmesser erhielt, der den nach- 
träglichen Einbau der 5-cm-Kanone gestattete. Als Kaliber für den mittleren 
Panzer wurde die 7, 5-cm-Kanone bestimmt. Das Gesamtgewicht der Panzer sollte 
24 t nicht überschreiten. Maßgebend für diese Gewichtsgrenze war die Trag- 
fähigkeit der deutschen Straßenbrücken. Als Geschwindigkeitsforderung wurden 
40 km/Stde. festgesetzt. Die Besatzung beider Panzertypen sollte aus 5 Mann 
bestehen, dem Kommandanten, dem Rieht- und dem Ladeschützen im Drehturrn, 
wobei für den Kommandanten ein Sitz über dem Richtschützen mit einem be- 
sonderen Kommandantentürmchen mit Rundumsicht vorgesehen war, dem Fahrer 
und dem Funker im Bug. Die Besatzung sollte durch Kehlkopfmikrophon komman- 
diert werden. Funkverbindung von Panzer zu Panzer und Sprechmöglichkeit 
während der Fahrt wurden verlangt. Vergleicht man diese Konstruktionsbedin- 
gungen mit den Forderungen, welche an die erwähnten Versuchspanzer gestellt 
waren, so ergeben sich die Änderungen, welche durch die neuen taktischen und 
operativen Verwendungsgrundsätze bedingt waren. 

Bei dieser vorausschauenden Planung waren wir uns klar, daß bis zum Front- 
reifwerden der Neukonstruktionen Jahre vergehen mußten. Inzwischen mußte 
ein Ausbildungsbehelf geschaffen werden. Als solcher bot sich ein Carden-Loyd- 
Fahrgestell an, das in England gekauft und für den Bau eines 2-cm-Flakträgers 
bestimmt war. Dieses Fahrgestell ließ sich allerdings nur mit Maschinengeweh- 
ren im Drehturm bestücken. Es konnte mit dieser Einschränkung bis zum Jahre 
1934 frontreif gemacht werden und wenigstens als Exerzierpanzer dienen, bis die 
Kampfpanzer fertig würden. Unter der Bezeichnung „Panzer I“ wurde also die 
Einführung dieses Geräts befohlen. Niemand dachte 1932 daran, daß wir eines 
Tages mit diesen kleinen Ubungspanzern an den Feind gehen müßten. 

Da die Fertigung der geplanten Haupttypen sich länger hinauszögerte, als ur- 
sprünglich erhofft wurde, entschloß sich General Lutz zu einer weiteren Zwi- 
schenlösung, dem mit einer 2-cm-Maschinenkanone und einem M. G. bestückten 
„Panzer II* der Firma MAN. 

Während des Sommers 1932 leitete General Lutz zum erstenmal Übungen ver- 
stärkter Infanterie-Regimenter mit Panzer-Abteilungen — Attrappen, versteht 
sich — auf den Truppen-Übungsplätzen Grafenwöhr und Jüterbog. Im Manöver 
dieses Jahres erschienen sodann zum ersten Male seit dem Bestehen des Ver- 
sailler Vertrages deutsche Panzerspähwagen einer Behelfskonstruktion auf dem 



Fahrgestell eines 6-Rad-Lkw. in Panzerstahl. Schulkinder, die gewohnt waren, 
unsere Attrappen mit ihren Bleistiften zu durchbohren, um Einblick in das In- 
nere zu erlangen, erlebten ihre erste Enttäuschung, ebenso die Infanteristen, die 
sich mit Steinwürfen dagegen wehrten, von den verachteten Panzern außer Ge- 
fecht gesetzt zu werden. Auch das Bajonett erwies sich hinfort als eine gegen 
Panzer unwirksame Waffe. 

In diesem Manöver wurde die Möglichkeit des Operierens mit motorisierten 
und gepanzerten Einheiten unter Beweis gestellt. Es setzte zwar seitens der Füh- 
rer der Kavallerie manche Anfechtung und Unsachlichkeit, aber unser Erfolg war 
zu offenkundig, um unbeachtet zu bleiben. In den Reihen der einsichtsvollen 
jüngeren Reiteroffiziere brach sich eine zustimmende Ansicht über die neue 
Waffe Bahn; zahlreiche Reiteroffiziere fanden den Weg zu uns aus der richtigen 
Erkenntnis, daß die bewährten Grundsätze der Reiterei in unseren. Tagen mit 
neuen Mitteln in die Tat umgesetzt werden müßten. 

Das Manöver 1932 war das letzte, an dem der greise Feldmarschall von Hinden- 
burg teilnahm. Er sprach bei der Schlußkritik, und ich bewunderte seine klare 
Erkenntnis der gemachten Fehler. Uber die Führung des Kavalleriekorps be- 
merkte der alte Herr; „Im Kriege verspricht nur das Einfache Erfolg. Ich war 
beim Stabe des Kavalleriekorps. Was ich da gesehen habe, war nicht einfach." 
Er hatte wohl recht. 

Das Jahr 1933 brachte die Ernennung Hitlers zum Reichskanzler und damit 
einen völligen Umschwung der Innen- und Außenpolitik des Reichs. Ich sah und 
hörte Hitler zum ersten Male Anfang Februar bei der Eröffnung der Automobil- 
Ausstellung in Berlin. Daß der Reichskanzler selbst die Eröffnungsansprache 
hielt, war außergewöhnlich. Auch was er sagte, stach wesentlich von den bis- 
herigen Reden der Minister und Kanzler bei derartigen Anlässen ab. Er verkün- 
dete den Fortfall der Automobilsteuer und kündigte den Bau von Reichsauto- 
bahnen und des Volkswagens an. 

Militärisch wirkte sich auf die Entwicklung meines Arbeitsbereiches in erster 
Linie die Ernennung des Generals von Blomberg zum Reichswehrminister und 
des Generals von Reichenau zum Chef des Ministeramtes aus. Beide Generale 
huldigten modernen Ansichten, und so fand ich für die Panzerwaffe bei der 
obersten Stelle der Wehrmacht jedenfalls Verständnis. Hinzu kam bald, daß 
Hitler selbst den Fragen der Motorisierung und der Panzertruppe sein Interesse 
zuwandte. Den ersten Beweis hierfür erhielt ich gelegentlich einer Vorführung 
der Waffenentwicklung durch das Heeres-Waffenamt in Kummersdorf, bei der 
mir eine halbe Stunde Zeit gewährt wurde, um dem Reichskanzler die Elemente 
der damaligen Kraftfahrkampftruppe vorzuführen. Ich zeigte einen Kraftrad- 
schützenzug, einen Panzerabwehrzug, einen Zug Panzer I in der damaligen Ver- 
suchsausführung und einen leichten und einen schweren Zug Panzerspähwagen. 
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Hitler war von der Schnelligkeit und Präzision der Bewegungen unserer Ein- 
heiten sehr beeindruckt und rief wiederholt aus: .Das kann ich gebrauchen! Das 
will ich haben!' Ich gewann nach dieser Vorführung die Überzeugung, daß der 
Regierungschef sich meiner Auffassung von der Gliederung einer neuzeitlichen 
Wehrmacht anschließen würde, wenn es gelang, ihm meine Ansichten zur Kennt- 
nis zu bringen. Bei der Starrheit unseres Dienstweges und der ablehnenden Hal- 
tung der maßgebenden Persönlichkeiten des Generalstabes des Heeres, der Zwi- 
schenstellen zwischen Blomberg und mir, bildete dies die Hauptschwierigkeit. 

Es war übrigens bezeichnend für die deutsche Politik seit 1890, daß Fürst 
Bismardc der einzige Reichskanzler war, der sein Interesse an der Waffenent- 
widclung des Heeres durch einen Besuch in Kummersdorf bekundet hatte; seit- 
her war bis zu dem geschilderten Besuch Hitlers nie wieder ein Reichskanzler 
dort erschienen. Das Gästebuch des Heeres-Waffenamtes gab hierüber Auskunft, 
als der Amtschef, General Becker, den Reichkanzler um seine Unterschrift bat. 
Wie diese Tatsache beweist, hat die deutsche Politik keine .militaristische* 
Note gehabt. 

Arn 21. März 1933 nahm ich an der Eröffnung des Reichstages in der Garnison- 
kirche in Potsdam teil. Ich hatte meinen Platz auf der Empore hinter dem leeren 
Sessel der Kaiserin und hinter dem greisen Feldmarschall von Mackensen und 
konnte dessen Ergriffenheit angesichts des denkwürdigen Bildes vor der Gruft 
Friedrichs des Großen beobachten. 

Dem feierlichen Staatsakt in der Garnisonkirche in Potsdam folgte am 23, März 
1933 das berüchtigte Ermächtigungsgesetz, das mit den Stimmen der „Nationalen 
Front* und des Zentrums angenommen wurde und dem neuen Reichskanzler dik- 
tatorische Vollmachten einräumte. Die Sozialdemokratische Partei stimmte mit 
anerkennswertem Mute gegen das Gesetz, dessen nachteilige Bedeutung für die 
Zukunft damals nur wenigen Politikern klar geworden war. Diese Politiker, die 
für das Ermächtigungsgesetz stimmten, übernahmen damit die Verantwortung 
für seine Folgen. 

Im Sommer 1933 lud mich der Korpsführer des Nationalsozialistischen Kraft- 
fahrkorps, Adolf Hühnlein, ein, an einer SA-Führer-Tagung in Godesberg teil- 
zunehmen, zu der Adolf Hitler sein Erscheinen zugesagt hatte. Mich interessierte 
es, Hitler im Kreise seiner Getreuen zu sehen. Da außerdem Hühnlein ein ge- 
rader, aufrechter Mann war, mit dem man arbeiten konnte, sagte ich zu. Hitler 
hielt einen Vortrag über die Geschichte der Revolutionen, bei dem der Redner 
umfangreiche Geschichtskenntnisse an den Tag legte und in mehrstündiger Dar- 
legung nachwies, daß jede Revolution nach einiger Zeit, wenn sie ihr Ziel er- 
reicht habe, in die Evolution übergehen müsse. Dieser Zeitpunkt sei nun für die 
nationalsozialistische Revolution gekommen. Er forderte seine Gefolgsleute auf, 
diesen Gedanken in Zukunft Rechnung zu tragen. — Man konnte nur hoffen und 
wünschen, daß seiner Forderung Folge geleistet würde. 



Bei diesem Anlaß lernte ich auch den obersten Parteirichter Buch kennen, einen 
ernsten, ruhigen Mann mit vernünftigen Grundsätzen, der sich leider aber in 
den folgenden Jahren nicht durchzusetzen vermochte. 

Ich verließ Godesberg in der Hoffnung, daß die von Hitler propagierte Evolu- 
tion nun bald Tatsache würde. 

Das Jahr 1933 brachte die im Entstehen begriffene Panzertruppe gut vorwärts. 
Eine Reihe von Versuchs- und Lehrübungen mit Attrappen schuf klarere Ansich- 
ten über das Zusammenwirken der Waffen und bestärkte mich in der Überzeu- 
gung, daß die Panzer nur dann zu voller Auswirkung im Rahmen des modernen 
Heeres kommen könnten, wenn sie als Hauptwaffe behandelt, zu Divisionen zu- 
sammengefaßt und mit voll motorisierten Ergänzungswaffen gekoppelt würden. 
Konnte man die taktische Entwicklung mit einiger Befriedigung verfolgen, so 
machte die Entwicklung des Panzergeräts umso mehr Sorge. Die durch den Ver- 
sailler Vertrag bedingte Abrüstung hatte zur Folge gehabt, daß unsere Industrie 
nach jahrzehntelanger Untätigkeit auf militärischem Gebiet nicht die Fachleute 
und erst recht nicht die Maschinen besaß, um unseren Wünschen schnell genug 
zu entsprechen. Besonders die Fertigung eines Panzerstahls von genügender 
Zähigkeit stieß auf Schwierigkeiten. Die ersten uns gelieferten Platten splitter- 
ten wie Glas. Ebenso bedurfte es geraumer Zeit, bis unsere allerdings sehr weit- 
gehenden Wünsche an die Funkerei und an die Optiken erfüllt werden konnten. 
Ich habe aber nie bereut, daß ich damals an meinen Forderungen auf gute Sicht 
und Führungsmöglichkeiten aus den Panzern festgehalten habe. In Bezug auf 
die Führung waren wir unseren Gegnern stets überlegen und manche sonstige, 
der Not entspringende Unterlegenheit konnte dadurch später ausgeglichen 
werden. 

Im Herbst 1933 wurde General Freiherr von Fritsch zum Chef der Heeresleitung 
ernannt. Mit ihm trat ein Soldat an die Spitze des Heeres, dem das Offizier- 
korps mit Vertrauen folgte. Er war eine innerlich vornehme, ritterliche Natur 
und ein kluger, überlegter Soldat mit gesundem taktischem und operativem Ur- 
teil. Technisch war er nicht beanlagt; er war aber stets bereit, neue Gedanken 
vorurteilsfrei zu prüfen und — wenn sie ihm einleuchteten — anzunehmen. Die 
dienstlichen Verhandlungen mit ihm über die Entwicklung der Panzertruppen 
waren daher angenehmer als mit allen anderen Angehörigen des OKH. Er hatte 
sich schon als Chef der 1. Abteilung des Truppenamtes im 100 000-Mann-Heer 
für Motorisierungs- und Panzerfragen interessiert und dem Studium der Panzer- 
Division eine besondere Reise gewidmet. In seiner neuen hohen Stellung be- 
wahrte er uns stets das gleiche Interesse. Kennzeichnend für seine Art war fol- 
gende kleine Szene; Ich trug ihm eine technische Entwicklungsfrage vor. Er hegte 
Zweifel und sagte mir: „Wissen Sie, die Techniker lügen alle.* Ich antwortete: 
„Sicher wird oft gelogen, aber man merkt es in der Regel nach ein bis zwei 
Jahren, wenn sich die Gedanken der Techniker nicht verwirklichen lassen. Die 
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Taktiker lügen auch, aber bei ihnen merkt man es erst nach dem nächsten ver- 
lorenen Krieg, und dann ist es zu spät.* Fritsch wechselte nach seiner Gewohn- 
heit nachdenklich das Monokel und erwiderte: .Sie mögen recht haben.' So zu- 
rückhaltend, ja fast schüchtern er in größerem Kreis wirken konnte, so offen und 
zugänglich war er unter Kameraden, denen er vertraute. Dann entwickelte er 
einen feinen Humor und war von bestrickender Liebenswürdigkeit. 

Schwieriger war die Person des neuen Generalstabschefs, des Generals Beck. 
Dieser war ein vornehmer Charakter, ein ruhiger, zu ruhiger, überlegter Mann 
der alten Schule, ein Anhänger Moltkes, auf dessen Anschauungen er den Ge- 
neralstab des neuen Heeres im Dritten Reich aufzubauen gedachte. Für die mo- 
derne Technik hatte er kein Verständnis. Da er naturgemäß Männer seiner 
Geistesrichtung in die maßgebenden Stellen des Generalstabes, zumal in seine 
engere Umgebung brachte, errichtete er mit der Zeit — ohne es zu wollen — 
eine Mauer der Reaktion in der Zentrale des Heeres, die außerordentlich schwer 
zu überwinden war. Er nahm Anstoß an den Plänen der Panzertruppe, wollte in 
erster Linie Panzer als Hilfswaffe der Infanterie und demnach als größte Einheit 
unserer Waffe die Panzer-Brigade. Von der Errichtung von Panzer-Divisionen 
hielt er nicht viel. 

Mit General Beck hatte ich den Kampf um die Aufstellung der Panzer-Divisionen 
und um die Ausbildungsvorschriften für die Panzertruppen vorwiegend auszu- 
fechten. Schließlich war er so weit, zur Errichtung zweier Panzer-Divisionen seine 
Zustimmung zu geben, während ich gleich drei beanspruchte. Ich schilderte ihm 
die Vorzüge der neuen Verbände in den glühendsten Farben, insbesondere deren 
operative Bedeutung. Er erwiderte: „Nein, nein, ich will Euch nicht. Ihr seid mir zu 
schnell.* Meine Vorhaltung, daß die Entwicklung der Funkerei trotz der großen Ge- 
schwindigkeit der Verbände die Führung gewährleistete, fand keinen Glauben. Die 
in unseren Gefechtsvorschriften mehrfach enthaltene Forderung, daß alle Führer 
sich weit vorne aufzuhalten hätten, mißfiel ihm sehr. „Aber Sie können doch 
nidit ohne Kartentische und Fernsprecher führen. Haben Sie denn Schlieffen nicht 
gelesen?**) Daß gar ein Divisionskommandeur sich bis zur Feindberührung weit 
vorne aufhalten solle, ging ihm zu weit. 

Abgesehen von diesem Streit um die Panzertruppe war aber Beck überhaupt 
ein Zauderer, auf militärischem wie auf politischem Gebiet. Er wirkte irgendwie 
lähmend, wo immer er erschien. Er sah die Schwierigkeiten jeder Entwicklung 
und war voller Bedenken. Kennzeichnend für seine Art zu denken war die von 
ihm propagierte Fechtweise des hinhaltenden Widerstandes, einer Fechtweise, 
die als sogenannter „hinhaltender Kampf* schon vor dem ersten Weltkrieg in 
unseren Vorschriften erwähnt war, die aber von ihm zum System des 100 000- 
Mann-Heeres erhoben wurde. Beck’s „hinhaltender Widerstand" wurde bis zur 

') Anspielung auf den Aufsatz des Grafen Schlieffen „Der Krieg in der Gegenwart " in 
der „Deutschen Revue', 1909. 



Schützengruppe hinunter geübt und besichtigt. Die Kampfart zeichnete sich durch 
vollendete Unklarheit aus, und ich habe keine Übung erlebt, die den Zuschauer 
befriedigte. General von Fritsch schaffte sie nach Gründung der Panzer-Divi- 
sionen ab. 

Im Jahre 1934 erhielten wir durch den Chef des Generalstabes ein Manuskript 
mit dem Titel „Kampfwagenkrieg". Der Verfasser war der österreichische Gene- 
ral Ritter von Eimannsberger. General Beck war sich über die Bedeutung des 
Buches im Zweifel, General Lutz und ich aber erkannten, daß dieses Buch unsere 
Gedanken enthielt. Seine Veröffentlichung schien uns daher geboten, weil so aus 
neutraler Quelle der Ideenstrom zu fließen begann, den wir zu erzeugen wünsch- 
ten. Selbst auf die Gefahr hin, daß ausländische Fachleute auf Eimannsbergers 
Gedanken aufmerksam werden könnten, mußte dieser Entschluß gefaßt werden, 
weil der Widerstand der deutschen Dienststellen beseitigt werden mußte und bei 
deren Neigung, auf fremde Ansichten mehr zu hören als auf die eigenen Berater, 
anders kaum zu brechen war. Ich habe General Ritter von Eimannsberger später 
persönlich kennengelernt und in ihm einen echten deutschen Mann und Soldaten 
verehrt, dem die deutsche Panzertruppe viel zu verdanken hatte. Sein Buch wurde 
ein wesentlicher Bestandteil unserer Truppenbüchereien und unsere Panzer- 
männer haben viel daraus gelernt. 

Ebenso tüchtig wie der Vater war der Oberst im Generalstab von Eimanns- 
berger, der seinen im zweiten Weltkrieg erlittenen Wunden nach langem, tapfer 
getragenem Siechtum im Jahre 1951 erlag. 

Im Frühjahr 1934 wurde das Kommando der Kraftfahrtruppen errichtet, an des- 
sen Spitze General Lutz trat, während ich die Geschäfte des Chefs des Stabes 
übernahm. General Lutz blieb außerdem Inspekteur der Kraftfahrtruppen, also 
Vorgesetzter der Waffenabteilung In 6 im Allgemeinen Heeresamt des RWM. 

In diesem gleichen Zeitraum machte Hitler seinen ersten Besuch bei Mussolini 
in Venedig mit anscheinend nicht befriedigendem Verlauf. Nach seiner Reise 
sprach er vor den Generalen der Wehrmacht und den Spitzen der Partei und SA 
in Berlin. Die Resonanz seiner Rede bei den SA-Führern war bemerkenswert 
gering. Beim Verlassen des Saales hörte ich Bemerkungen wie: „Adolf wird noch 
erheblich umlernen müssen." Mit Erstaunen schloß ich hieraus auf starke Diffe- 
renzen im Lager der Partei. Am 30. Juni fand das Rätsel seine Lösung. Rohm, der 
Stabschef der SA, und eine große Zahl von SA-Führern wurden kurzerhand er- 
schossen, aber nicht nur sie allein, sondern mit ihnen eine Anzahl völlig unbe- 
teiligter Männer und Frauen, und zwar nur deshalb, — - wie wir jetzt wissen — 
weil sie sich zu irgend einer Zeit und in irgend einer Angelegenheit in Gegensatz 
zur Partei gesetzt hatten. Unter den Ermordeten befanden sich auch der ehe- 
malige Reichswehrminister und Reichskanzler, General von Schleicher und dessen 
Frau, sowie der Mitarbeiter Schleichers, der General von Bredow. Die Versuche, 
eine öffentliche Rehabilitierung der beiden Generale zu erreichen, führten nicht 
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zu einem befriedigenden Ergebnis. Nur der alte Feldmarschall von Mackensen 
stellte beim Sdhlieffen-Abend 1935, einem alljährlich stattfindenden Zusammen- 
sein der alten und jungen Generalstabsoffiziere klar, daß die Ehre der beiden 
Männer unbefleckt geblieben sei, Die Erklärung Hitlers im Reichstag zu diesem 
Ereignis war ungenügend. Damals hoffte man, daß die Partei ihre Kinderkrank- 
heiten bald überwinden würde, Rückschauend kann man nur bedauern, daß die 
damalige Leitung der Wehrmacht nicht nachdrücklich auf voller Genugtuung be- 
stand. Sie hätte damit sich selbst, der Wehrmacht und dem deutschen Volk einen 
großen Dienst erwiesen. 

Der 2. August 1934 brachte Deutschland einen schweren Verlust, Feldmarsdiall 
von Hindenbug starb und hinterließ sein Volk in einer inneren Revolutionierung 
von unabsehbarer Wirkung. Ich schrieb an diesem Tage an meine Frau: 

„Unser alter Herr ist nicht mehr. Wir alle sind sehr traurig über diesen uner- 
setzlichen Verlust. Er war wie ein Vater zum ganzen Volke und besonders zur 
Wehrmacht, und wir werden diese große Lücke in unserem völkischen Dasein nur 
schwer und langsam schließen können. Sein Dasein allein wog in den Augen des 
Auslandes schwerer als geschriebene Verträge und schöne Worte. Er besaß das 
Vertrauen der Welt. Wir, die wir ihn geliebt und verehrt haben, sind um vieles 
ärmer geworden.* 

„Morgen werden wir den Eid auf Hitler leisten. Einen folgenschweren Eid! Gebe 
Gott, daß er beiderseits mit der gleichen Treue gehalten wird zum Wohle 
Deutschlands. Die Armee ist gewohnt, ihren Eid zu halten, Möge sie es in Ehren 
tun können.* 

„Du hast recht. Es wäre eine Wohltat, wenn die Wortführer der Organisationen 
diesen Anlaß benutzten, um alle Feiern bis auf weiteres abzublasen und das 
Reden zu lassen Pflichttreue Arbeit und Bescheidenheit tun not.* 

Diese Zeilen vom 2, August 1934 kennzeichnen die Stimmung, die damals nicht 
nur mich, sondern viele meiner Kameraden und wohl darüber hinaus weite Kreise 
unseres Volkes beherrschte. 

Am 7. August 1934 trugen deutsche Soldaten den verewigten Feldmarsch all - 
Reichspräsidenten im Tannenberg-Denkmal zur Ruhe. Hitlers letzte Worte klan- 
gen ihm nach: „Toter Feldherr! Kehre nun ein in Walhall! * 

Bereits am I. August aber hatte der Reichskanzler und das Reichskabinett auf 
Grund des Ermächtigungsgesetzes das Amt des Reichspräsidenten für den Fall 
des Ablebens Hindenburgs mit dem des Reichskanzlers verbunden. Adolf Hitler 
wurde hierdurch am 2. August zugleich Oberhaupt des Reichs und Oberster Be- 
fehlshaber der Wehrmacht. Da er das Amt des Reichskanzlers beibehielt, ver- 
einigte er in seiner Hand alle Gewalt des Reichs. Die Diktatur war nunmehr 
nahezu schrankenlos. 

Nach arbeitsreichem Winter kam das Jahr 1935 heran, das uns im März die Ver- 
kündung der Wehrhoheit brachte. Jeder Soldat hat dieses Ereignis, das einen 



entehrenden Teil des Versailler Vertrages beseitigte, mit Freuden begrüßt. Am 
Heidengeclenktag, der in Anwesenheit des Feldmarschalls von Mackensen mit 
einer Parade aller Waffen begangen wurde, erschienen erstmals auch einige Ba- 
taillone der jungen Panzertruppe, allerdings bei dieser Fußparade meist ohne 
Gerat. Bei den Vorbereitungen zu der Parade wurde die Panzertruppe ursprüng- 
lich sehr benachteiligt, weil sie — wie mir der bearbeitende Gencralstabsoflizier 
sagte — „mit ihren kurzen Karabinern keinen Präsentiergriff ausführen könne'. 
Ich vermochte trotz dieses „schwerwiegenden' Gegengrundes eine angemesene 
Beteiligung durchzusetzen. 

Am 16. März dieses Jahres war ich zu einem abendlichen Zusammensein beim 
englischen Militärattache geladen. Kurz bevor ich mich anschickte, meine Woh- 
nung zu verlassen, meldete der Rundfunk eine Kundgebung der Reichsregierung 
an. Es war die Wiedereinführung der allgemeinen Wehrpflicht in Deutschland. 
Das Gespradi mit meinen englischen und den gleichfalls anwesenden schwedischen 
Bekannten wat an diesem Abend ungewöhnlich lebhaft. Die Herren bewiesen 
Verständnis für die Genugtuung, die ich angesichts dieser lür Deutschlands 
Wehrmacht so erfreulichen Sachlage empfand. 

Im Rahmen dei nunmehr einsetzenden Aufrüstung verfolgten wir theoretisch 
das Ziel, mit unseren hochgerüstelen Nachbarn auf gleichen Stand zu kommen 
Praktisch konnte es sich — zumal was die Panzerlruppe anlangt — bis auf wei- 
teres nicht daiuin handeln, mit einer auch nur annähernd gleichen Zahl oder 
Güte an Wallen aulzutrelen. Wir mußten in der Panzertruppe den Ausgleich in 
der Organisation und in der Führung suchen. Die straffe Zusammenfassung un- 
serer geringen Kräfte in Großeinheiten, in Divisionen, und diese in einem Pan- 
zerkorps sollte den Ausgleich für die uns fehlende Zahl bringen. 

Zunächst mußten unsere militärischen Vorgesetzten davon überzeugt werden, 
daß unser Weg überhaupt gangbar und richtig sei. Zu diesem Zweck hatte das 
im Juni 1934 errichtete Kommando der Kraftfahrtruppen unter Leitung von Ge- 
neral Lulz für den Sommer 1935 vierwöchige Übungen mit einer aus den bis da- 
hin vorhandenen Einheiten zusammengesetzten Panzer-Division angelegt. Die 
Übungs-Division wurde von General Freiherr von Weichs geführt. Sie wurde 
auf dem Truppenübungsplatz Munster-Lager zusammengezogen und systematisch 
in der Darstellung von vier verschiedenen Gefechtsbildern geschult. Es kam uns 
dabei nicht darauf an, Kommandeure im Fassen und Ausführen selbständiger Ent- 
schlüsse zu schulen, als vielmehr zu beweisen, daß die Bewegungen und der 
Kampf großer Panzermassen im Zusammenwirken mit ihren Ergänzungswaffen 
überhaupt möglich seien. Die Generale von Blomberg und Freiherr von Fritsch 
folgten den Übungen mit großem Interesse. Die Teilnahme Hitlers, den General 
Lutz gleichfalls eingeladen hatte, wurde durch den passiven Widerstand seiner 
Heeresadjutantur verhindert. 

Das Ergebnis der Versuchs- und Lehrübungen war hochbefriedigend. General- 
oberst Freiherr von Fritsch meinte, als der gelbe Manöverballon als Schlußsig- 
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nal der Übungen hodigelassen wurde, scherzhaft: .Jetzt fehlt nur noch, daß auf 
dem Baiion steht: „Guderians Panzer sind die Bestenl" General Lutz wurde zum 
Kommandierenden General des neu zu errichtenden Kommandos der Panzertrup- 
pen ernannt. Die Aufstellung eines Generalkommandos üblicher Art wurde durch 
den Chef des Generalstabes des Heeres, General Beck, verhindert. 

Mit dem 15. Oktober 1935 wurden drei Panzer-Divisionen aufgestellt: 

1. Panzer-Division unter General Freiherr von Weichs in Weimar, 

2. Panzer-Division unter Oberst Guderian in Würzburg, 

3. Panzer-Division unter General Feßmann in Berlin. 

Gliederung einer Panzer-Division von 1935 s. Anlage 23. 

Anfang Oktober verließ ich Berlin, um die Tätigkeit in der Zentrale mit dem 
praktischen Truppendienst zu vertauschen. Ich wußte das Kommando der Panzer- 
truppen unter meinem verehrten General Lutz in guten Händen. Allerdings war 
mit vermehrter Gegnerschaft aus den Reihen des Generalstabes zu rechnen und 
es blieb fraglich, ob mein Nachfolger in der Chefstelle gerade diesen Einflüssen 
gegenüber stark genug bleiben würde. Ebenso war zweifelhaft, ob die Inspektion 
der Panzertruppen im OKH, die beim Chef des Allgemeinen Heeresamts die Be- 
lange der Panzertruppen wahrzunehmen hatte, die Entwicklung im ursprüng- 
lichen Sinne weiterführen würde. In beiden Dienststellen geschah das, was ich 
befürchtete: Man gab den Bestrebungen des Chefs des Generalstabes auf Schaf- 
fung von Panzer-Brigaden nach, die nur zum Zusammenwirken mit der Infan- 
terie bestimmt waren. Bereits im Jahre 1936 entstand zu diesem Zweck die 

4 . Panzer-Brigade in Stuttgart. Man gab ferner dem Drängen der alten Kavallerie 
auf vermehrten Einfluß auf die motorisierten Verbände nach und gründete an- 
stelle neuer Panzer-Divisionen nun drei sogenannte .Leichte Divisionen", die sich 
aus je zwei motorisierten Schützen-Regimentern, einem Aufklärungs-Regiment, 
einem Artillerie-Regiment, einer Panzer-Abteilung und einer Reihe von Einzel- 
waffen zusammensetzten. Bei der Panzer-Abteilung machte man überdies das 
Experiment, die Panzer auf Lastkraftwagen mit Tieflade- Anhängern zu verladen, 
um ihnen eine größere Marschgeschwindigkeit auf Straßen zu verleihen. Das war 
eine ohnehin müßige Bestrebung, denn man konnte nur die gegenwärtigen Pan- 
zer I und II auf Lkw. und Tieflade-Anhänger verladen, die von 1939 ab zu er- 
wartenden Panzer III und IV aber nicht mehr. 

Außer den Leichten Divisionen wurden noch vier Infanterie-Divisionen (mot) 
aufgestellt, Normal-Infanterie-Divisionen, die voll motorisiert wurden und eine 
beachtliche Zahl von Kraftfahrzeugen benötigten. So entstanden das XIV. Ar- 
meekorps für die motorisierten Infanterie-Divisionen, das XV. Armeekorps für 
die Leichten Divisionen, während aus dem Kommando der Panzertruppen das 
XVI. Armeekorps für die drei Panzer-Divisionen wurde. Diese drei Korps wurden 
schließlich dem neu gebildeten Gruppenkommando 4 unter General vonBrauchitsch 
in Leipzig unterstellt, das für Ausbildung und Entwicklung sorgen sollte. 



Die bisherige, einheitliche Waffenfarbe der Panzertruppen, rosa, wurde geändert, 
rosa blieben die Panzer-Regimenter und die Panzerabwehr-Abteilungen. Die 
Panzer- Aufklärungs-Abteilungen wurden zunächst gelb, sodann braun, die 
Schützen-Regimenter und Kraftradschützen der Panzer-Divisionen bekamen die 
grüne Farbe, die Kavallerie-Schützen-Regimenter der Leichten Divisionen erhiel- 
ten das Gelb der Kavallerie, während die motorisierten Infanterie-Regimenter 
weiß blieben. Natürlich hatten nun auch die Waffen-Inspekteure der Infanterie 
und der Kavallerie mitzureden. 

Ich habe die hiermit verbundene Zersplitterung der Kräfte auf dem Gebiet der 
Motorisierung und der Panzer sehr bedauert, konnte aber nicht verhindern, daß 
die Entwicklung zunächst diesen Weg ging. Sie konnte später nur teilweise wie- 
der in die richtige Bahn gelenkt werden. 

Unsere begrenzten Hilfsmittel auf dem Gebiet der Motorisierung wurden aber 
auch nodi durch Fehler auf dem Gebiet der Organisation der anderen Waffen des 
Heeres verschwendet. So befahl der Chef des Allgemeinen Heeresamtes, General 
Fromm, daß die 14. Kompanien der Infanterie-Regimenter, die Panzerabwehr- 
Kompanien, motorisiert würden. Auf meinen Einspruch, daß diese Kompanien im 
Rahmen der zu Fuß marschierenden Regimenter vorerst besser pferdebespannt 
bleiben sollten, erwiderte er: .Die Infanterie muß auch ein paar Autos haben." 
Meine Bitte, statt der 14. Kompanien der Infanterie lieber die schweren Artillerie- 
Abteilungen zu motorisieren, wurde abgelehnt. Diese schweren Geschütze blie- 
ben pferdegezogen und versagten später im Kriege, besonders in Rußland. 

Die Entwicklung der Kettenfahrzeuge für die Ergänzungswaffen der Panzer 
nahm niemals das von uns gewünschte Tempo an. Es war klar, daß die Ergeb- 
nisse der Panzer umso größer sein mußten, je besser ihnen die Schützen, die Ar- 
tillerie und die anderen Waffen der Division beim Marsch queTbeet folgen konn- 
ten. Wir forderten also Halbkettenfahrzeuge mit leichter Panzerung für die 
Schützen, die Pioniere, den Sanitätsdienst, gepanzerte Selbstfahrlafetten für die 
Artillerie und für die Panzerabwehr-Abteilungen, und Panzer verschiedener 
Bauart für die Aufklärung und für die Nachrichten-Abteilungen. Die Ausstattung 
der Divisionen mit diesen Fahrzeugen ist niemals ganz durchgeführt worden. 
Trotz aller Produktionssteigerung hat unsere begrenzt leistungsfähige Industrie 
der gewaltigen Aufblähung der motorisierten Formationen in der Wehrmacht und 
der Waffen-SS sowie im Wirtschaftsleben nicht naeäkommen können. Die 
oberste Führung legte sich trotz aller Vorstellungen der Fachleute keine Be- 
schränkungen auf, und der Ehrgeiz einzelner Machthaber bestärkte sie darin. 
Bei der Schilderung der kriegerischen Ereignisse des Jahres 1941 wird hierauf 
noch zurückzukommen sein. 

Von diesen zuletzt erörterten Fragen wurde ich bei meiner Division in Würz- 
burg nur nebenbei berührt. Meine Arbeit galt der Aufstellung und Ausbildung 
der Neuformationen, die sich aus Stämmen verschiedener Herkunft zusammen- 
setzten. Der Winter 1935/36 verlief ungestört. Im Standort Würzburg wurde ich 
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freundlich aufgenommen, sowohl von der bisherigen Garnison unter General 
Brandt, als von Stadt und Land. Ich bezog ein kleines Haus in der Boelckestrafle 
mit wunderbarer Aussicht über die im Maintal vor uns liegende Stadt, auf die 
Marienfeste und das Käppele, eine der Perlen des Barock. 

Im Frühjahr 1936 wurden wir durch den Entschluß Hitlers zur militärischen Be- 
setzung des Rheintandes überrascht. Da die Besetzung eine militärische Geste 
bleiben sollte, wurden keine Panzertruppen dazu verwendet. Meine Division 
wurde zwar alarmiert und nach Münsingen auf den Truppenübungsplatz verlegt, 
aber ohne die Panzer-Brigade, die in ihren Standorten belassen wurde, um die 
Spannung nicht unnötig zu vermehren, Nach einigen Wochen kehrte alles in die 
Standorte zurück. 

Am 1. August dieses Jahres wurde ich zum Generalmajor befördert. 

An den Herbstmanövern des Jahres nahm nur das Panzer-Regiment 4 aus 
Schweinfurt teil. Die Verwendung eines einzelnen Regiments im Rahmen einer 
infantene-Division gab kein klares Bild unserer Leistungsfähigkeit. 

in diesem Manöver befand sich unter den Gästen auch der aus Ostasien zurück- 
gekehrte Generaloberst von Seeckt, und ich hatte die Ehre, ihm einige Erläuterun- 
gen üDer die ihm bis dahin noch unbekannte Panzertruppe zu geben. Fernei 
konnte ich den zum Manöver geladenen Pressevertretern die Organisation und 
Fechtweise der neuen Waffe schildern. 

Das Jahr 1937 verlief friedlich. Wir gaben uns fleißig der Ausbildung hin, die 
in Manövern im Divisionsrahmen auf dem Truppenübungsplatz Grafenwöhr 
ihren Abschluß fand. Im Auftrag des Generals Lutz verfaßte ich im Winter 1936/37 
unter dem Titel „Achtungl Panzer!' ein Buch,*) welches die Entstehungsgeschichte 
der Panzertruppen schilderte und die Grundgedanken entwickelte, nach denen 
die deutsche Panzertruppe aufgebaut werden sollte. Wir wollten dadurch einem 
größeren Kreis unsere Gedanken nahebringen, als es auf dem trockenen Dienst- 
weg möglich war. Darüber hinaus bemühte ich midi, in der militärischen Fach- 
presse für unsere Ansichten zu werben und die Gegenargumente zu entkräften, 
an denen es nidit fehlte. In gedrängter Kürze kamen unsere Gedanken in einem 
Aufsatz in der amtlichen Zeitschrift des Reichsverbandes Deutscher Offiziere vom 
15. Oktober 1937 zum Abdruck, den ich im Wortlaut wiedergeben möchte, weil 
er ein gutes Bild der damaligen Kämpfe und Meinungsverschiedenheiten gibt. 

Der Panzerangrifl in Bewegung und Feuer 

Wenn gemeinhin vom Panzerangriff gesprochen wird, pflegt sich der Laie der 
stählernen Ungeheuer von Cambrai und Amiens zu erinnern, von denen in den 
Kriegsberichten zu lesen stand. Er sieht vor seinem geistigen Auge tiele Draiti- 
hindernisse zusammenknicken wie Strohhalme; er entsinnt sich, daß Unterstände 
eingedrückt und Maschinengewehre zermalmt wurden, und daß aus der Walz- 

') Union, Deutsche Verlagsgesellschaft, Stuttgart. 



Wirkung der . Tanks ihrem Motorengeräusch und den Flammen aus ihren Aus- 
puilrohren der ,Tankschrecken M geboren wurde, den man dann zur Ursache un- 
serer Niederlage vom 8. August 1918 erklärte. So wird eine — keineswegs die 
wichtigste — Eigenschaft der Panzer, die Walzwirkung, in der Vorstellung zahl- 
reicher Kritiker zur hauptsächlichen gestempelt und aus dieser einseitigen Vor- 
stellung heraus ein Wunschbild des Panzerangriffs entwickelt auf dem zahl- 
reiche Panzer in dichten Formationen sich gleichsam als riesige Scheiben für 
Abwehrgeschütze und Artillerie in gleichmäßiger Geschwindigkeit und nahezu 
gleicher Richtung aul den Verteidiger bewegen, um ihn niederzuwalzen, wenn 
die Ubungslcitung es behehlt, sogar in ungeeignetem Gelände. Die Waffenwir- 
kung aus dem Panzer wird gering geschätzt; er wird lür blind und taub erklärt ; 
die Fähigkeit, erobertes Gelände zu behaupten, wird ihm abgesprochen. Hin- 
gegen werden der Verteidigung alle Vorteile zugebilligt; sie läßt sich angeblich 
nicht mehr von Panzern überraschen; ihre Abwehrgeschütze und ihre Artillerie 
trellen immer ohne Rücksicht aul eigene Verluste, Rauch, Nebel, Bodenbedeckung 
und -gestaltung; sie sind auch immer dort zur Stelle, wo die Panzer gerade an- 
greilen; sie sehen durch ihre Optiken auch bei Nebel und in der Dämmerung 
vorzüglich und hören trotz des Stahlhelmes jedes Wort. 

Aus diesem Wunschbild wird dann gefolgert, daß der Panzerangrifi keine Aus- 
sichten mehr habe. Also sollte man die Panzer abschallen und — wie ein Kritiker 
vorschlug — • die Epoche der Panzer einfach überspringen ? Damit wäre man der 
Sorge um eine Änderung der Taktik bei allen allen Waffen mit einem Schlage 
enthoben und könnte sich beruhigt wieder dem Stellungskriege nach dem Mu- 
ster 1914/15 zuwenden. Allein es spring! sich nicht gut ins Dunkle, wenn man 
nicht weiß, ob und wo man heim Niedersprung landet. Solange daher unsere 
Kritiker uns keinen neuen, besseren Weg zum Angriifseriolg weisen können, als 
den der Selbstauflösung, werden wir für unsere Auffassung fechten, daß in den 
Panzern — richtiger Einsatz vorausgesetzt — heutzutage die beste Angriffswalle 
lür den Erdkampl zu erblicken ist. Um aber das Bilden eines Urteils über die 
Aussichten der PanzerangriiJe zu erleichtern, seien seine wesentlichsten Kenn- 
zeichen einer JSeirac/t/ung unterzogen. 

Die Panzerung 

Alle zu ernsthaltem Kampf bestimmten Panzerkampiwagen sind mindestens 
gegen S.m.K. -Munition geschützt. Für den Kampl gegen Abwehrgeschütze und 
feindliche Panzer genügt dieser Schutz nicht; deshalb tragen die hierfür be- 
stimmten Panzer in den sogenannten Siegerstaaten des Weltkrieges, vor allem 
in Frankreich, einen erheblich stärkeren Schutz. Um z. B. den Char 2 C zu durch- 
schlagen, bedarf man eines Kalibers von 7,5 cm. Setzt ein Heer zum Angriff im 
ersten Trellen Panzer ein, die gegen die Masse der Abwehrgeschütze des Gegners 
geschützt sind, so sieht ihr Erfolg gegen diesen gefährlichsten Feind außer Zwei- 
tel und damit auch über kurz oder lang der Erfolg über die feindlichen Infante- 
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risten und Pioniere, der unter dem Schutz der starken Panzer und nach Aussdtal- 
len der gegnerischen Panzerabwehr auch von leichteren Typen errungen werden 
kann. Gelingt es dem Verteidiger hingegen, ein Abwehrgeschütz ins Feld zu 
führen, das alle vorhandenen Panzer des Angreiters durchschlägt, und dieses Ge- 
schütz rechtzeitig an der entscheidenden SteJie einzusetzen, so wird der Eriolg 
der Panzer mit Opfern erkauft werden müssen oder — bei genügender Dichte 
und Tiefe der Abwehr — in Frage gestellt sein. Der Kampf zwischen Panzer und 
Schußwaffe, den wir seit Jahrtausenden kennen, bleibt der Panzer truppe nicht 
erspart und muß weitergelührt werden, wie dies auch im Festungsbau, bei der 
Marine und neuerdings bei der Luitwaife geschieht. Die Tatsache dieses Kampfes 
und seine wechselnden Aussichten können kein Anlaß zur Preisgabe des Pan- 
zers im Erdkampf sein, sonst kämen wir ja auf den im Weltkrieg als unzuläng- 
lich erkannten wollenen Waffenrock als einzigen Schutz des Angreifers zurück. 

Die Bewegung 

Es wurde gesagt: .Nu r aus der Bewegung entspringt der Sieg "'). Wir stimmen 
dem zu und wollen die technischen Hilfsmittel unserer Zeit in den Dienst dieses 
Gedankens stellen. Die Bewegung dient dazu, die Truppen an den Feind zu brin- 
gen; man benutzt hierzu Menschen- oder Pferdebeine, die Eisenbahn oder — 
neuerdings — den Kraftwagen und das Flugzeug. Einmal am Feinde, erstarrt 
die Bewegung meist unter der Wirkung des feindlichen Feuers. Um sie erneut 
auszulösen, muß der Gegner vernichtet oder doch niedergeha/ten oder zum Ver- 
lassen seiner Stellungen gezwungen werden. Dies kann durch ein Feuer ge- 
schehen, das dem des Feindes so überlegen ist, daß die leindliche Artillerie und 
die feindlichen M.G. schweigen und jeder Widerstand erlischt. Das Feuer, aus 
testen Stellungen abgegeben, reicht so weit, wie die Masse der Feuerwaffen mit 
Beobachtung schießen kann. Bis dahin kann die Infanterie die Wirkung des Feuers 
ausnützen; dann müssen die schweren Walten und die Artillerie einen Stellungs- 
wechsel vornehmen, um erneut durch Feuer die Bewegung zu ermöglichen. Zahl- 
reiche Wallen, noch zahlreichere Munition sind erforderlich, um dieses Kampt- 
verfahren durchzu führen. Die Aufmärsche zu dieser Art des Angriffs erfordern 
geraume Zeit und sind schwer zu tarnen. Die Überraschung, diese wesentliche 
Vorbedingung des Erfolges, ist in Frage gestellt. Aber selbst wenn die Über- 
raschung gelingt, deckt der Angreifer mit Angriffsbeginn die Karten auf, die Re- 
serven des Verteidigers strömen nach der Angriflsstefle und riegein sie ab; das 
Aufbauen neuer Abwehrfronten ist seit der Motorisierung der Reserven leichter 
als früher; die Aussichten eines Angriffs, der an das Zeitmaß der Infanterie und 
Artillerie gebunden bleibt, sind demgemäß noch geringer als im letzten Kriege. 
Alles kommt also darauf an, schneller in Bewegung zu kommen, als bisher und 
dann trotz des Abwehrfeuers in der Bewegung zu bleiben, damit dem Verteidiger 
der Aufbau einer neuen Abwehrfront erschwert und der Angriflsstoß in die Tiefe 
der Verteidigung getragen wird. Die Anhänger der Panzerwaffe glauben, unter 



günstigen Voraussetzungen das Mittel hierzu zu besitzen; die Zweifler meinen, 
daß die im Kriege 19t8 eingetretene Überraschung . einen für einen Panzerangriif 
heute nicht mehr zu erwartenden Umstand“*) bedeute. Danach kann also ein 
Panzerangrili den Verteidiger nicht mehr überraschen ? Wie kommt es dann aber, 
daß im Kriege Überraschungserfolge erzielt werden konnten, gieichgüitig ob neue 
oder alte Mittel hierzu eingesetzt wurden ? General der Infanterie von Kühl schlug 
im Jahre J9I6 der O.H.L. vor, für den Fall eines Durchbruchsangriffs den Haupt- 
wert aut die Überraschung zu legen 1 ), obwohl ihm keine neuen Angrillsmittel 
hierfür zu Gebote standen. Die Michael-Offensive des Jahres 1918 hatte infolge 
geiungener Überraschung großen Eriolg, obwohl keine neuartigen Waffen ver- 
wendet wurden Treten außer den sonstigen, zur Herbeiführung der Über- 
raschung getroifenen Maßnahmen noch neuartige Kampfmittel hinzu, so wird der 
Erfolg durch sie meist vergrößert ; eine Vorbedingung der Überraschung sind sie 
aber nicht. Wir glauben, beim Angrill mittels der Panzer schneller in Bewegung 
zu kommen als bisher und — was last noch widitiget scheint — nach erfolgtem 
Einbruch auch in der Bewegung bleiben zu können. Wir glauben, daß die Bewe- 
gung aufrechterhallen werden kann, wenn gewisse Voraussetzungen erfüllt sind, 
von denen der Erfolg des Panzerangriffs nun einmal gegenwärtig abhängt: Zu- 
sammenlassen der Kräfte in geeignetem Gelände, lückenhafte Abwehr, unter- 
legener Panzerfeind, um nur einige zu nennen. Wenn man uns vorwirfl, daß wir 
nicht voraussetzungslos jeden Angrill erfolgreich fahren und mit M.G.-Panzern 
keine Festungen stürmen können, so müssen wir zu unserem Bedauern auf die 
in vieler Hinsicht noch unvollkommenere Angriffskraft der anderen Waffen ver- 
weisen und hinzufügen, daß wir auch nicht allmächtig sind. 

Es wird behauptet, daß jede Wafie ihre größte Wirksamkeit nur entfalte, so- 
lange sie neu sei und keine Abwehr zu fürchten habe 4 ). Arme Artillerie! Sie ist 
schon Jahrhunderte alt. Arme Luttwalle! Sie beginnt auch schon zu vergreisen, 
denn sie schwebt über einer Luitabwehr. Wir glauben, daß die Wirksamkeit einer 
Walle von dem jeweiligen Stand der Gegenwehr abhängt. Stoßen Panzer auf 
überlegenen Feind — leindliche Panzer oder Abwehrgeschütze — so werden sie 
geschlagen werden; ihre Wirksamkeit wird gering sein; ist es umgekehrt, so 
werden sie zu vernichtender Wirkung gelangen. Abgesehen von der Stärke der 
Abwehr hängt die Wirksamkeit jeder Walte aber auch von ihrem Willen ab, sich 
die Errungenschait der Technik schnell zunutze zu machen und auf der Höhe ihrer 
Zeit zu bleiben. In dieser Hinsicht wird sich die Panzerwaffe von keiner anderen 
überholen lassen. Es wird gesagt: . Die Granate der Artillerie des Verteidigers 
ist zunächst noch schneller, als der aut die Artillerie angesetzte Panzerangriff. Mi ) 
Niemand hat das bisher bezweifelt. Dennoch sind schon 1917 und 1918 Hunderte 
von Panzern unmittelbar hinter der vorderen Infanterielinie bereitgestelll wor- 
den, haben Hunderte von Panzern das Sperrfeuer unterlaufen, sind diesen Pan- 
zern Dutzende von Infanterie- und sogar Kavallerie-Divisionen gefolgt, und zwar 
bei Angriffen, die ohne Artillerievorbereitung erfolgten, die also bei Angriffs - 
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beginn auf eine unversehrte Artillerie des Verteidigers stießen. Die feindliche 
Artillerie wird die Bewegungen der Panzer nur in besonders ungünstig gelagerten 
Fällen ernsthaft behindern; und wenn den Pamern der Einbruch bis in die Ar- 
tilleriestellungen erst einmal gelungen ist, dann werden die Batterien sehr bald 
schweigen und auch der Infanterie nicht mehr schaden. Gerade die starre Ar- 
tillerietaktik mit ihrem . längst festliegenden Notfeuer vor der bedrohten Stelle ' 
hat im letzten Kriege versagt. Erdsäulen, Staub, Qualm und Rauch des Abwehr- 
feuers mögen das Gesichtsfeld der Panzer einsdiränken; unerträglich wird diese 
Beschränkung nicht sein; wir lernen schon im Frieden, sie zu überwinden. Panzer 
vermögen selbst bei Nacht und Nebel nach Kompaßrichlung zu fahren. 

.Träger der Entscheidung' ist bei Angriffen, die aui den Erfolg der Panzerwafle 
gegründet werden, nicht die Infanterie, sondern die Panzerwaffe, denn ein Miß- 
lingen ihres Angriffs schließt den Mißerfolg des Gesamtangriff3 ein, der Erfolg 
des Panzerangrifls aber bringt den Sieg. 

Das Feuer. 

Panzerung und Bewegung umlassen aber nur einen Teil der Kampleigenschal len 
der Panzerwatfe; die wichtigste ist das Feuer. 

Die Feuerabgabe kann sowohl aus dem Halten wie aus der Bewegung eiiolgen. 
Bei beiden Feuerarten wird direkt gerichtet. Erfolgt die Feueraogabe aus dem 
Halten aul erkannte Ziele, so ist bei direktem Richten durch gute Optiken auf 
den Gebrauchsentfernungen in kürzester Zeit unter geringem Munitionseinsatz 
vernichtende Wirkung zu erwarten. Das Erkennen der Ziele wird dem Panzer- 
schützen durch Beobachtungsschwierigkeiten während der Fahrt erschwert, durch 
die Feuerhöhe der Waffe aber auch wieder erleichtert, zumal bei bewachsenem 
Boden; der vielfach bemängelte hohe Aufzug der Panzer, der der Abwehr ein 
gutes Ziel bietet, erweist sich also für den Panzerschützen auch als einigermaßen 
nützlich. Muß während der Bewegung geschossen weiden, so sind die Trelfaus- 
sichlen aui nahe Entlernungen gut; sie verringern sich mit der Entfernung des 
Ziels, der zu nehmenden Geschwindigkeit des Panzers, der wachsenden Uneben- 
heit des Geländes. 

Jedenfalls besitzt im Erdkampf nur der Panzer die Fähigkeit, sein Feuer an griits- 
weise dem Feind entgegenzutragen, auch wenn noch nicht alle Maschinengewehre 
und Geschütze des Verteidigers zum Schwelgen gebracht sind. Wir bezweifeln 
nicht, daß die siebende Wade größere Treiiaussiditen besitzt, als die sich bewe- 
gende; wir können dies selbst um besten ermitteln, da wir beide Feuerarten ab- 
zugeben vermögen. Allein: .Nur aus der Bewegung entspringt der Sieg." Soll 
nun der Panzerangriff dazu benutzt werden, das Hauptkamplleld einer tiefgeglie- 
dert zur Verteidigung eingerichteten, mit Panzerabwehrwaffcn versehenen In- 
fanterie und Artillerie nach dem Muster der Materialschlacht des Weltkrieges 
sturmreif zu schießen*), zu zerlrommeln ? Sicherlich nicht. Wer dies versuchen 



möchte, geht von dem Gedanken des reinen fnfanterietariks aus, einer Panzer- 
truppe. deren Aufgabe sich darin erschöpft, in engstem Zusammenwirken mit der 
Infanterie und in deren — von uns für zu langsam gehaltenem — Zeitmaß zu 
kämpfen. Wir können und wollen uns weder auf wochen- und monatelange Er- 
kundungen, noch auf einen ungeheueren Munitionsaulwand stützen, sondern wir 
wollen lür bemessene Zeit den Feind in der ganzen Tiefe seines Verteidigungs- 
systems gleichzeitig lähmen. Wir sind uns klar, daß wir mit dem begrenzten 
Schießvorrat unserer Panzer keine .planmäßige artilleristische Vorbereitung', 
keine . Zusammenballung artilleristischer Wucht' erreichen können ; wir beab- 
sichtigen ja gerade das Gegenteil, den direkt gerichteten, treffsicheren Einzel- 
schuß, zumal wir aus langjähriger Kriegserfahrung wissen, daß wochenlanges 
Trommelfeuer der stärksten Artillerie dieser Erde nicht vermocht hat, der In- 
fanterie den Sieg zu ermöglichen. Wir glauben aber eben aul Grund der Erfah- 
rungen unserer Gegner, mit den Panzern bei einem rasch in genügender Breite 
und Tiefe gleichzeitig gegen die verschiedenen Abwehrgliederungen des Feindes 
geführten Angriff Erfolge erreichen zu können, die der Gesamtentscheidung mehr 
nützen, als begrenzte Einbrüche nach dem Muster des Weltkrieges. Unser ge- 
zieltes Feuer wird nicht nur über den Feind .hinüberhuschen" wie ein Flächen- 
schießen unter verschwenderischem, aber sinnlosem Munitionseinsatz, sondern 
bei genügender Dichte, Breite und Tiefe des Angriffs durch ia/süchiiches Vernich- 
ten der erkennbaren Ziele ein Loch in die gegnerische Abwehr schlagen, durch 
das die Reserven schneller zu folgen vermögen als 1918. Wir wünschen, daß 
diese Reserven in Form von Panzer-Divisionen vorhanden seien, weil wir den 
anderen Waifen die Kampfkraft, die Schnelligkeit und ßewegiiehkeit, die zur 
Durchlührung des Angriffs und der Verfolgung benötigt werden, nicht mehr zu- 
billigen können. Wir erblicken daher in der Panzerwatfe nicht nur .ein zusätz- 
liches Mittel zur Schlachtentscheidung, das im Zusammenwirken mit den anderen 
Waifen in manchen denkbaren Lagen der Infanterie zur Bewegung verheilen 
kann.' 7 ) Wäre die Panzerwafle nur das, so bliebe ja alles beim allen, wie 1910; 
wollte man nicht mehr aus ihr herausholen, so müßte man von Anlang an im 
Stellungskrieg versacken und jede Hoffnung auf rasche Entscheidung für die Zu- 
kunft begraben. Weder die uns prophezeite Munitionsmenge der zukünftigen 
Gegner, noch die gewachsene Treffgenauigkeit und Reichweite der Geschütze 
aller Kaliber, noch ihre besser entwickelte Schießtechnik vermögen unsere Auf- 
fassung zu erschüttern, im Gegenteil! Wir erblicken in der Panzerwafle durchaus 
eine Hauptwaffe zum Angriff, und wir werden dies soiange tun, bis uns die Tech- 
nik etwas Besseres beschert. Wir werden unter keinen Umständen zeitraubende 
Vorbereitungen in Kaut nehmen und den Gedanken der Überraschung gefährden 
lassen, nur um der Lehre zu folgen, . daß erst das Feuer die Einleitung der Be- 
wegung ermöglicht.'*) Wir sind im Gegenteil der Ansicht, daß Motoren unter 
Panzer uns gestatten, unsere Waffen ohne diese Feuervorbereitung in den Feind 
zu tragen, wenn wir dafür sorgen, daß die wichtigsten Voraussetzungen für ihren 



36 



37 



Einsalz erfüllt werden: Geeignetes Gelände, Überraschung und Masseneinsalz. 
Das Wort .Masseneinsatz“ jagt den Zweiflern aber bereits eine Gänsehaut über 
den Rücken. Sie schreiben: .Es ergibt sich also die organisatorische Frage, ob 
grundsätzlich die Massierung aller Panzerkräite richtig ist oder ob daneben die 
Forderung, der Infanterie durch grundsätzliche Zuweisung von Panzerkampi- 
wagen erst den Angriilsschwung zu ermöglichen, nicht derselben Beachtung wert 
ist.“*) Wir entnehmen dieser Äußerung zunächst das Zugeständnis, daß die In- 
fanterie ohne Panzer keinen Angriffsschwung zu besitzen scheint, und folgern 
daraus, daß diejenige Waffe, die diesen Schwung besitzt und anderen Wallen 
vermitteln soll, zweifellos eine Hauptwalfe ist. Die Frage, ob die Panzer auf die 
Infanterie aulgeteilt werden sollen oder nicht, sei an einem Zahlenbeispiel er- 
läutert: 

Rot und Blau führen Krieg gegeneinander. Jede Partei besitzt 100 Infanterie- 
Divisionen und 100 Panzer-Abteilungen. Rot hat seine Panzer auf die Infanterie- 
Divisionen verteilt; Blau hat sie als Heerestruppen in Panzerdivisionen zusam- 
mengelaßt. Auf einer Schlachttront von — sagen wir — 300 km seien WO km 
panzersicheres, WO km panzerhemmendes, WO km für Panzer geeignetes Kampt- 
gelände. Für den Angriff kann sich somit sehr leicht folgendes Bild ergeben: Rot 
hat einen erheblichen Teil seiner Divisionen mit Ihren Panzern vor blauen Stel- 
lungen in panzersicherem Gelände, kann sie also nicht benutzen-, ein weilerer Teil 
findet in panzerhemmendem Gelände zwar etwas bessere, aber nicht durchschla- 
gende Erfolgsaussichten. In dem für Panzer günstigen Gelände kann jedenfalls 
nur ein Teil der roten Panzerkräfte verwendet werden. Blau hingegen hat seine 
gesamten Panzerkräite dort zusammengezogen, wo die Entscheidung gesucht wer- 
den soll und nach dem Gelände auch herbeigeführt werden kann; es hat also 
Aussicht, mit mindestens doppelter Überlegenheit an Panzern in die Schlacht zu 
gehen und dennoch aut den übrigen Fronten sich in der Abwehr gegen die ver- 
einzelt auflrelenden Panzer von Rot zu halten. Eine Inlanterie-Division, die über 
etwa 50 Abwehrgeschütze verfügt, wird sich gegen den Angriff von 50 Panzern 
eher wehren können, ais gegen 200. Wir vermögen daher in dem Vorschlag, die 
Panzer auf die Infanterie-Divisionen zu verteilen, nur einen Rückfall in die primi- 
tive englische Taktik der Jahre 1916/17 zu erblicken, die bereits damals vollstän- 
dig scheiterte und sodann zu der von Erfolg gekrönter. Zusammenfassung der 
Waffe bei Cambrai führte. 

Durch die schneit in den Feind getragene Watienwirkung, durch das direkt ge- 
richtete Feuer unserer unter Panzerschutz motorisch bewegten Waffen wollen wir 
den Sieg erstreben. Man sagt: . Der Motor ist keine neue Waffe, sondern er be- 
fördert alte Waffen in neuer Form.“ 10 ) Daß man mit Motoren nirht schießen kann, 
ist bekannt; wenn wir von der Panzerwaffe als etwas Neuem sprechen, so mei- 
nen wir eine neue Waffengattung, wie sie z. B. durch den Motor bei der Marine 
in der Form des Unterseebootes entstand; durch den Motor allein ist das Flug- 



zeug und damit die Luftwaffe möglich geworden; auch hier spricht man von 
.Waffe“. Wir fühlen uns durchaus als , Waffe“ und sind überzeug!, daß unsere 
Erfolge in der Zukunftsschlacht den Ereignissen ihren Stempel aufdrücken wer- 
den. Gelingt unser Angriff, so müssen sich die anderen Waffen nach dem Zeit- 
maß unseres Angriffs richten können. Wir verlangen daher, daß die zum Aus- 
nutzen unserer Erfolge benötigten Ergänzungswaffen ebenso beweg/ich gemach! 
werden wie wir, und daß sie uns im Frieden bereits unterstellt werden. Denn 
zum Erzwingen großer Entscheidungen wird zwar nicht die Masse der Infanterie, 
wohl aber die Masse der Panzertruppen zur Stelle sein müssen. — 

Im Spätherbst 1937 fanden große Wehrmaditmanöver statt, an denen Hitler und 
in den letzten Tagen auch eine Reihe ausländischer Gäste, Mussolini, der eng- 
lische Feldmarschall Sir Cyrill Deverell, der italienische Marschall Badoglio und 
eine ungarische Militärmission teilnahmen. Von der Panzertruppe befanden sich 
die 3. Panzer-Division unter General Feßmann und die 1. Panzer-Brigade unter 
den übenden Truppen. Mir war die Leitung eines Panzer-Schiedsrichterstahes 
übertragen. 

Das positive Ergebnis der Manöver war der Beweis, daß die Panzer-Division 
verwendbar war. Ungenügend hatten Nachschub und Instandsetzung gearbeitet. 
Hier mußte der Hebel zur Verbesserung angesetzt werden. Ich machte dem Gene- 
ralkommando Verbesserungsvorschläge. Leider wurden sie nicht sofort berück- 
sichtigt, so daß sich die zutage getretenen Ubelstände im Frühjahr 1938 an augen- 
fälliger Stelle wiederholten. 

Am letzten Manövertage wurde den fremden Gästen ein großer Schlußangriff 
vorgeführt, an dem alle im Manöver anwesenden Panzer unter meiner Führung 
teilnahmen. Der Anblick war recht eindrucksvoll, obwohl wir damals nur über 
die kleinen Panzer I verfügten. 

Nach dem Manöver war in Berlin eine Parade und anschließend ein Frühstück, 
das Generaloberst Freiherr von Fritsch den militärischen ausländischen Gasten 
gab. Zu diesem war auch ich befohlen. Bei dieser Gelegenheit hatte ich eine Reihe 
interessanter Unterhaltungen und wurde auch unter anderem von dem britischen 
Feldmarschall Sir Cyrill Deverell und dem italienischen Marschall Badoglio ins 
Gespräch gezogen. Badoglio sprach von seinen Erfahrungen im abessinischen 
Feldzuge. Sir Cyrill Deverell fragte nach meinen Ansichten über Motorisierung. 
Jüngere britische Offiziere interessierten sich für die Frage, ob man im Kriege 
auch so viele Panzer auf einem Gefechtsfelde bewegen könne, wie auf dem 
Manöverfeld vor Mussolini. Sie wollten nicht recht daran glauben und waren 
offenbar Anhänger der Hilfswaffentheorie. Jedenfalls war die Unterhaltung recht 
angeregt. 

Die Arrnierkimcten 1 — 10 beziehen sich auf gegnerische Äußerungen in der Militär-Wis- 
senschaftlichen Rundschau 1937, 3. Heft, S. 326, 362, 364, 368, 369, 372, 373 und 374 der 
Zeitschrift des Generalstabes des Heeres. 
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III. HITLER AUF DEM GIPFEL DER MACHT 

Das Jahr 1938. Die Blomberg-F ritsch-Krise. De t Anschluß Österreichs und des 
Sudetenlandes. 

Das ereignisreiche Jahr 1938 begann mit meiner unerwarteten Beförderung cum 
Generalleutnant in der Nacht vom 2. zum 3. Februar, der der Befehl folgte, am 
4, zu einer Besprechung bei Hitler in Berlin zu erscheinen. Am 4. früh erfuhr 
ich in Berlin auf der Straße durch den Zuruf eines Bekannten von der elektrischen 
Bahn herunter, daß ich zum Kommandierenden General des XVI. Armeekorps er- 
nannt sei. Meine Überraschung war grenzenlos; ich besorgte mir unverzüglich 
eine Morgenzeitung und las darin mit Bestürzung, daß eine Reihe hoher Offiziere 
des Heeres verabschiedet sei, darunter Blomberg, Fritsch und mein guter General 
Lutz. Die Erklärung für diese Maßnahme brachte — wenigstens teilweise — der 
Empfang in der Reichskanzlei. Alle Kommandierenden Generale der Wehrmacht 
standen in einem Halbkreis in einem Saal, in den Hitler trat, um uns mitzuteilen, 
daß er den Reichskriegsminister, Generalfeldmarschall von Blomberg, wegen 
seiner Heirat entlassen habe und sich gleichzeitig gezwungen sähe, auch den 
Oberbefehlshaber des Heeres, Generaloberst Freiherr von Fritsch, wegen Ver- 
gehens gegen das Strafgesetz zu entlassen. Uber die sonstigen Verabschiedungen 
ließ er sich nicht näher aus. Wir waren wie versteinert. Die schweren Vorwürfe 
gegen unsere höchsten Vorgesetzten, die wir für makellose Ehrenmänner hielten, 
trafen uns ins Mark. Man konnte sie nicht glauben und mußte sich in dem Augen- 
blick, in dem sie erhoben wurden, doch sagen, daß das Oberhaupt des Reiches sie 
nicht aus der Luft gegriffen haben konnte. Nachdem Hitler gesprochen hatte, ver- 
ließ er den Saal, und wir waren entlassen. Niemand war in der Lage gewesen, 
ein Wort zu sagen. Was hätte in diesem erschütternden Augenblick — ohne Un- 
tersuchung der Vorgänge — auch mit Aussicht auf Wirkung gesagt werden 
können? 

Der Fall Blomberg lag klar. Ein Verbleiben des Ministers im Amt war unmög- 
lich. Anders war es mit Generaloberst Freiherr von Fritsch. Hier war kriegsge- 
richtliche Untersuchung geboten. Das Kriegsgericht fanci unter dem Vorsitz von 
Göring statt und kam trotz seines Vorsitzenden zu einem glatten Freispruch. Der 
gegen den Generaloberst ausgesprochene, schmähliche Verdacht hatte sich als 
völlig unbegründet erwiesen. Monate nach der infamen Verleumdung kamen 
wir — dieses Mal auf einem Fliegerhorst — wieder zusammen, um aus dem Munde 
des Präsidenten des Reidiskriegsgeridits, des Generals Heitz, das Urteil und die sehr 
eingehende Begründung vorgelesen zu erhalten. Der Bekanntgabe des Urteils 



ging eine kurze, bedauernde Ansprache Hitlers voraus, in der er uns versicherte, 
daß sich solche Vorfälle nicht wiederholen würden. Wir verlangten nun die völ- 
lige Rehabilitierung des Generalobersten. Der neue Oberbefehlshaber des Hee- 
res, nach Blombergs Vorschlag Generaloberst von Brauchitsch, erreichte aber nur, 
daß Generaloberst Freiherr von Fritsch zum Chef des Artillerie-Regiments Nr. 12 
in Schwerin ernannt und somit wieder in der Rangliste geführt wurde. Ein Kom- 
mando erhielt er nie wieder. Angesichts der Schmach, die man ihm zugefügt hatte, 
war diese Sühne ungenügend. Der elende, falsche Zeuge gegen ihn wurde zwar 
auf Befehl Hitlers hingerichtet, aber die gefährlichen Hintermänner des teigen 
Aktes blieben unbestraft. Das Todesurteil gegen den Denunzianten diente nur der 
Verschleierung. Am 11. August fand auf dem Truppenübungsplatz Groß-Born in 
Pommern die Übergabe des Artillerie-Regiments Nr. 12 an Generaloberst Freiherr 
von Fritsch statt. Am 13. August nahm Hitler an einer Übung auf dem gleichen 
Platz teil. Eine Begegnung der beiden Männer unterblieb. 

Die vornehme Zurückhaltung, die Generaloberst Freiherr von Fritsch in der Folge- 
zeit übte, zwang zur Bewunderung. Ob sie angesichts seiner Gegner auf dem poli- 
tisdien Kampffeld richtig war, ist eine andere Frage. Doch beruht dieses Urteil 
auf nachträglicher Kenntnis der Zusammenhänge' und Personen. 

Hitler übernahm am 4. Februar 1938 selbst den Oberbefehl über die Wehrmadit. 
Der Posten des Reichskriegsministers blieb unbesetzt. Der Chef des Ministeramts. 
General Wilhelm Keitel, übernahm die Funktionen des Ministers, soweit sie nicht 
den Oberbefehlshabern der Wehrmachtsteile übertragen wurden, erhielt jedoch 
keine Koinmandogewalt. Er nannte sich fortan Chef des Oberkommandos der 
Wehrmacht. 

Den Oberbefehl über das Gruppenkommando 4 in Leipzig, dem die motorisier- 
ten Korps unterstanden, erhielt General von Reichenau, ein fortschrittlich den- 
kender Kopf, mit dem midi herzliche Kameradschaft verband. 

Nach dem 30. Juni 1934 war der 4. Februar 1938 der zweite sdrwarze Tag des 
Oberkommandos des Heeres. Der gesamten deutschen Generalität wird nachträg- 
lich der schwere Vorwurf gemacht, an beiden Tagen versagt zu haben. Dieser 
Vorwurf kann nur die maßgebenden Männer an der Spitze treffen. Für die Mehr- 
zahl blieb der wahre Sadiverhalt nicht zu durchschauen. Selbst im Falle Fritsch, 
der von vornherein unwahrscheinlich, ja undenkbar war, mußte erst das kriegs- 
gerichtliche Urteil abgewartet werden, bevor ernste Sdiritte unternommen wer- 
den konnten. Der neue Oberbefehlshaber des Heeres wurde dringend gebeten, 
diese Schritte zu tun, konnte sich aber nidit dazu entschließen. Inzwischen wurde 
dieses Ereignis durch außenpolitische Vorgänge von größter Bedeutung, den An- 
schluß Österreichs, überschattet. Der Augenblick zum Handeln wurde verpaßt. 
Das Ganze bewies aber das Bestehen einer Vertrauenskrise zwischen dem Ober- 
haupt des Reichs und der Spitze des Heeres,- dies war mir klargeworden, ohne 
daß ich die Hintergründe zu erkennen vermocht hätte. 
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Ich übernahm von meinem verehrten Vorgänger, General der Panzertrappen 
Lutz, die Geschäfte meines neuen Befehlsbereichs. Chef des Stabes des General- 
kommandos XVI. A.K.'s war Oberst Paulus, mir schon seit Jahren gut bekannt, 
der Typ des vornehm denkenden, klugen, gewissenhaften, fleißigen, ideenreichen 
Generalstabsoffiziers, an dessen reinem Wollen und patriotischer Haltung kein 
Zweifel erlaubt ist. Wir haben ausgezeichnet und in voller Harmonie zusammen 
gearbeitet. Inzwischen wurden gegen den unglücklichen Oberbefehlshaber der 
6. Armee von Stalingrad Beschuldigungen und Verdächtigungen schlimmster Art 
verbreitet. Bevor Paulus nicht selbst Gelegenheit zur Verteidigung gehabt hat, 
kann ich keine der gegen ihn erhobenen Anklagen glauben. 

Die Panzer-Divisionen hatten inzwischen ihre Kommandeure gewechselt. Es be- 
fehligten: 

die 1. Panzer-Division General Rudolf Schmidt, 
die 2. Panzer-Division General Veiel und 

die 3. Panzer-Division General Freiherr Geyr von Schweppenburg. 

Der Anschluß Österreichs 

Am 10. März wurde ich gegen 16 Uhr zum Chef des Generalstabes des Heeres, 
General Bede, gerufen und erfuhr von ihm unter dem Siegel tiefer Verschwiegen- 
heit, daß der Führer mit dem Gedanken umgehe, den Anschluß Österreichs an 
das Reich zu vollziehen, und daß hierzu eine Reihe von Formationen mit dem 
Marschbefehl rechnen müßten: „Sie müssen Ihre alte zweite Panzer-Division wie- 
der übernehmen*, sagte er zu mir. Ich wendete ein, daß der General Veiel, mein 
Nachfolger, der doch ein tüchtiger General sei, dadurch gekränkt würde. „Sie 
sollen aber unter allen Umständen die motorisierten Einheiten bei diesem Anlaß 
führen*, erwiderte Bede. Ich schlug darauf vor, das Generalkommando XVI. A.K. 
mobil zu machen und ihm außer der 2. Panzer-Division noch einen weiteren Ver- 
band zu unterstellen. General Bede bestimmte hierfür die SS-Leibstandarte „Adolf 
Hitler*, die gleichfalls an dem Einmarsch teilnehmen sollte. Er meinte abschlie- 
ßend: „Wenn man den Anschluß überhaupt vollziehen will, ist jetzt wahrschein- 
lich der günstigste Moment gekommen.* 

Ich begab mich auf mein Geschäftszimmer, befahl die nach Lage der Dinge mög- 
lichen Vorbereitungen und überlegte, welche Maßnahmen zu treffen wären, um 
den Auftrag auszuführen. Gegen 20 Uhr wurde ich erneut zu Beck gerufen und 
erhielt nach einigem Warten zwischen 21 und 22 Uhr den Befehl, die 2. Panzer- 
Division und die SS-Leibstandarte „Adolf Hitler* zu alarmieren und bei Passau 
zu versammeln. Ich erfuhr bei diesem Anlaß, daß die zum Einmarsch nach Öster- 
reich bestimmten Verbände dem Befehl des Generaloberst von Bock unterstellt 
werden sollten. Südlich meines Armeekorps sollten Infanterie-Divisionen den Inn 
überschreiten, weitere Kräfte waren für Tirol bestimmt. 



ln der Zeit zwischen 23 und 24 Uhr erteilte ich die Alarmbefehle für die 2. Pan- 
zer-Division durch Fernsprecher, an den Kommandeur der Leibstandarte, Sepp 
Dietrich, persönlich. Allen Verbänden wurde als Marschziel Passau gesetzt. Wäh- 
rend die Übermittlung des Alarmbefehls an die Leibstandarte keine Schwierig- 
keiten bereitete, kam es bei der 2. Panzer-Division dadurch zu Reibungen, daß 
sich sämtliche Stabsoffiziere unter Leitung des Divisions-Kommandeurs zu einer 
Ubungsreise im Moselgebiet in Trier aufhielten. Die ganze Division war also 
beim Eintreffen des Befehls ohne ihre Kommandeure. Diese mußten erst von der 
Mosel im Kraftwagen herangeholt werden. Trotz dieser Komplikationen drang 
der Befehl schnell durch, und die Truppe wurde unverzüglich in Marsdi gesetzt. 

Die Entfernung aus dem Unterkunftsraum der 2. Panzer-Division um Würzburg 
nach Passau betrug durchschnittlich 400 km, die von Passau nach Wien 280 km 
und von Berlin nach Wien 962 km. 

Bevor ich Sepp Dietrich entließ, sagte er mir, daß er noch zum Führer müsse. 
Nun lag mir daran, daß der Anschluß sich ohne Kampfhandlungen vollzog. Es 
sollte ja eine für beide Teile freudige Angelegenheit werden. Daher kam mir der 
Gedanke, die Panzer zum Zeichen unserer friedlichen Absichten zu flaggen und 
mit frischem Grün zu schmücken. Ich bat Sepp Dietrich, mir die Erlaubnis des 
Führers zu dieser Maßnahme zu erwirken und hatte sie eine halbe Stunde später. 

Das Generalkommando XVI. A.K. traf am 11. März gegen 20 Uhr in Passau ein. 
Dort wurde der Befehl für den Einmarsch am 12. März um 8 Uhr vorbereitet. 
Gegen Mitternacht traf der Kommandeur der 2. Panzer-Division, General Veiel, 
an der Spitze seiner Truppen in Passau ein. Er besaß weder Karten von Öster- 
reich noch Brennstoff für die Fortsetzung des Marsches. Bezüglich der Karten 
mußte ich ihn auf den für Reisende üblichen „Baedeker* verweisen. Die Brenn- 
stofffrage war schwieriger zu lösen. Zwar befand sich in Passau ein Heeresbrenn- 
stofflager, aber es war für den Aufmarsch mit der Front nach Westen zur Ver- 
teidigung des Westwalls bestimmt und durfte nach seiner Mobilmachungsanwei- 
sung nur für diesen Fall Brennstoff abgeben. Die maßgebenden Vorgesetzten 
waren über unseren Auftrag nicht unterrichtet und daher in der Nacht nicht zu 
erreichen. Der pflichttreue Verwalter des Lagers verweigerte mir also die Her- 
ausgabe des kostbaren Stoffes, und es bedurfte der Drohung mit Gewalt, bis er 
nachgab. 

Da keine Nachschubkolonnen mobilgemacht waren, mußte ein Behelf geschaffen 
■werden. Der Bürgermeister von Passau half durch Bereitstellen einer Anzahl von 
Lastkraftwagen zur beschleunigten Aufstellung der notwendigen Betriebsstoff- 
kolonnen. Im übrigen wurden die österreichischen Tankstellen längs der Vor- 
marschstraße gebeten, sich auf Dauerbetrieb einzurichten. 

Trotz aller Mühe, die sich General Veiel gab, gelang es nidit, den Grenzüber- 
gang pünktlich um 8 Uhr durchzuführen. Es wurde 9 Uhr, bis die ersten Einheiten 
der 2. Panzer-Division den hochgezogenen Schlagbaum passierten, auf der öster- 
reichischen Seite freudig von der Bevölkerung begrüßt. Die Vorhut der Division 
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setzte sich aus den Panzer-Aufklärungs- Abteilungen 5 (Kornwestheim) und 7 
(München), sowie dem Kraftradsdiützen-Bataillon 2 (Kissingen) zusammen. Diese 
Vorhut eilte über Linz, das gegen Mittag durchfahren wurde, nach St. Pölten. 

Ich fuhr am Anfang des Gros der 2. Panzer-Division, während die Leibstandarte 
„Adolf Hitler“, die nach ihrem weiten Anmarsch von Berlin her sich der Panzer- 
Division anschioß, den Beschluß machte. Die Beflaggung und Ausschmückung der 
Panzer bewährte sich. Die Bevölkerung sah, daß wir in friedlicher Absicht kamen, 
und der Empfang war überaus herzlich Die alten Soldaten des ersten Weltkrieges 
standen mit ihren Kriegsdekorationen auf der Brust am Wege und grüßten. Die 
Fahrzeuge wurden bei jedem Halt geschmückt, die Soldaten mit Lebensmitteln 
versehen. Es gab Händeschütteln, Umarmungen, Freudentränen. Kein Mißklang 
störte den von beiden Seiten ersehnten, bereits mehrfach vereitelten Ansdiluß. 
Die Kinder eines Volkes, die eine ungiüddidie Politik durch lange Jahrzehnte ge- 
trennt gehalten halte, fanden zueinander und jubelten sidi zu. 

Der Vormarsch vollzog sich auf der einzigen, über Linz führenden Straße. Kurz 
nach 12 Uhr traf idi in Linz ein, begrüßte die Behörden und nahm einen kurzen 
Imbiß ein. Im Begriff, die Stadt in Richtung St. Pölten zu verlassen, begegnete ich 
dem Reichsführer SS Himmler und den österreichischen Ministern Sciß-Inquart 
und von Glnise-IIorstcnau. Diese teilten mir mit, daß der Führer um 15 Uhr in 
Linz eintreffen würde und baten mich, die Absperrung längs der Einzugsstraße 
und auf dem Markt zu übernehmen. Ich ließ daraufhin die Vorhut in St. Pölten 
anhalten und ordnete die Absperrung der Straßen und des Marktes von Linz 
durch die verfügbaren Teile des Gros an. An dieser Absperrung beteiligte sich 
auch die Garnison des Bundesheeres auf eigenen Wunsch. Bald füllten etwa 
60 000 Menschen Straßen und Plätze. Eine ungeheure Begeisterung hatte die 
Massen ergriffen. Die reichsdeutscheil Soldaten wurden stürmisch bejubelt. 

Das Eintreffen Hitlers verzögerte sidi bis zum Einbrudi der Dämmerung. Ich 
empfing ihn am Eingang der Stadt und wurde nun Augen- und Ohrenzeuge seines 
triumphalen Einzuges in die Stadt und seiner Ansprache vom Balkon des Rat- 
hauses. Ich habe weder vorher nodi nachher eine so elementare Begeisterung er- 
lebt wie in dieser Stunde. Nadi seiner Ansprache begab sieb Hitler zu einigen 
Verwundeten aus den Zusammenstößen vor dem Anschluß und sodann in sein 
Hotel, wo ich mich zur Fortsetzung des Marsches nach Wien bei ihm abineidete. 
Er war während des Empfanges auf dem Markt sehr ergriffen gewesen. 

Gegen 21 Uhr verließ ich Linz, war etwa um Mitternacht in St. Pölten, setzte 
meine Vorhut wieder in Marsch und erreichte an ihrer Spitze bei heftigem Sclinee- 
sturm am 13. März gegen 1 Uhr Wien. 

In Wien war gerade ein großer Fackelzug zu Ehren des Anschlusses beendet und 
die Straßen voller festlich gestimmter Menschen. So war es kein Wunder, daß 
das Erscheinen der ersten deutschen Truppen stürmischen Jubel auslöste. An der 
Oper fand ein Vorbeimarsch der Vorhut nach den Klängen einer Musikkapelle 



des Bundesheeres und in Anwesenheit des Kommandeurs der Wiener Division 
des Bundesheeres, General Stümpfl, statt. Nach Beendigung des Vorbeimarsches 
brach die Begeisterung erneut stürmisch aus. Ich wurde in mein Quartier ge- 
tragen. Die Knöpfe meines Mantels verwandelten sich im Handumdrehen in An- 
denken. Wir erfuhren sehr viel Freundlichkeiten. 

Nach kurzer Nachtruhe begab ich mich am Vormittag des 13. März auf Besuchs- 
fahrten zu den Befehlshabern des österreichischen Bundesheeres, bei welchen ich 
durchweg eine sehr höfliche Aufnahme fand. 

Der 14. März war ausgefülit durch die Vorbereitung der für den 15. betohlenen 
großen Parade. Man hatte mir die Leitung der Vorbereitungen übertragen, und so 
hatte ich das Vergnügen, zum ersten Male mit unseren neuen Kameraden dienst- 
lich zusammenzuarbeiten. In kurzer Zeit waren wir zu einer Übereinkunft ge- 
langt, und am nächsten Tag hatten wir die Genugtuung, daß dieser erste öffent- 
liche Akt in dein nunmehr reichsdeutsch gewordenen Wien gut verlief. Bei der 
Parade eiöffneten Formationen des Bundesheeres den Vorbeimarsch. Dann folg- 
ten abwechselnd je eine Formation des reichsdeutschen Heeres mit einer öster- 
reichischen. Die Begeisterung der Bevölkerung war groß. 

An einem der nächsten Abende vereinigte ich eine Anzahl österreichischer Gene- 
rale, die ich in diesen Tagen kennen gelernt hatte, zu einem kleinen Abendessen 
im Hotel Bristol, um die neue Kameradschaft auch außerhalb des Dienstes zu 
festigen. Sodann begab ich mich auf Besichtigungsfahrten, um die motorisierten 
Verbände des Bundesheeres kennen zu lernen und mir über die Art ihrer Ein- 
gliederung in das Reichsheer Klarheit zu verschaffen. Von diesen Fahrten sind 
mir zwei besonders in Erinnerung geblieben. Die erste führte mich nach Neu- 
siedel am See, wo ein Kraftfahrjäger-Bataillon in Garnison lag. Die zweite ging 
nach Bruck an der Leitha zum Panzer-Bataillon des Bundesheeres. Dieses Bataillon 
stand unter der Führung des Oberstleutnants Theiß, eines besonders tüchtigen 
Offiziers, der durch einen schweren Unfall mit dem Panzer körperlich behindert 
war. Seine Truppe machte einen vorzüglichen Eindruck, und ich fand rasch Ver- 
bindung mit den jungen Offizieren und den Männern. In beiden Formationen 
herrschte ein sehr guter Geist und eine ebenso gute Disziplin, so daß man nur 
mit Freude und Hoffnung an die Vereinigung dieser Truppen mit dem reichsdeut- 
schen Heer herangehen konnte. 

Um nicht nur den deutschen Soldaten Österreich, sondern auch den österreichi- 
schen Deutschland zu zeigen und das Gefühl der Zusammengehörigkeit zu stär- 
ken, wurden eine Reihe von Einheiten des Bundesheeres zu kurzen Besuchen ins 
Altreich geschickt. So kam auch eine Formation nach meiner alten Garnison 
Würzburg, wo sie unter der Leitung meiner Frau festlich empfangen und bewirtet 
wurde. 

Sehr bald konnte ich meine liebe Frau nach Wien nadikommen lassen, um am 
25. März ihren Geburtstag mit ihr zu verleben. 
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Für die deutsdie Panzertruppe ergaben sich aus dem Unternehmen des An- 
schlusses einige wichtige Lehren. 

Der Marsch war im allgemeinen reibungslos verlaufen. Die Ausfälle an Radlahr- 
zeugen waren gering, die an Panzern waren höher. Ich kann mich der genauen 
Daten nicht mehr erinnern; mehr als 30% betrugen sie jedenfalls nicht. Bis zur 
Parade am 15. März waren fast alle Panzer zur Stelle. Diese, angesichts der 
Länge des zurückgelegten Weges und der Schnelligkeit des Vormarsches nicht 
übermäßig hohe Ausfallziffer erschien dem Laien auf dem Panzergebict, zumal 
dem Generaloberst von Bock zu hoch. Daher wurden nach dem Einmarsch von 
dieser Seite heftige Kritiken an der jungen Panzerwaffe laut. Man glaubte, ihr 
die Fähigkeit zum Durchhalten großer Märsche absprechen zu sollen. Die sach- 
lidie Kritik kam jedoch zu anderen Ergebnissen. Bei Bewertung der Leistungen 
der Panzertruppe auf dem Marsch nach Wien müssen folgende Gesichtspunkte be- 
rücksichtigt werden; 

a) Die Truppe war in keiner Weise auf ihre Aufgabe vorbereitet. Sie befand 
sich Anfang März im Beginn der Kompanie-Ausbildung. Die theoretische Ausbil- 
dung der Stabsoffiziere, die im Winter im Bereich der 2. Panzer-Division sehr 
intensiv betrieben wurde, sollte auf der erwähnten Reise an der Mosel ihren Ab- 
schluß finden. An eine unvorbereitete Winterübung im Divisionsrahmen dachte 
niemand. 

b) Die obere Führung war auf das Ereignis ebenso wenig vorbereitet. Der Ent- 
schluß dazu entsprang der Initiative Hitlers. Das Ganze stellt sich also als eine 
Improvisation dar, bei den erst seit dem Herbst 1935 bestehenden Panzer-Divi- 
sionen als ein Risiko. 

c) Der improvisierte Marsch nach Wien verlangte von den Trappen der 2. Pan- 
zer-Division eine Leistung von etwa 700 km, von der SS-Leibstandarte „Adolf 
Hitler" eine Leistung von etwa 1000 km in einem Zeitraum von 48 Stunden. Im 
Wesentlichen wurde dieser Anspruch erfüllt. 

d) Der wichtigste Ubelstand, der sich geltend gemacht hatte, war die unge- 
nügende Instandsetzung, besonders der Panzer. Dieser Fehler war bereits in den 
Herbstmanövern 1937 in Erscheinung getreten. Die zu seiner Behebung gemach- 
ten Vorschläge waren aber im März 1938 noch nicht berücksichtigt. Der Fehler 
hat sich nie wiederholt. 

e) Demnächst hatte sich die Versorgung mit Brennstoff als wesentlich erwiesen. 
Die auf diesem Gebiet zutage getretenen Mängel wurden alsbald behoben. Da 
kein Munitionsverbrauch eingetreten war, konnten auf diesem Gebiet nur durch 
Analogie Erfahrungen konstruiert werden. Sie genügten, um Vorsorge zu treffen. 

ij Jedenfalls war bewiesen, daß die theoretischen Behauptungen von der Ver- 
wendbarkeit der Panzer-Divisionen zu operativen Aufträgen stimmten, Marsch- 
leistungen und Geschwindigkeiten hatten die Erwartungen übertroffen. Die 
Truppe war in ihrem Selbstvertrauen gestärkt. Die Führung hatte viel gelernt. 



g) Der Marsch hatte gelehrt, daß man ohne Schwierigkeit mehr als eine motori- 
sierte Division auf einer Straße bewegen konnte. Der Gedanke an die Aufstel- 
lung und operative Verwendung motorisierter Korps setzte sich durch. 

h) Man muß jedoch betonen, daß Erfahrungen nur bezüglich der Alarmierung, 
der Bewegung und der Versorgung von Panzerverbänden gesammelt werden 
konnten, aber nicht bezüglich ihres Kampfes, Indessen hat die Zukunft bewiesen, 
daß die deutsche Panzertruppe auch hierin auf dem richtigen Wege war. — 

Winston Churchill gibt in seinen bemerkenswerten und hoch bedeutenden 
Memoiren (Band 1/1, S. 331 der deutschen Ausgabe, Alfred Scherz Verlag, Bern) 
allerdings eine ganz andere Darstellung des Anschlusses. Sie verdient, im Wort- 
laut wiedergegeben zu werden: 

„Ein triumphaler Einzug in Wien war von jeher der Traum des österreichischen 
Gefreiten gewesen. Auf den Samstagabend des 12. März hatte die nationalsozia- 
listische Partei in Wien einen Fackelzug zum Empfang des siegreichen Helden 
geplant. Aber es erschien niemand. Drei verstörte Bayern aus den Nachschub- 
truppen, die mit der Bahn gekommen waren, um für die Invasionsarmee Quartier 
zu machen, mußten daher auf den Schultern durch die Straßen getragen werden. 
Der Grund dieser Verzögerung sickerte langsam durch. Die deutsche Kriegs- 
maschine war schwankend über die Grenze gerumpelt und in der Nähe von I.inz 
zum Stillstand gekommen. Trotz tadellosen Wetter- und Straßenverhältnissen 
versagte die Mehrzahl der Panzer. In der motorisierten schweren Artillerie er- 
eigneten sich Pannen. Die Straße von Linz nach Wien war durch steckengeblie- 
bene schwere Fahrzeuge blockiert. General von Reichenau, Hitlers besonderer 
Günstling, der Kommandant der Armeegruppe IV, galt als verantwortlich für ein 
Versagen, das den unfertigen Zustand der deutschen Armee in diesem Stadium 
ihres Wiederaufbaus enthüllte. 

„Hitler selbst, der im Auto durch Linz fuhr, sah die Verkehrsstockung und war 
rasend vor Wut. Die leichten Panzer wurden aus dem Gewirr befreit und rollten 
einzeln in den frühen Morgenstunden des Sonntags in Wien ein. Die schweren 
Panzer und die motorisierte Artillerie wurden auf die Bahn verladen und kamen 
nur auf diese Weise rechtzeitig für die Zeremonie an. Die Bilder von Hitlers 
Fahrt durch Wien inmitten jubelnder oder verängstigter Menschenmengen sind 
bekannt. Aber dieser Augenblick mystischer Glorie hatte einen unruhigen Hin- 
tergrund. In Wahrheit schäumte der Führer vor Wut über die offensichtlichen 
Mängel seines Militärapparates. Er fuhr seine Generale an, und sie blieben ihm 
die Antwort nicht schuldig. Sie erinnerten ihn an seine Weigerung, auf Fritsch 
und dessen Warnungen zu hören, daß Deutschland nicht in der Lage sei, das 
Wagnis eines größeren Konfliktes auf sich zu nehmen. Der Schein wurde immer- 
hin gewahrt. Die offiziellen Feierlichkeiten und Paraden fanden statt ..." 
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Winston Churchill ist offenbar falsch informiert worden. Soviel ich weiß,*) ver- 
kehrten am 12. März keine Züge von Bayern nach Wien. Die »drei verstörten 
Bayern* müßten also auf dem Luftwege dorthin gekommen sein. Die deutsche 
Kriegsmaschine war in Linz lediglich zum Empfang Hitlers von mir angehalten 
worden, aus keinem anderen Grunde. Sie wäre andernfalls am Nachmittag in 
Wien eingetroffen. Das Wetter war schlecht; es fing nachmittags an zu regnen, 
und nachts herrschte ein erheblicher Schneesturm. Die einzige Straße, die von Linz 
nach Wien führte, war wegen Neubeschotterung kilometerweit aufgerissen und 
im übrigen ziemlich schlecht. Die Mehrzahl der Panzer traf ohne Zwischenfall in 
Wien ein. Pannen bei der schweren Artillerie konnten nicht eintreten, weil wir 
keine besaßen. Die Straße war zu keiner Zeit blockiert. General von Reichenau 
hatte den Befehl über die Heeresgruppe 4 erst am 4. Februar 1938 übernommen, 
konnte also für eventuelle Versager des Materials nicht verantwortlich gemacht 
werden, da er erst 5 Wochen im Amt war. Auch sein Vorgänger, Generaloberst 
von Braudiitsch, war nur so kurze Zeit in seiner Stellung gewesen, daß man 
ihm die Verantwortung nicht zuschieben konnte. 

Wie oben geschildert, habe ich Hitler in Linz empfangen. Er zeigte nicht die 
geringste Wut. Es war vielleicht das einzige Mal, daß ich ihn ergriffen sah. Wäh- 
rend seiner Ansprache an die begeisterten Massen stand ich neben ihm auf dem 
Balkon des Rathauses von Linz und konnte ihn genau beobachten. Die Tränen 
liefen ihm über die Wangen, und er spielte hier bestimmt nicht Theater. 

Wir hatten damals überhaupt nur leichte Panzer in der Truppe. Schwere Panzer 
waren ebenso wenig vorhanden wie schwere Artillerie, konnten daher auch 
nicht auf die Bahn verladen werden. 

Kein General wurde angefahren, jedenfalls ist mir nichts darüber bekannt 
geworden. Auch die erwähnten Antworten konnten daher nicht erteilt werden; 
auch über diese ist mir nichts bekannt geworden. Persönlich wurde ich sowohl 
in Linz wie in Wien von Hitler in diesen Märztagen durchaus höflich behandelt. 
Der einzige Tadel, den ich erhielt, kam von Generaloberst von Bock, dem Ober- 
befehlshaber der einmarschierenden Truppen, und betraf die von mir erwähnte 
Beflaggung der Panzer, die er für unvorschriftsmäßig hielt. Der Hinweis auf die 
Erlaubnis Hitlers erledigte auch diese Angelegenheit. 

Die gleiche Kriegsmaschine, die liier „schwankend über die Grenze gerumpelt' 
war, hat 1940 in nur wenig verbesserter Form jedenfalls genügt, um die veralteten 
Heere der Westmächte in kurzer Frist zu überwinden. Aus den Memoiren 

') Wie die Eisenbahndirektion München freundüchst mittcilte, sind nadi übereinstim- 
menden Äußerungen damals tätiger Beamter am Tage des Einmarsches keine Sonderzüge 
mit Militärpersonen oder Militärgut von Deutschland nach Wien gefahren. Letzteres hätte 
eine Vereinbarung zwischen deutschen und österreichischen Eisenbahnstellen vorausge- 
setzt, was keinesfalls zutraf. Die Infanterie-Divisionen sind einen Tag vor dem Einmarsch 
in grenznahen Räumen um Berchtesgaden, Freilassing und Simbach ausgeladen und die 
Leerzüge sofort wieder zu neuen Verladungen zurückgeleitet worden. Am zweiten Tage 
des Einmarsches wurden diese Truppen bereits in Salzburg ausgeladen und erst am 
dritten Tage bis Wien durchgefahren. 



Winston Churchill's geht klar hervor, daß er den Nachweis führen will, die 
politischen Führer Großbritanniens und Frankreichs hätten 1938 mit guter 
Aussicht auf Erfolg Krieg führen können. Die militärischen Führer waren 
mit guten Gründen skeptischer. Sie kannten die Schwäche ihrer Heere, ohne 
jedoch den Weg zu deren Erneuerung zu betreten. Die deutschen Generale 
wollten au cli den Frieden, jedodi nicht aus Schwäche oder Furcht vor Neuerungen, 
sondern weil sie glaubten, die nationalen Ziele ihres Volkes auf friedlichem 
Wege erreichen zu können. 

Die 2. Panzer-Division verblieb im Raume um Wien und erhielt vom Herbst 
ab österreichischen Ersatz. Die SS-Leibstandarte und das Generalkommando 
XVI. A. K. gingen im April nach Berlin zurück. In dem leer gewordenen Unter- 
kunftsraum um Würzburg wurde im Herbst 1938 die 4. Panzer-Division unter 
General Reinhardt neu aufgestellt. Außerdem wurden noch die 5, Panzer-Division 
und die 4. Leichte Division formiert. 

Wahrend der Sommermonate 1938 widmete ich mich meinen Friedensaufgaben 
als Kommandierender General. Diese bestanden hauptsächlich in Besichtigungen 
der mir unterstellten Truppen. Sie gaben mir Gelegenheit, Offiziere und Männer 
kennen zu lernen und die Grundlage zu dem im Kriege zutage getretenen Ver- 
trauensverhältnis zu legen, auf das ich immer besonders stolz gewesen bin. 

Im August d. J. konnte idi die mir in Berlin zugewiesene Dienstwohnung be- 
ziehen. In diesen Monat fiel der Besuch des ungarischen Reichsverwesers Horthy 
und seiner Gemahlin, sowie des ungarischen Ministerpräsidenten Imredy. Ich 
erlebte den Empfang auf dem Bahnhof, die Parade, die Abendtafel bei Hitler 
und die Festvorstellung in der Oper. Nach der Abendtafel setzte sich Hitler 
einige Zeit an meinen Tisch und unterhielt sich über Panzerfragen. 

Die politischen Ergebnisse des Besuchs Horthys waren unbefriedigend für 
Hitler. Er hatte wohl gehofft, den Reichsverweser zu einem Militärbündnis be- 
wegen zu können, sah sich aber in dieser Hinsicht getäuscht. Leider verlieh er 
seiner Enttäuschung bei der Tischrede und durch sein Verhalten nach der Abend- 
tafel ziemlich deutlich Ausdruck. — 

Vom 10. — 13. September nahm ich mit meiner Frau am Reichsparteitag in Nürn- 
berg teil. Im Laufe dieses Monats hatte die Spannung zwischen dem Reich und 
der Tschecho-Slowakei ihren Höhepunkt erreicht. Die Atmosphäre war geladen. 
Dies fand seinen lebhaftesten Ausdruck in Hitlers großer Schlußrede in der 
Nürnberger Kongreßhalle. Man konnte der nächsten Zukunft nur mit größter 
Sorge entgegensehen. 

Ich mußte mich vom Parteitag weg auf den Truppenübungsplatz Grafenwöhr 
begeben, wo die 1. Panzer-Division und die SS-Leibstandarte untergebracht 
waren. Die nächsten Wochen waren mit zahlreichen Übungen und Besichtigungen 
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ausgefüllt. Gegen Ende des Monats wurde der Einmars<ii in das Sudetenland 
vorbereitet. Angesichts der ablehnenden Haltung der Tschechei gegen jederlei 
Konzessionen wuchs die Kriegsgefahr. Die Stimmung wurde ernst. 

Das Münchener Abkommen machte jedoch den Weg zu einer friedlichen Lösung 
frei, und so konnte der Anschluß des Sudetenlandes ohne Blutvergießen voll- 
zogen werden. 

Ich mußte der Politik noch ein persönliches Opfer bringen, denn am 1. Oktober 
feierte idi das Fest meiner silbernen Hochzeit allein in Grafenwöhr, während 
meine liebe Frau ebenso allein in Berlin saß, da auch unsere beiden Söhne sich 
im Grenzgebiet befanden. Das schönste Geschenk zu diesem Tage war der noch 
einmal gewahrte Frieden. 

Am 2. Oktober wurde mein Stab nach Plauen im Vogtland verlegt und am 
3. begann der Einmarsch in das deutsche Sudetenland. 

Der Anschluß des Sudetenlandes. 

Für den Einmarsch ins Sudetenland waren dem XVI. A. K. die 1. Panzer- 
Division, die 13, und die 20. (mot.) Infanterie-Division unterstellt. Die Besetzung 
vollzog sich in drei Etappen. Am 3. 10. wurden Eger, Asch und Franzensbad von 
der 13. (mot.) Infanterie-Division unter General Otto besetzt, am 4. 10. Karlsbad 
von der 1. Panzer-Division und am 5. 10. von allen drei Divisionen ein Streifen 
ostwärts davon bis zur Demarkationslinie. 

An den ersten beiden Tagen des Einmarsches weilte Adolf Hitler bei meinem 
Armeekorps. Die 1. Panzer-Division, diese von Cham nach Eibenstock, in Sach- 
sen 273 km, und die 13. (mot.) Infanterie-Division hatten in den Nächten vom 
30.9. zum 1. 10. und vom 1. zum 2. 10. eine Verschiebung aus der Gegend von 
Grafenwöhr nach Norden durchgeführt und sich zu dem kampflosen Einmarsch 
ins Egerland bereitgestellt, eine sehr gute Marschleistung. 

Am 3. 10. erwartete ich Hitler an der Grenze bei Asch und meldete ihm den 
erfolgten Einmarsch meiner Divisionen. Dann fuhr ich durch Asch zu einem Feld- 
küchenfrühstück dicht vor Eger, an dem Hitler teilnahm. Es gab die übliche 
Mannschaftsverpflegung, eine dicke Suppe mit Rindfleisch. Als Hitler feststellte, 
daß Fleisch in der Suppe war, begnügte er sidi mit dem Genuß einiger Äpfel 
und bat mich für das Feldküchenessen des nächsten Tages um fleischlose Kost. 
Der anschließende Empfang in Eger war sehr festlich und froh. Die Bevölkerung 
war in großen Mengen in der kleidsamen Egerländer-Tracht erschienen und be- 
reitete Hitler lebhafte Ovationen. 

Am 4. 10. erwartete ich Hitler an der Feldküche des Stabes der 1. Panzer-Division, 
saß ihm beim Frühstück gegenüber und erlebte eine ungezwungene Unterhal- 
tung, bei der die lebhafte Befriedigung aller zum Ausdruck kam, daß der Krieg 
vermieden werden konnte. Die Truppen hielten längs der Straße, die Hitler 



sodann entlang fuhr, wurden von ihm begrüßt und machten einen vorzüglichen 
Eindruck. Alles war fröhlich, die Fahrzeuge — wie im März in Österreich — über 
und über mit Grün und Blumen geschmückt. Ich fuhr dann nach Karlsbad voraus 
zu den dort vor dem Theater bereitstehenden Ehrenkompanien, je einer des 
Panzer-Regiments 1, des Schützen-Regiments 1 und der SS-Leibstandarte. Am 
rechten Flügel der Panzerkompanie stand neben seinem Kommandeur mein älte- 
ster Sohn als Adjutant der I. Abteilung des Panzer-Regiments 1. 

Die Absperrung konnte mit knapper Not fertiggestellt werden, dann kam Adolf 
Hitler. Er begab sich durch das Truppenspalier ins Theater, wo er durch die 
Bevölkerung empfangen wurde. Draußen strömte der Regen herab. Im Vestibül 
des Theaters aber spielten sich geradezu ergreifende Szenen ab. Die in ihren 
schönen Trachten erschienenen Frauen und Mädchen brachen in Tränen aus, 
viele knieten nieder, der Jubel war ungeheuer. Die Sudetendeutschen hatten 
Schweres ertragen müssen, grenzenloses Elend, Arbeitslosigkeit, nationale 
Unterdrückung. Viele hatten jede Hoffnung verloren. Nun sollte ein neuer Auf- 
bau kommen. Wir fingen sofort mit Feldküchen-Speisungen für die Armen an, 
bis das soziale Hilfswerk, in Gang gesetzt werden konnte. 

Zwischen dem 7. und 10. Oktober wurde eine weitere Zone deutsch besiedelten 
Landes besetzt. Ich fuhr zu diesem Zweck über Kaaden und Saatz nach Teplitz- 
Schönau. überall wurde unseren Soldaten der gleiche ergreifende Empfang zu- 
teil. Ein Blumenhagei bedeckte alle Panzer und Fahrzeuge. Lebende Straßen- 
sperren der männlichen und weiblichen Jugend erschwerten das Vorwärtskom- 
men. Tausende von Soldaten deutschen Blutes, die aus der tschechischen Armee 
entlassen waren, marschierten zu Fuß in ihre Heimat, meist noch in ihren tsche- 
chischen Uniformen, einen Koffer oder eine Kiste auf dem Rücken: Eine ohne 
Kampf zerschlagene Armee. Die erste Festungslinie der Tschechei war in unserer 
Hand; sie war nicht so stark, wie wir gedacht hatten; aber es war doch gut, daß 
wir sie nicht im blutigen Kampf erobern mußten. 

überhaupt waren alle glücklich über die friedliche Wendung der Politik. Ein 
Krieg hätte gerade die deutschen Landstriche am härtesten getroffen, und von 
den deutschen Müttern wären viele Opfer verlangt worden. 

In Teplitz wurde ich im Kurhaus untergebracht, das dem Fürsten Clary-Aldrin- 
gen gehörte. Der Fürst und die Fürstin empfingen uns sehr gastfrei und liebens- 
würdig. Wir lernten eine Reihe von Persönlichkeiten des deutsch-böhmischen 
Adels kennen und freuten uns ihres echten Deutschtums. Ich glaube, daß Lord 
Runciman die Lage in der Tschechei richtig beurteilt hatte, und daß sein Votum 
damals viel zur Erhaltung des Friedens beitrug. Daß diese friedliche Lösung 
keinen Bestand hatte, war nicht seine Schuld. 

Zunächst war die politische Spannung jedenfalls gelöst, und wir konnten uns 
der Freude darüber hingeben. Ich bekam Gelegenheit zur Pirsche auf Rotwild 
und brachte in den nächsten 14 Tagen mehrere gute Hirsche zur Strecke. 
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Das bewegte Jahr 1938 ging seinem Ende entgegen, und die der Politik fern- 
stehenden Soldaten, wie ich, hofften trotz der bisherigen Stürme, daß nunmehr 
eine ruhigere Entwicklung Platz greifen würde. Wir dachten, daß der dem Reich 
zuteil gewordene Zuwachs an Land und Leuten eine längere Periode der An- 
gleichung erfordern, und daß die Festigung der neu errungenen Position die 
deutsche Stellung in Europa ohne Krieg derart stärken würde, daß unsere natio- 
nalen Ziele sich auf friedlichem Wege erreichen lassen müßten. Ich hatte Öster- 
reich und das Sudetenland mit eigenen Augen gesehen; bei aller Begeisterung 
für den Anschluß war doch die wirtschaftliche Lage beider Gebiete so schledit 
und die Unterschiede in der Verwaltung zwischen dem Altreidi und den neuen 
Gebieten so groß, daß eine lange Friedenszeit dringend nötig schien, um die 
Verschmelzung zu einem Ganzen für die Dauer erfolgreich zu gestalten. Das 
Münchener Abkommen schien diese Lösung zu ermöglichen. 

Die großen außenpolitischen Erfolge Hitlers hatten außerdem den schlimmen 
Eindrude der Februarkrise verwischt. Auch der Wechsel im Amt des Chefs das 
Generalstabes des Heeres im September von Beck zu Haider war unter dem 
Eindrude der Erfolge im Sudetenland ohne besondere Auswirkung geblieben. 
General Beck hatte den Abschied genommen, weil er der Außenpolitik Hitlers, 
die er für gefährlich hielt, nicht zustimmen konnte. Eine von ihm vorgeschlagene 
Demonstration der gesamten Generalität für den Frieden wurde leider von Brau- 
chitsch abgelehnt und den Generalen nicht bekanntgeejeben. Ich kehrte also in 
der Überzeugung aus dem Sudetenland nach Berlin zurück, einer längeren Frie- 
densarbeit entgegen zu gehen. Ich befand mich leider im Irrtum. 

Die erneute Zuspitzung der Lage. 

Ende Oktober fand in Weimar aus Anlaß der Einweihung des Neubaus des 
Hotels „Elephant" ein Gautag in Anwesenheit Hitlers statt, zu dem ich als Kom- 
mandierender General des XVI. A. K. und Vorgesetzter der in Weimar stehenden 
Truppen eingeladen wurde. Der Gautag wurde mit einem Staatsakt im Stadt- 
schloß eröffnet und fand seinen Höhepunkt in einer Ansprache Hitlers unter 
freiem Himmel vor einer großen Menschenmenge. In dieser Rede wurde Hitler 
auffallend scharf gegen England, besonders gegen Churchill und Eden. Ich hatte 
seine vorhergegangene Rede in Saarbrücken infolge meiner Anwesenheit im 
Sudetenland nicht gehört und war nun höchst überrascht, neuerdings eine gereizte 
Atmosphäre feststellen zu müssen, Nach der Ansprache Hitlers fand in den 
Räumen des „Elephant” ein Tee-Empfang statt. Hitler forderte mich auf, an seinem 
Tisch Platz zu nehmen, und ich hatte nun Gelegenheit, mich etwa zwei Stunden 
mit ihm zu unterhalten. Ich fragte ihn im Zuge dieses Gesprächs, weshalb er so 
schart gegen England gesprochen habe. Er begründete seine Ausführungen mit 
dem von ihm als unaufrichtig empfundenen Verhalten seiner Gesprächspartner 



von Godesberg und mit gewollt unhöflichem Benehmen prominenter Besucher 
i hm gegenüber. Er habe dem Botschafter Henderson gesagt: .Wenn ich noch 
einmal von Leuten in saloppem Anzug besucht werde, schicke ich meinen Bot- 
schafter in London im Pullover zu Ihrem König, übermitteln Sie das Ihrer Re- 
gierung.” Er geriet noch nachträglich in Zorn über die von ihm empfundene Zu- 
rücksetzung und erklärte, daß man englischerseits keine aufrichtige Versöhnung 
wolle. Dies traf ihn umso mehr, als er ursprünglich große Hochachtung gegen- 
über England und den Wunsch nach ständiger Zusammenarbeit gehegt hatte. 

Trotz des Münchener Abkommens stand Deutschland also weiter vor einer 
höchst gespannten, von Mißtrauen erfüllten Lage. Dies mußte mit Enttäuschung 
und ernster Sorge erfüllen, 

Am Abend des Gautages wurde im Weimarer Theater .Aida' gegeben. Ich 
hatte meinen Platz in der Führerloge und wurde auch zu dem anschließenden 
Abendessen an den Tisch Hitlers gebeten. Die Unterhaltung drehte sich um 
allgemeine und Kunstfragen. Hitler erzählte von seiner Reise nach Italien und 
der Aida- Aufführung in Neapel. Um 2 Uhr nachts begab er sich an den Tisch 
der Schauspieler. 

Nach Berlin zurückgekehrt, wurde ich zum Oberbefehlshaber des Heeres ge- 
rufen. Er teilte mir mit, daß er beabsichtige, eine neue Stelle zu schaffen, der 
die motorisierten Truppen und die Kavallerie anvertraut werden sollten, eine 
Art gehobener Inspekteur für diese — wie er sich ausdrückte — schnellen Trup- 
pen. Er hatte auch mit eigener Hand einen Entwurf zu einer Dienstanweisung 
für die neue Stelle aufgesetzt, den er mir zu lesen gab. Der Entwurf sah an 
Befugnissen für den neuen Posten vor: Das Recht zu Besichtigungen und zur 
Vorlage eines Jahresberichts. Er enthielt keine Kommandogewalt, keine Berech- 
tigung zum Verfassen und zur Herausgabe von Dienstvorschriften, keinen Ein- 
fluß auf Organisation und Personalien. Ich lehnte daher diese Kaltstellung ab. 

Einige Tage später erschien der Chef des Heeres-Personalamtes, General Bode- 
win Keitel, der jüngere Bruder des Chefs OKW, im Aufträge des Oberbefehls- 
habers des Heeres, um erneut auf Übernahme des neuen Amtes zu dringen. Ich 
lehnte unter Angabe meiner Gründe abermals ab. Darauf eröffnete mir Keitel, 
daß die Errichtung des neuen Amtes nicht der Initiative Brauchitsch's entspränge, 
sondern auf einen Wunsch Hitlers zurückzuführen sei. Ich könne mich daher der 
Annahme nicht entziehen. Ich konnte meine Enttäuschung darüber nicht ver- 
bergen, daß der Oberbefehlshaber mir nicht von vornherein gesagt habe, von 
wem der Befehl für die neue Stellung ausging, aber ich lehnte erneut ab und 
bat Keitel, dem Führer meine Gründe für meine Weigerung mitzuteilen und 
gleichzeitig meine Bereitschaft zu persönlicher Darlegung derselben zum Aus- 
druck zu bringen. 
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Wenige Tage darauf wurde ich zu Hitler befohlen, von ihm unter vier Atijen 
empfangen und nach den Gründen meiner Weigerung gefragt. Ich trug itirri die 
Befehlsverhältnisse im Oberkommando des Heeres vor und erklärte ihm die 
Grundzüge der vom Oberbefehlshaber des Heeres für die neue Stelle entworfenen 
Dienstanweisung. Danach hätte ich in meiner gegenwärtigen Stellung als Kom- 
mandierender General dreier Panzer-Divisionen mehr Einfluß auf die Entwicklung 
der Panzertruppen, als in der mir angebotenen neuen. Aus meiner genauen 
Kenntnis der im OKH maßgebenden Persönlichkeiten und ihrer Einstellung zu den 
Entwicklungsproblemen der Panzertruppen im Sinne einer operativ verwend- 
baren Angriffswaffe großen Stils müsse ich die neue Lösung als einen Rück- 
schritt empfinden. Ich setzte auseinander, daß im OKH die Neigung vorherrsche, 
die Panzer auf die Infanterie aufzuteilen, und daß ich mir in Erinnerung an die 
hieraus in der Vergangenheit bereits durchgefochtenen Konflikte in Zukunft 
keinen Fortschritt versprechen könne. Die Koppelung mit der Kavallerie erfolge 
außerdem gegen den Willen dieser alten Waffe, die in mir ihren Widerpait. 
sähe und die Neuregelung mit Mißtrauen begrüßen würde. Eine Modernisierung 
der Kavallerie sei dringend erforderlich, aber selbst hiergegen machten sich starke 
Widerstände im OKH und bei den alten Kavallerieoffizieren geltend. Ich schloß 
meine eingehenden Darlegungen mit den Worten: »Die mir zugedachten Befug- 
nisse werden es nicht gestatten, diese Widerstände zu überwinden, und ständige 
Reibungen und Auseinandersetzungen müssen die Folge sein. Ich bitte daher, 
mich in meiner jetzigen Stellung zu belassen." Hitler hatte mich etwa 20 Minuten 
sprechen lassen, ohne zu unterbrechen. Dann begründete er seinen Wunsch auf 
Errichtung der neuen Stelle mit der Notwendigkeit zentraler Leitung der Ent- 
wicklung aller motorisierten Truppen und der Kavallerie und befahl mir unter 
Ablehnung meiner Bitte, die neue Stelle zu übernehmen. Er schloß: „Wenn sich 
die von Ihnen erwähnten Widerstände hemmend bemerkbar machen, werde ich 
Sie unmittelbar zu mir zum Rapport bestellen. Wir werden die erforderlichen 
Neuerungen zusammen schon durchziehen. Ich befehle Ihnen daher, das neue 
Amt zu übernehmen.' 

Zu dem unmittelbaren Vortrag ist es natürlich nie gekommen, trotz der sofort 
einsetzenden Schwierigkeiten. 

Ich wurde also unter Beförderung zum General der Panzertruppen zum Chef der 
„Schnellen Truppen' ernannt und errichtete in der Bendlerstraße meinen sehr 
bescheidenen neuen Amtssitz. Man gab mir zwei Generalstabsoffiziere, den 
Oberstleutnant von le Suire und den Hauptmann Röttiger; mein Adjutant wurde 
Oberstleutnant Riebel. Für jeden Zweig der mir anvertrauten Truppen bekam 
ich einen Referenten. Dann ging ich an die Arbeit. Es war ein Schöpfen in ein 
Faß ohne Boden. Die Panzertruppen besaßen bis dahin kaum Ausbildungsvor- 
schriften. Wir verfaßten sie und legten die Entwürfe der Heeres-Ausbildungs- 
Abteilung zur Genehmigung vor. Dort befand sich kein Panzeroffizier. Die Ent- 



würfe wurden also nicht unter dem Gesichtspunkt der Notwendigkeiten der Pan- 
zertruppe beurteilt, sondern unter anderen. Sie erhielten meist den Bescheid: 
«Die Stoffgliederung entspricht nicht der der Infanterie. Der Entwurf wird daher 
abgelehnt.' Einheitlichkeit der Stoffgliederung, Einheitlichkeit der „Nomenkla- 
tur“, das waren die wesentlichen Gesichtspunkte, nach denen unsere Arbeit be- 
urteilt wurde. Das Truppenbedürfnis spielte keine Rolle. 

Die von mir für notwendig gehaltene und daher vorgeschiagcne Gliederung 
der Kavallerie in handliche, modern bewaffnete Divisionen scheiterte an der Be- 
schaffung von 2000 Pferden, die der Chef des Allgemeinen Heeresamts, General 
Fromm, nicht glaubte bewilligen zu können. Die Kavallerie blieb also bis zum 
Kriege in ihrer unbefriedigenden Gliederung, die sie dazu verurteilte, mit Aus- 
nahme einer in Ostpreußen bestehenden Brigade, gemischte Aufklärungs-Ab- 
teilungen für Infanterie-Divisionen zu bilden, die sich aus je einer Schwadron 
zu Pferde, einer Radfahrschwadron und einer motorisierten Schwadron aus einigen 
unzulänglichen Panzerspähwagen, Panzerabwehrkanonen und Kavalleriegeschüt- 
zen zusammensetzten. Zu führen war diese merkwürdige Mischung kaum. Bei 
der Mobilmachung stellte die Kavallerie nur für die aktiven Divisionen des 
Friedensheeres derartige Aufklärungs-Abteilungen auf. Die Neuformationen 
mußten sich ohnehin mit Radfahrern begnügen. Es lag also nahe, allgemein eine 
andere Lösung zu wählen. Die Kavallerie war in diese schlechte Lage geraten, 
obwohl alle ihre Vorgesetzten sie mit besonderer Liebe zu betreuen Vorgaben. 
Das ist der Unterschied zwischen Theorie und Praxis. 

Noch ein nebensächlicher Umstand warf ein Licht auf die Verhältnisse: Meine 
Mobilmachungsbestimmung als Chef der Schnellen Truppen wurde zunächst die 
eines Kommandierenden Generals eines Reserve-Infanteriekorps. Es bedurfte 
einer Beschwerde, um die Verwendung im Rahmen der Panzertruppe zu erreichen. 
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IV. DER BEGINN DER KATASTROPHE 
Dem Kriege entgegen 

J)er März 1939 brachte die Eingliederung der Tscfaechei in das Reich in der 
Form eines Protektorates. Hiermit war eine sehr ernste außenpolitische Lage ge- 
schaffen. Die Initiative zu diesem Schritt ging ausschließlich von Hitler aus. 

Ich wurde am Morgen des Einmarsches zum Oberbefehlshaber des Heeres ge- 
rufen, mit der vollzogenen Tatsache bekanntgemacht und beauftragt, mich nach 
Prag zu begeben und Erfahrungen der motorisierten und Panzerverbände über 
den bei Winterwetter erfolgten Einmarsch zu sammeln und mir das tschechische 
Panzergerät anzusehen. 

In Prag traf ich meinen Nachfolger im Kommando des XVI. A. K., den General 
Hoepner, ließ mir seine Erfahrungen berichten und besuchte verschiedene 
Truppenteile, um unmittelbare Eindrücke zu sammeln. In Brünn sah ich das 
tschechische Panzergerät, das einen brauchbaren Eindruck machte und uns im 
Polen- und Frankreichfeldzug gute Dienste geleistet hat, bis es während des 
Rußlandfeldzuges den schweren deutschen Konstruktionen weichen mußte. 

Nach der Tscheche! fiel das Memelland kampflos an das Reich. 

Am 20. April feierte Hitler seinen 50. Geburtstag mit einer großen Parade. Alle 
Fahnen der Wehrmacht waren in einem Fahnenbataillon vereinigt und brachten 
ihm ihren Gruß. Er stand auf dem Gipfel des Erfolges. Würde er die Selbstbe- 
herrschung besitzen, um seine Stellung zu wahren, ohne den aufs äußerste ge- 
spannten Bogen zu überspannen? 

Am 28. 4. kündigte er das Flottenabkommen mit England und den deutsch- 
polnischen Nichtangriffspakt. 

Am 28. 5. besuchte der italienische Außenminister Graf Ciano Berlin. Der Reichs- 
außenminister veranstaltete ihm zu Ehren einen großen Empfang. Er hatte, um 
mehr Raum zu schaffen, zwei große Zelte errichtet, die seinen ganzen Garten 
überdachten. Aber es war sehr kalt in diesen Maitagen, und so mußten die Zelte 
geheizt werden, ein schwieriges Unternehmen. Hitler war bei dem Fest zugegen. 
Die Gäste wurden durch kabarettistische Darbietungen, u. a. durch Tänze der 
Geschwister Hopfner unterhalten, zu denen man sich in dem einen der Zelte 
versammelte, das durch eine Bühne darauf vorbereitet war. Man mußte einige 
Zeit warten, bis die Vorführungen beginnen konnten, weil Hitler neben Olga 
Tsdiechowa sitzen wollte, diese aber erst geholt werden mußte. Hitler hatte eine 
Vorliebe für die Künstlerschaft und weilte gern in ihrem Kreise. Der politische 
Zweck des Besuches Cianos war wohl, Hitler vor dem Kriege zu warnen. Ob er 



diesen Auftrag Mussolinis folgerichtig und tatkräftig genug bis zum Ende seines 
Besuchs durchgeführt hat, entzieht sich meiner Kenntnis. 

Der Juni brachte schließlich den Besuch des Prinzregenten Paul von Jugo- 
slavien und seiner schönen Gemahlin in Berlin. Wieder gab es eine große Pa- 
rade hauptsächlich motorisierter Truppen in einer solchen Zahl, daß das Schau- 
spiel ermüdend wirkte, anstatt zu überzeugen. Bemerkenswerter Weise fuhr 
der Prinz von Berlin nach London weiter. Soviel ich weiß, gingen die an den 
Besuch geknüpften Erwartungen Hitlers nicht in Erfüllung. 

An politischen Warnungen hatte es nicht gefehlt. Aber Hitler und sein Außen- 
minister Ribbentrop hatten sich in den Glauben hineingeredet, daß die West- 
mächte den Entschluß zum Kriege gegen Deutschland nicht finden würden, und 
daß sie somit freie Hand für ihre Ziele in Osteuropa hätten. 

Meine Aufgabe in den Sommermonaten des Jahres 1939 bestand in der Vor- 
bereitung der für den Herbst geplanten großen Wehrmachtmanöver mit motori- 
sierten Truppen. Sie sollten über das Erzgebirge in das Sudetenland geführt 
werden. Die umfangreichen Vorarbeiten für diese Übungen wurden umsonst 
geleistet. 

Der Feldzug gegen Polen. 

Am 22. August 1939 wuide ich nach dem pommersdien Truppenübungsplatz 
Groß-Born befohlen, um dort mit dem Stab des neu errichteten XIX. A.K. unter 
der Bezeichnung „Befestigungsstab Pommern* Feldbefestigungen längs der 
Reichsgrenze zum Schutz gegen einen polnischen Angriff zu errichten. Dem 
XIX. A.K. wurden die 3. Panzer-Division, die 2. und 20. (mot.) Infanterie-Di- 
vision sowie Korpstruppen unterstellt. Die 3. Panzer-Division war durch die 
Panzer-Lehrabteilung, welche über unser neuestes Panzergerät, die Panzer III 
und IV verfügte, verstärkt. Zu den Korpstruppen rechnete unter anderen die 
Aufklärungs-Lehrabteilung aus Döberitz-Krampnitz. Diese Lehrtruppen unserer 
Schulen waren auf meinen Wunsch zu dieser Aufgabe mitgenommen worden, 
damit sie als erste praktische Erfahrungen sammeln konnten. Dies sollte ihrer 
späteren Lehrtätigkeit zugute kommen. 

Erst nach der Ansprache Hitlers an die Armeeführer auf dem Obersalzberg, an 
der ich nicht teilgenommen habe, erhielt ich durch den Oberbefehlshaber der 
4. Armee, Generaloberst von Kluge, meinen Auftrag. Ich erfuhr, daß mein 
XIX. A.K. ein Bestandteil der 4. Armee sei. Südlich (rechts) von mir stand das 
II. Korps des Generals Strauß, nördlich (links) von mir Grenzschutzverbände 
unter General Kaupisch, zu denen unmittelbar vor Ausbruch der Feindseligkei- 
ten noch die 10. Panzer-Division hinzutrat, welche seit dem März die Besatzung 
von Prag und Umgebung gebildet hatte Hinter meinem Korps befand sich als 
Armee-Reserve die 23. Infanterie-Division aus Potsdam. (Siehe Anlage 1) 
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Mein Auftrag lautete, zwischen der Zempolno (rechts) und Könitz (links) über 
die Brahe vorzugehen, die Weichsel schnell zu erreichen und die im sogenann- 
ten „polnischen Korridor' stehenden polnischen Verbände abzuschneiden und 
zu vernichten. Alsdann sollte über die Fortsetzung der Bewegungen neuer Beteh) 
ergehen. Das Korps Strauß sollte rechts von mir gleichfalls gegen die Weichsel 
vorgehen, die Verbände des Generals Kaupisch links von mir auf Danzig. 

Die polnischen Kräfte im »Korridor' wurden auf 3 Infanterie-Divisionen und 
eine Kavallerie-Brigade „Pomorska' veranschlagt. Mit einer geringen Zahl Pan- 
zer vom Typ Fiat-Ansaldo wurde gerechnet. Die Grenze war polnischeiseits 
leidmäßig befestigt. Man konnte die Schanzarbeiten gut beobachten. Mit einer 
rückwärtigen Linie an der Brahe war zu rechnen. 

Der Angriffsbeginn wurde für den 26. August früh festgesetzt. 

Durch das in diesen Tagen geschlossene Abkommen mit Sowjetrußland halte 
Hitler sich die für den Krieg erforderliche Rückendeckung gesichert. Uber die 
Reaktion der Westmächte gab er sich allerdings unter dem schädlichen Einfluß 
Ribbentrops einer Illusion hin, indem er deren Eingreifen für unwahrscheinlich 
hielt. 

Jedenfalls ist es keine nachträgliche Feststellung, wenn ich sage, daß die 
Stimmung des Heeres ernst war und ohne den Pakt mit Rußland wahrscheinlich 
sehr zweifelhaft geworden wäre. Wir sind nicht leichten Herzens in den Krieg 
gezogen, und es gab keinen General, der zum Kriege geraten hätte. Alle älterer 
Offiziere und viele Tausende unserer Soldaten hatten den ersten Weltkrieg 
mitgemacht und wußten, was ein Krieg bedeutete, zumal wenn er nicht auf 
Polen beschränkt werden konnte — und dies war zu befürchten, da England im 
März nach der Errichtung des böhmischen Protektorates den Polen eine Garan- 
tie ihres Landes angetragen hatte. Jeder von uns dachte an die Mütter und 
Frauen deutscher Soldaten und die schweren Opfer, die selbst bei gutem Aus- 
gang des Krieges von ihnen zu bringen waren. Unsere eigenen Söhne standen 
ebenfalls im Felde. Mein ältester Sohn Heinz Günter war Regimentsadjutant 
des Panzer-Regiments 35, mein zweiter Sohn Kurt wurde am 1. September Leut- 
nant in der Panzer-Aufklärungs- Abteilung 3 der 3. Panzer-Division und stand 
somit in meinem Korps. 

Mein letztes Quartier vor dem Kriege war Dobrin bei Preußisdi-Friedland, wo 
wir von unseren liebenswürdigen Wirten von Wilkens sehr verwöhnt wurden. 

In der Nacht vom 25. zum 26. August wurde der Angriff abgesagt. Es gelang 
gerade noch, die teilweise bereits in die Ausgangsstellungen eingerückten Trup- 
pen zurückzurufen. Offenbar waren diplomatische Verhandlungen im Gange. 
Eine leichte Friedenshoffnung dämmerte auf. Jedoch drang nichts Positives zu 
den Fronttruppen. Am 31. August erfolgte ein erneuter Alarm. Dieses Mal 
wurde es ernst. Die Divisionen bezogen ihre Ausgangsstellungen längs der 
Grenze. Es standen: 
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rechts die 3. Panzer-Division unter General Freiherr Geyr von Schweppenburg 
mit dem Auftrag, zwischen den Flüßchen Zempolno und Kamionka gegen die 
Brahe vorzugehen, diesen Fluß ostwärts Pruszcz bei Hamruermühle zu über- 
schreiten und sodann den Stoß in Richtung auf die Weichsel bei Schweiz fort- 
zusetzen; 

in der Mitte die 2. (mot.) Infanterie-Division unter General Bader nördlich der 
Kamionka zwischen Grunau und Firchau mit dem Auftrag, die polnischen 
Grenzstellungen zu durchstoßen und sodann in Richtung Tudiel vorzugehen; 

links die 20. (mot.) Infanterie-Division unter General Wiktorin westlich Kö- 
nitz, mit dem Auftag, sich in den Besitz dieser Stadt zu setzen und sodann durch 
die Tucheier Heide über Osche auf Graudenz vorzugehen. 

Der Schwerpunkt des Angriffs lag bei der durch die Korpstruppen verstärkten 
3. Panzer-Division, hinter der die Armee-Reserve (23. Infanterie-Division) 
folgte. 

Am 1. 9. um 4,45 Uhr ging das Korps gleichzeitig entwickelt über die Grenze. Es 
herrschte starker Bodennebel. DieLuftwaffe war daher anfänglidi ausgeschaltet. Ich 
begleitete die 3. Panzer-Brigade in der ersten Welle bis in die Gegend nördlich 
Zempelburg, wo es zu den ersten kleinen Gefechten kam. Leider fühlte sich die 
schwere Artillerie der 3. Panzer- Division entgegen ihrer ausdrücklichen Anwei- 
sung bemüßigt, in den Nebel hineinzuschießen. Die erste Granate schlug 50 m 
vor meinem Befehlspanzer ein, die zweite 50 m dahinter. Ich vermutete, daß 
der nächste Schuß ein Volltreffer würde, und befahl dem Fahrer, rechtsum zu 
machen. Der Mann wurde aber durch den ungewohnten Krach nervös und fuhr 
den Wagen mit Vollgas in einen Graben. Die Vorderachse des Halbkettenfahr- 
zeugs war verbogen, so daß die Lenkfähigkeit stark beeinträchtigt wurde. Hier- 
durch war meiner Fahrt vorläufig ein Ziel gesetzt. Ich begab mich auf den 
Korpsgefechtsstand, besorgte andere Fahrzeuge und sprach muh mit den über- 
eifrigen Artilleristen aus. Bei dieser Gelegenheit sei erwähnt, daß ich als erster 
Kommandierender General gepanzerte Befehlswagen benutzte, um meine Pan- 
zer auf das Gefechtsfeld begleiten zu können. Sie waren mit Funkgerät ausge- 
stattet und ermöglichten ständige Verbindung zum Korpsgefechtsstand und den 
unterstellten Divisionen. 

Nördlich Zempelburg, bei Groß-Klonia kam es zum ersten ernsteren Gefecht, 
als plötzlich der Nebel aufriß, und die entwickelt vorfahrenden Panzer sich vor 
einer polnischen Abwehrfront fanden, die eine Anzahl Volltreffer aus Panzer- 
abwehrkanonen erzielte. Ein Offizier, ein Fahnenjunker und 8 Mann fielen. 

Groß-Klonia war der Besitz meines Urgroßvaters Freiherr Hiller von Gärtrin- 
gen gewesen. Er sowie mein Großvater Guderian liegen dort begraben. Mein 
Vater wurde dort geboren. Idi kam zum erstenmal in meinem Leben an diesen, 
meiner Familie einst so lieben Ort. 
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Nach erfolgtem Fahrzeugwechsel hatte ich mich wieder an die Front der 
3. Panzer-Division begeben, die mit ihrer Spitze an die Brahe gelangt war. Die 
Masse der Division befand sich zwischen Pruszcz und Klein-Klonia und war 
im Begriff, zur Ruhe überzugehen. Der Divisionskommandeur war zu einer Be- 
sprechung beim Oberbefehlshaber der Heeresgruppe, dem Generaloberst von 
Bode, abwesend. Ich ließ mich daher durch die anwesenden Offiziere des Panzer- 
Regiments 6 über die Lage an der Brahe informieren. Der Regimentskomman- 
deur glaubte nicht, den Flußübergang noch an diesem Tage erzwingen zu kön- 
nen, und war im Begriff, dem willkommenen Befehl zum Übergang zur Ruhe mit 
Eifer nachzukommen. Der Korpsbefehl, noch am ersten Angriffstage die Brahe 
zu überschreiten, war vergessen. Ich ging ärgerlich abseits, um zu überlegen, 
mit welchen Maßnahmen diese unerfreuliche Situation behoben werden könnte. 
Da trat der junge Leutnant Felix an mich heran. Er hatte den Rock ausgezogen 
und die Hemdärmel hochgekrempelt. Gesicht und Arme waren rauchgeschwärzt. 
.Herr General, ich komme von der Brahe. Die feindliche Besetzung des Flußufers 
ist schwach. Die Polen haben die Brücke hei Hammermühle angezündet, aber 
ich habe sie selbst vom Panzer aus gelöscht. Sie ist fahrbar. Das Vorwärtskom- 
men scheitert nur daran, daß niemand führt. Herr General müßten selbst dort- 
hin.* Ich sah den jungen Mann erstaunt an. Er machte einen sehr guten Ein- 
druck, und aus seinen Augen sprach Vertrauen. Warum sollte nicht ein junger 
Leutnant das Ei des Kolumbus gefunden haben? Ich folgte seinem Rat, fuhr 
durch das Gewirr von polnischen und deutschen Fahrzeugen auf dem schmalen, 
sandigen Waldweg nach Hammermühle und kam dort zwischen 16 und 17 Uhr 
an. Hinter einer dicken Eiche etwa 100 m vom Fluß standen mehrere Stabs- 
offiziere, die mich mit dem Ruf empfingen: .Herr General, hier schießt es aber!* 
Dies war freilich nicht zu leugnen, denn die Panzer des Regiments 6 und die 
Schützen des Regiments 3 schossen, was die Rohre und Läufe hergeben wollten. 
Der Feind saß auf dem anderen Ufer in seinen Gräben und war nicht zu erken- 
nen. Ich stopfte zunächst das irrsinnige Feuer, wobei mir der hinzukommende 
Brigadekommandeur der 3. Schützenbrigade, Oberst Angern, tatkräftig half. So- 
dann ließ ich die Ausdehnung der polnischen Besetzung feststellen. Das noch 
nicht eingesetzte Kraftradschützen-Bataillon 3 erhielt den Befehl, auf Schlauch- 
booten außerhalb des feindlichen Feuerbereichs den Fluß zu überschreiten. Als 
der Übergang der Kradschützen gelungen war, setzte ich die Panzer über die 
Brücke in Bewegung. Sie nahmen die verteidigende polnische Radfahrkompanie 
gefangen. Die Verluste waren minimal. 

Alle vorhandenen Truppen wurden sofort zum Bilden eines Brückenkopfes 
über den Fluß gezogen. Die Panzer-Aufklärungs-Abteilung 3 erhielt den Befehl, 
unverzüglich durch die Tucheier Heide bis an die Weichsel bei Schwetz vorzu- 
stoßen und den Verbleib der polnischen Hauptkräfte und etwaiger Reserven 
festzustellen. Gegen 18 Uhr war der Flußübergang vollzogen. In der Nacht er- 
reichte die 3. Panzer-Division ihr Angriffsziel Swiekatowo. 



Ich begab mich zum Korpsgefechtsstand nach Zahn zurück, wo ich bei Einbruch 
der Dunkelheit eintraf. 

Die lange Straße war leer. Weit und breit fiel kein Schuß. Umso erstaunter war 
ich, als ich unmittelbar vor Zahn angerufen wurde und die Männer meines Sta- 
bes im Helm damit beschäftigt fand, eine Panzerabwehrkanone in Stellung zu 
bringen. Auf meine Frage, was sie dazu veranlaßt hätte, erhielt ich die Ant- 
wort, polnische Kavallerie sei im Anmarsch und müsse jeden Augenblick ein- 
treffen. Ich beruhigte die Männer und begab mich an meine Stabsarbeit. 

Die Meldungen von der 2. (mot.) Division besagten, daß der Angriff vor den 
polnischen Drahthindernissen liegengeblieben sei. Alle drei Infanterie-Regi- 
menter waren frontal eingesetzt. Die Division besaß keine Reserven mehr. Ich 
ordnete an, das linke Regiment während der Nacht aus der Front zu ziehen und 
hinter den rechten Flügel zu verschieben, um es am nächsten Tage hinter der 
3. Panzer-Division zur Umfassung in Richtung Tuchei anzusetzen. 

Die 20. (mot.) Division hatte Könitz mit einigen Schwierigkeiten genommen, 
war aber nicht wesentlich über die Stadt vorwärts gekommen. Sie erhielt den 
Befehl zur Fortsetzung ihres Angriffs. 

Während der Nacht machte sich die Nervosität des ersten Kriegstages noch 
mehrfach geltend. So meldete die 2. (mot.) Division nach Mitternacht, daß sie 
gezwungen sei, vor polnischer Kavallerie zurückzugehen. Ich war zunächst 
sprachlos, faßte midi dann aber und fragte den Divisionskommandeur, ob er 
schon je gehört hätte, daß pommersche Grenadiere vor feindlicher Kavallerie 
ausgerissen seien. Er verneinte und versicherte nun, seine Stellungen halten 
zu können. Ich entschloß mich aber, am nächsten Morgen zu dieser Division zu 
fahren. Gegen 5 Uhr fand ich den Divisionsstab immer noch einigermaßen rat- 
los. Ich setzte mich nun an den Anfang des in der Nacht herausgezogenen Re- 
giments und führte es selbst bis an den Kamionka-Ubergang nördlich Groß- 
Klonia, um es von dort auf Tuchei anzusetzen. Der Angriff der 2. (mot.) Divi- 
sion kam nunmehr schnell in Fluß. Die Panik des ersten Kriegstages war über- 
wunden. 

Die Panzer-Aufklärungs-Abteilung 3 war in der Nacht bis an die Weichsel 
gelangt. Auf dem Gutshof Poledno in der Nähe von Schwetz hatte sie leider 
durch Unvorsichtigkeit empfindliche Offiziersverluste. Die Masse der 3. Pan- 
zer-Division war durch die Brahe in zwei Teile getrennt und in dieser Ver- 
fassung im Lauf des Vormittags von den Polen auf dem Ostufer des Flusses 
angegriffen worden. Es wurde Mittag, bis der Gegenangriff in Fluß kam und 
die Division unter Waldgefechten ihren Vormarsch fortsetzen konnte. Die 
23. Infanterie-Division folgte der 3. Panzer-Division in starken Märschen. Die 
beiden mot. Infanterie-Divisionen machten in der Tucheier Heide gute Fort- 
schritte. 
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Am 3. 9. gelang unter Einsatz der 23. Infanterie-Division unter General Graf 
Brockdorff zwischen der bis an die Weichsel vorgestoßenen 3. Panzer-Division 
und der 20. (mot.) Division nach mancherlei Krisen und schweren Gefechten 
eine völlige Einkreisung des vor uns stehenden Gegners in den Waldungen 
nördlich Schwetz und westlich Graudenz. Die polnische Kavallerie-Brigade Po- 
morska hatte in Unkenntnis der Bauart und Wirkung unserer Panzer mit der 
blanken Waffe attackiert und vernichtende Verluste erlitten. Ein polnisches Ar- 
tillerie-Regiment wurde auf dem Marsch nach der Weichsel von Panzern einge- 
holt und vernichtet; nur zwei Geschütze kamen zum Feuern. Auch die polnische 
Infanterie erlitt schwere Verluste. Ein Teil der Nachschub- und Brückenkolonnen 
wurde auf dem Rückzug gefaßt und vernichtet. 

Am 4. 9. wurde der Ring um den eingeschlossenen Gegner verengert. Die Kor- 
ridorsdilacht ging ihrem Ende entgegen. Eine vorübergehende Krise bei der 
23. Infanterie-Division konnte durch ein Regiment der 32. I.D. des Korps Strauß 
behoben werden. 

Die Truppe hatte sich glänzend geschlagen und war guter Stimmung. Di« 
Mannschaftsverluste waren gering, die Offiziersverluste ungewöhnlich hoch; sie 
hatten sich mit größter Hingabe eingesetzt. General Adam, Staatssekretär Frei- 
herr von Weizsäcker, Oberst Freiherr von Funk hatten je einen Sohn verloren. 

Ich hatte am 3. 9. die 23. Infanterie-Division und die 3. Panzer-Division besucht 
und dabei meinen Sohn Kurt wiedergesehen und mich an den Türmen von. 
Kulm, meiner Geburtsstadt, erfreut, die vom Ostufer der Weichsel herüberwink- 
ten. Am 4. 9. sah ich die 2. und 20. (mot.) Division bei ihren Waldgefechten und 
endete auf dem alten deutschen Truppenübungsplatz Gruppe westlich Grau- 
denz. Bei Nacht war ich bei der 3. Panzer-Division, die mit dem Rücken an der 
Weichsel den Einschließungsring im Osten vollendet hatte. 

Der Korridor war durchstoßen. Wir wurden für eine neue Aufgabe frei. Wäh- 
rend wir aber unserm harten Handwerk hingegeben waren, hatte sich die poli- 
tische Lage ernst gestaltet. England, und unter dessen Druck auch Frankreich 
hatten dem Reich den Krieg erklärt; damit wurde unsere Hoffnung auf baldigen 
Frieden zerstört. Wir befanden uns im zweiten Weltkrieg. Es war klar, daß er 
lange dauern würde, und wir den Nacken steif halten müßten. 

Am 5. 9. wurde das Korps durch den Besuch Adolf Hitlers überrascht. Ich 
empfing ihn an der Straße von Tuchei nach Schwetz bei Plewno, stieg in seinen 
Wagen und führte ihn auf der Verfolgungsstraße an der vernichteten polnischen 
Artillerie vorbei nach Schwetz und von dort dicht hinter unserer vorderen Ein- 
schließungslinie entlang nach Graudenz, wo er an der gesprengten Weichsel- 
brücke einige Zeit verweilte. Beim Anblick der vernichteten Artillerie hatte 
Hitler gefragt: „Das waren wohl unsere Stukas?* Meine Antwort: „Nein, un- 
sere Panzer!" setzte ihn sichtlich in Erstaunen. Zwischen Schwetz und Graudenz 
hatten die nicht für die Einschließung der Polen benötigten Truppen der 3. Pan- 
zer-Division Aufstellung genommen, darunter das Panzer-Regiment 6 und die 
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Abb. 4 / Bunkerkampf bei Wizna am 9.9. 1939 

Aufnahme während des Beschusses aus dem oul Lücke slehenden Panzer 



Panzer-Aufklärungsabteilung 3 mit meinem Sohn Kurt. Die Rückfahrt führte 
durch Teile der 23. und 2. (mot.) Infanterie-Division. 

Während der Fahrt unterhielten wir uns zuerst über den Verlauf der Ereig- 
nisse im Bereich meines Korps. Hitler erkundigte sich nach den Verlusten. Ich 
nannte ihm die mir bis dahin gemeldeten Zahlen von 150 Toten und 700 Ver- 
wundeten für die mir während der Korridor-Schlacht unterstellten vier Divi- 
sionen. Er war über diese geringen Zahlen sehr erstaunt und nannte mir zum 
Vergleich die Verlustziffern seines Regiments .List* aus dem ersten Weltkrieg 
nach dem ersten Tage des Einsatzes; sie betrugen über 2000 Tote und Verwun- 
dete bei einem einzigen Regiment. Ich konnte darauf hinweisen, daß die ge- 
ringen Verluste in diesen Kämpfen gegen einen tapferen und zähen Feind 
großenteils auf die Wirksamkeit der Panzer zurückzuführen seien. Die Panzer 
sind eine blutsparende Waffe. Das Vertrauen der Männer in die Überlegen- 
heit ihrer Waffe war durch den Erfolg im Korridor stark gewachsen. Der Geg- 
ner hatte 2 bis 3 Infanterie-Divisionen und eine Kavallerie-Brigade Totalverlust 
erlitten. Tausende von Gefangenen und Hunderte ^on Geschützen waren unsere 
Beute. 

Bei der Annäherung an die Weichsel hob sich die Silhouette einer Stadt gegen 
den Himmel ab. Hitler fragte, ob das Kulm sei. Ich erwiderte: .Ja, das ist Kulm. 
Ich durfte Sie im März vorigen Jahres in Ihrer Heimat begrüßen und kann Sie 
heute in der meinen empfangen. Kulm ist meine Geburtsstadt." Hitler hat sich 
mehrere Jahre später dieser Szene noch erinnert. 

Unser Gespräch ging dann zu technischen Fragen über. Hitler wollte wissen, 
was sich an unseren Panzern als besonders gut erwiesen habe und was der Ver- 
besserung bedürfe. Ich führte aus, daß es darauf ankäme, die Panzer III und IV 
beschleunigt an die Front zu bringen und deren Produktion zu steigern. Für 
die weitere Entwicklung sei zu beachten, daß die Geschwindigkeit genüge, daß 
es aber wichtig sei, die Panzerung, besonders in der Front zu verstärken und 
die Reichweite und Durchschlagskraft der Geschütze zu erhöhen, also längere 
Rohre und Patronen mit größerer Ladung. Das gleiche gelte für unsere Panzer- 
abwehrkanonen (Pak). 

Mit einer Anerkennnung für die Leistungen der Truppe verabschiedete sich 
Hitler bei Einbruch der Dunkelheit, um sich zu seinem Hauptquartier zurück- 
zubegeben. 

Bemerkenswert war noch, daß die Bevölkerung, die sich nach dem Nachlassen 
der Kampfhandlungen aus ihren Schlupfwinkeln heraustraute, Adolf Hitler sehr 
herzlich begrüßte und ihm Blumen brachte. Die Stadt Schwetz hatte schwarz- 
weiß-rot geflaggt. Der Eindruck des Besuchs auf die Truppe war sehr gut. Lei- 
der hat Hitler im weiteren Verlauf des Krieges die Front immer seltener, in den 
letzten Jahren garnicht mehr besucht. Er verlor dadurch die Fühlung mit den 
Soldaten und das Verständnis für ihre Leistungen und Leiden. 



5 Erinnerungen einei Soldaten 
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Am 6. 9. überschritten der Korpsstab und die Anfänge der Divisionen die 
Weichsel. Das Korpshauptquartier wurde in Finckenstein aufgeschlagen, dem 
wunderschönen Schloß der Grafen Dohna-Finckenstein, einer Dotation Friedrichs 
des Großen an seinen Minister Graf von Finckenstein. Dieses Schloß hatte zwei- 
mal Napoleon I. als Quartier gedient. Zum erstenmal kam der Kaiser dorthin, 
als er im Jahre 1807 den Krieg gegen die Preußen und Russen über die Weichsel 
nach Ostpreußen trug. Nach Durchquerung der einförmigen und armen Tucheler 
Heide rief Napoleon beim Anblick dieses Schlosses aus: „Enfin un chäteau!“ 
Man kann das verstehen. Er hat dann dort die Fortsetzung des Feldzuges in 
Richtung Preußisch-Eylau geplant und die Spuren seiner Tätigkeit mit dem 
Sporn in den Fußboden geritzt. Vor dem Feldzug gegen Rußland im Jahre 1812 
hat er ein zweitesmal dort gewohnt und einige Wochen mit der schönen Gräfin 
Walewska gelebt. 

Ich wurde nun in Napoleons einstigem Zimmer untergebracht. 

Leider lag unser Wirt, der Graf Dohna, krank in einer Klinik in Berlin, so daß 
ich nicht die Ehre hatte, ihn und die Gräfin kennen zu lernen. Er war so liebens- 
würdig, mir einen Hirsch zum Abschuß anzubieten. Da wir über unsere neue 
Verwendung noch keinen Befehl hatten und nur wußten, daß wir aus dem Be- 
reich der 4. Armee ausschieden und der Heeresgruppe von Bock unmittelbar 
unterstellt seien, glaubte ich, das Angebot ohne Schädigung militärischer In- 
teressen annehmen zu dürfen, und ging während des Flußübergangs meiner Di- 
visionen am 7. abends und am 8. früh auf Pirsche mit dem Erfolg, einen starken 
Zwölfer zur Strecke zu bringen. Der waidgerechte Forstmeister der gräflichen 
Forstverwaltung hatte es sich nicht nehmen lassen, mich selbst zu führen. 

Am 8. 9. hatten meine Divisionen den Uferwechsel bei Mewe und Käsemark 
vollzogen, und die Ereignisse nahmen nun ein schnelles Tempo an. Am Abend 
wurde ich zum Befehlsempfang ins Hauptquartier der Heeresgruppe nach Allen- 
stein befohlen. Ich verließ Finckenstein um 19,30 Uhr und erhielt zwischen 21,30 
und 22,30 Uhr meine Weisungen. Die Heeresgruppe hatte zunächst die Absicht, 
das Korps der 3. Armee des Generals von Küchler zu unterstellen und in enger 
Anlehnung an deren linken Flügel aus der Gegend von Arys über Lomsha ge- 
gen die Ostfront von Warschau anzusetzen. Mir schien die enge Bindung an 
eine Infanterie-Armee nicht dem Wesen meiner Waffe zu entsprechen. Ich ver- 
mutete, daß mir das Ausnutzen der Geschwindigkeit meiner motorisierten Divi- 
sionen unmöglich gemacht würde, und daß bei langsamem Vorgehen die polni- 
schen Kräfte um Warschau die Chance bekämen, nach Osten zu entkommen 
und sich zu neuem Widerstand auf dem Ostufer des Bug zu ordnen. Daher 
schlug ich dem Chef des Stabes der Heeresgruppe, dem General von Salmuth 
vor, das Panzerkorps unter dem unmittelbaren Befehl der Heeresgruppe zu be- 
lassen und links neben der Armee von Küchler über Wizna östlich des Bug auf 
Brest-Litowsk anzusetzen. Hierdurch würden alle Versuche der Polen, sich im 
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Raume von Warschau noch einmal zu nachhaltiger Verteidigung zu setzen, im 
Keime erstickt. Salmuth und anschließend der Generaloberst von Bock stimm- 
ten dem Vorschlag zu; ich erhielt den entsprechenden Befehl und begab mich 
nach dem Truppenübungsplatz Arys, wohin ich die Befehlsempfänger der Divi- 
sionen bestellt hatte. Von meinen bisherigen Divisionen behielt ich fürs erste 
die 3. Panzer-Division und die 20. (mot.) Infanterie-Division. Die 2. (mot.) In- 
fanterie-Division wurde als Heeresgruppen-Reserve vorläufig zurückgehalten. 
Die 10. Panzer-Division, bisher der Armee von Küchler unterstellt, und die 
Festungs-Infanterie-Brigade Lötzen, eine Neuformation aus älteren Jahrgängen, 
die beide bereits am Narew bei und nördlich Wizna im Gefecht lagen, traten 
neu unter den Befehl des XIX. A.K. 

In der Zeit zwischen 2 und 4.30 Uhr am Morgen des 9. 9. erfolgte die Befehls- 
ausgabe in Arys an die beiden bisher zum Korps gehörigen Divisionen, dann 
begab ich mich zu meinem neuen rechten Nachbarn, dem General von Falken- 
horst, Kommandierenden General des XXI. A.K., nach Korzeniste, 19 km nördl. 
Lomsha, um mich über seine Lage und die mir neu unterstellten Formationen 
zu unterrichten. Ich traf dort zwischen 5 und 6 Uhr morgens ein, weckte die 
Kameraden und ließ mir von dem bisherigen Verlauf ihrer Kämpfe erzählen. 
Hierbei erfuhr ich, daß der Versuch, Lomsha durch Handstreich zu nehmen, an 
der tapferen Abwehr der Polen, aber auch an der Kampfungewohnheit unserer 
Soldaten gescheitert sei. Das XXI. A.K. lag auf dem Nordufer des Narew fest. 
Um 8 Uhr traf ich in Wizna ein und fand den Stab der 10. Panzer-Division, die 
infolge eines Unfalls des Divisionskommandeurs, des Generals Schaal, von Ge- 
neral Stumpff geführt wurde. Dieser berichtete, daß seine Infanterie den Fluß 
überschritten und gemeldet habe, sie sei im Besitz der polnischen Bunker, die 
den Abschnitt schützten. Das Gefecht sei im Fortschreiten. Beruhigt über diese 
Lage begab ich mich zur Brigade Lötzen, die ursprünglich als Besatzung dieser 
Festung vorgesehen, aber nun im freien Felde zum Angriff über den befestigten 
Narew angesetzt war. Die Brigade und ihr Führer, Oberst Gail, machten einen 
ausgezeichneten Eindruck. Der Flußübergang war gelungen, der Angriff im 
flotten Fortschreiten. Ich konnte mich mit den Maßnahmen des Brigadekom- 
mandeurs einverstanden erklären und zur 10. Panzer-Division zurückbegeben. 
Als ich wieder bei Wizna eintraf, mußte ich zu meiner Enttäuschung feststellen, 
daß der morgendliche Bericht über die Erfolge der Infanterie der Division auf 
einem Irrtum beruhte. Die Infanterie hatte zwar den Fluß überschritten, aber 
die Betonbunker der Uferbefestigungen nicht erreicht. Zur Zeit geschah nichts. 
Daher begab ich mich über den Fluß und auf die Suche nach dem Regiments- 
kommandeur. Es gelang mir nicht, den Regimentsgefechtsstand zu finden. Auch 
die Gefechtsstände der Bataillone waren zu gut getarnt. Ich landete in der vor- 
deren Linie. Von den Panzern der Division war nichts zu sehen; sie befanden 
sich noch auf dem Nordufer des Narew. Daher schickte ich meinen Begleiter 
zurück, um sie zu holen. In der vorderen Linie spielte sich ein eigenartiger Vor- 
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gang ab, der mir auf Befragen als Ablösung der Kompanien vorderer Linie er- 
klärt wurde; es sah aus wie eine Wachparade. Von einem Befehl zum Angriff 
war den Männern nichts bekannt. Ein Beobachter der schweren Artillerie-Ab- 
teilung lag ohne Auftrag bei den Infanteristen. Wo sich der Feind befand, war 
unbekannt; Aufklärung befand sich nicht vor der Front. Ich unterband zunächst 
das merkwürdige Ablösungsmanöver und ließ mir den Regiments- und den 
Bataillonskommandeur kommen. Dann erhielt der schwere Artillerist einen 
Schießauftrag gegen die polnischen Bunker. Mit dem nach einiger Zeit eintief- 
fenden Regimentskommandeur begab ich mich sodann auf Erkundung der vor- 
deren feindlichen Linie und ging mit ihm so weit vor, bis wir Feuer bekamen. 
Wir lagen dicht vor den Betonbunkern, fanden dort eine tapfere deutsche Pan- 
zerabwehrkanone, deren Führer den Angriff bis dahin allein geführt hatte, und 
setzten von hier aus den Angriff an. Ich kann nicht leugnen, daß ich sehr un- 
gehalten über das Gesehene war. 

An den Narew zurückgekehrt, traf ich das Panzer-Regiment immer noch auf 
dem Nordufer. Der Regimentskommandeur wurde zu beschleunigtem Flußüber- 
gang veranlaßt. Da die Brücke noch nicht fertig war, mußten die Panzer mit 
der Fähre übergesetzt werden. Es wurde 18 Uhr, bis der Angriff endlich in Fluß 
kam. Er gelang nun schnell und mit ganz geringen Verlusten. Bei energischem 
und zielbewußtem Handeln hätte dies Ergebnis bereits im Laufe des Vormit- 
tags erreicht werden müssen. 

Bevor ich den in Wizna errichteten Korpsgefechtsstand aufsuchte, befahl ich 
dem den Brückenbau leitenden Pionieroffizier mündlich und schriftlich, die 
Kriegsbrücke über den Narew beschleunigt fertigzustellen, da sie für den Über- 
gang der 10., und anschließend der 3. Panzer-Division dringend gebraucht werde. 
Nach Eintreffen auf dem Gefechtsstand wurde der Befehl für den nächsten Tag 
verfaßt, der den Narew-Ubergang der 20. (mot.) Infanterie-Division rechts neben 
der 10. Panzer-Division, den der 3. Panzer-Division hinter der 10. vorsah. Wir 
nächtigten im Neubau des Pfarrhauses von Wizna, einem unvollendeten, sehr 
unwohnlichen Gebäude, aber die anderen waren noch schlechter. 

Am 10. 9. früh um 5 Uhr war meine erste Feststellung, daß die Narew-Brücke, 
die etwa um Mitternacht fertig geworden war, auf Befehl des Kommandeurs der 
20. (mot.) Infanterie-Division wieder abgebrochen und weiter abwärts für seine 
Division neu aufgebaut worden war. Der Übergang der Panzer-Divisionen blieb 
auf Fährbetrieb beschränkt. Es war zum Verzweifeln. Der Divisionskommandeur 
war durch den Pionieroffizier nicht von meinem Befehl unterrichtet worden. Er 
hatte im guten Glauben gehandelt. Nun dauerte es bis zum Abend, bis für die 
Panzer eine andere Brücke gebaut war. 

Die 20. (mot.) Infanterie-Division unter General Wiktorin geriet an diesem 
Tage in heftige Kämpfe bei Zambrow. Starke Teile dieser Division marschierten 
auf den Bug in Richtung Nur. Ihnen voraus hatte ich die Aufklärungs-Lehrabtei- 
lung auf diesen Bugübergang angesetzt; sie hat ihn auch kampflos erreicht. Die 



10. Panzer-Division stieß bis Bransk vor; sie hatte unterwegs eine Reihe von 
Gefechten. Ich war dieser Division gegen Abend gefolgt und nächtigte in dem 
brennenden Wysokie Masowieskie. Mein Korpsstab, der in den Abendstunden 
den Narew überschritten hatte und mir folgte, kam in der Dunkelheit und in 
einem nördlich Wysokie Masowieskie brennenden Dorfe nicht mehr bis zu mei- 
nem Standort durch, so daß wir gezwungen waren, getrennt zu nächtigen, für 
die Befehlserteilung ein unerwünschter Zustand. Ich hatte den Stellungswechsel 
zu früh befohlen und wäre besser an diesem Abend noch in Wizna geblieben. 
Der Vormittag des 11.9. verging in ungeduldigem Warten auf das General- 
kommando. Polnische Kräfte, die vom Lomsha nach Südosten abziehen wollten, 
setzten sich auf die Vormarschstraße der 20. (mot.) Division südlich Zambrow 
und brachten die Division in eine schwierige Lage. Der Divisionskommandeur 
entschloß sich, die bereits in Richtung auf den Bug vorgegangenen Teile kehrt- 
machen zu lassen, um diesen Feind einzuschließen und zu schlagen. Ich drehte 
Teile der 10. Panzer-Division gegen ihn ab. Inzwischen hatte sich bei der links 
der 10. vorgehenden 3. Panzer-Division das Gerücht verbreitet, ich sei bei Wy- 
sokie Masowieskie in Gefahr, von Polen eingeschlossen zu werden. Das Kraft- 
radschützen-Bataillon 3 drehte daraufhin nach Wysokie ab, um mich heraus- 
zuhauen. Die Männer waren sehr erfreut, als sie mich im Ort an der Straße 
stehend fanden. Die offen zur Schau getragene Kameradschaft der Kradschützen 
hatte etwas Wohltuendes. 

Das Generalkommando blieb die Nacht in Wysokie Masowieskie. 

Am 12.9. gelang der 20. (mot.) Division mit den zu ihrer Unterstützung herbei- 
geeilten Teilen der 10. Panzer-Division die Einschließung der Polen bei Andrze- 
jewo. Die 10. Panzer-Division erreichte Wysokie Litowskie, die 3. Panzer-Divi- 
sion Bielsk. Ich selbst war mit den vordersten Spähtrupps der Aufklärungs- 
Abteilungen nach Bielsk gefahren und empfing dort deren Meldungen aus 
erster Hand. Am Nachmittag sah ich meinen Sohn Kurt. 

Der Gefechtsstand wurde nach Bielsk verlegt. Die 2. (mot.) Infanterie-Division 
wurde aus der Heeresgruppen-Reserve freigegeben und uns wieder unterstellt 
Sie erhielt Befehl, über Lomsha— Bielsk den Anschluß an das Korps zu er- 
reichen. Der Befehl enthielt den Satz; »Divisionskommandeur voraus.* Als nun 
am 13.9. früh General Bader, gefolgt von einer Funkstelle, diesen Befehl aus- 
führen wollte, geriet er zwischen Bransk und Bielsk in polnische Truppen, die 
sich der Einschließung von Andrzejewo zu entziehen vermocht hatten; er 
mußte einige ungemütliche Stunden im feindlichen Feuer verbringen, bis wir 
durch das verständige Handeln seiner Funkstelle von seiner bedrohten Lage er- 
fuhren und ihn daraus befreien konnten. Auch dieser Vorfall war eine Lehre 
für den Krieg der schnellen Truppen. 

An diesem Tage kapitulierten die Polen bei Andrzejewo. Der Kommandeur der 
18. polnischen Division geriet in Gefangenschaft. Die 3. Panzer-Division er- 
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reichte Kaminiec Litowskie. Auf Brest-Litowsk wurde aufgeklärt. Der Befehl 
zum Angriff auf die Festung wurde gegeben. Wir blieben die Nacht in Bielsk. 

Uns war bekannt geworden, daß polnische Einheiten den berühmten Wald 
von Bielowieza erreicht hatten. Ich wollte aber Waldkämpfe vermeiden, weil sie 
uns von unserer Hauptaufgabe — Brest zu erreichen — abgelenkt und starke 
Kräfte gefesselt hätten. Daher begnügte ich mich damit, das Waldgelände beob- 
achten zu lassen. 

Am 14. 9. drangen Teile der 10. Panzer-Division — von der Aufklärungs-Ab- 
teilung und vom Panzer-Regiment 8 — in die Fortlinie von Brest ein. Ich setzte 
schleunigst das ganze Korps auf Brest in Marsch, um den Uberraschungserfolg 
auszunutzen. 

Wir verbrachten die Nacht in Wysokie Litowskie. 

Am 15. 9. wurde der Ring um Brest auf dem Ostufer des Bug geschlossen. Der 
Versuch, die Zitadelle im Handstreich mit Panzern zu nehmen, scheiterte daran, 
daß die Polen einen alten Renault-Panzer im Eingangstor quergestellt hatten, 
so daß unsere Panzer nicht eindringen konnten. 

Korpsgefechtsstand zur Nacht in Kaminiec Litowsk. 

Die 20. (mot.) Division und die 10. Panzer-Division wurden für den 16. 9. zum 
einheitlichen Angriff auf die Zitadelle angesetzt. Der Sturm führte bis auf die 
Wallkrone, scheiterte aber daran, daß das Infanterie-Regiment der 10. Panzer- 
Division den Befehl zum Antreten unmittelbar hinter der Feuerwalze der Ar- 
tillerie nicht ausgeführt hatte. Als das Regiment, in dessen vordere Linie ich 
mich alsbald begeben hatte, verspätet und ohne Befehl dann doch noch antrat, 
erlitt es leider schwere Verluste, ohne sein Ziel zu erreichen. Mein Adjutant, 
Oberstleutnant Braubach, wurde bei diesem Anlaß schwer verwundet und erlag 
einige Tage später seiner Verletzung. Er hatte versucht, das in die eigene vor- 
dere Linie schlagende Feuer rückwärtiger Einheiten zu stoppen. Dabei wurde er 
durch einen polnischen Scharfschützen von der nur 100 m entfernten Wallkrone 
getroffen. Das war ein schmerzlicher Verlust. 

Die 3. Panzer-Division ging ostwärts Brest vorbei auf Wlodawa vor, die hinter 
ihr folgende 2. (mot.) Division nach Osten auf Kobryn. 

Der Korpsgefechtsstand blieb in Kaminiec Litowsk. 

Am 17. 9. früh wurde die riesige Zitadelle durch das in der Nacht auf das West- 
ufer des Bug übergegangene Infanterie-Regiment 76 unter Oberst Gollnik in 
dem Augenblick genommen, in dem die polnische Besatzung über die unver- 
sehrte Bug-Brücke nach Westen ausbrechen wollte. Damit war ein gewisser Ab- 
schluß des Feldzuges erreicht. Das Generalkommando wurde nach Brest verlegt 
und bezog Quartier in der Wojwodschaft. Wir erfuhren, daß die Russen von 
Osten im Anmarsch wären. 
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Der Polenfeldzug war die Feuerprobe für meine Panzerverbände. Ich hatte die 
Überzeugung gewonnen, daß sie sich voll bewährt hatten, und daß die an ihre 
Errichtung gewendete Mühe sich gelohnt hatte. Wir standen am Bug mit der 
Front nach Westen, bereit, den Rest der Polen zu empfangen. Der Rücken des 
Korps wurde durch die 2. (mot.) Division geschützt, die vor Kobryn noch heftige 
Kämpfe zu bestehen hatte. Wir erwarteten jeden Augenblick, Fühlung mit den 
von Süden heranstrebenden Panzerkräften zu gewinnen. Unsere vordersten Auf- 
klärer erreichten Luboml. 

Inzwischen war das Armee-Oberkommando 4 unter Generaloberst von Kluge 
uns gefolgt, und wir wurden ihm wieder unterstellt. Die Festungsbrigade Lötzen, 
die am Narew so tapfer vorgegangen war, hatte noch einige Tage hindurch den 
Schutz unserer linken Flanke ausgeübt und war dann der 4. Armee unterstellt 
worden. Nun befahl die 4. Armee, daß das XIX. A.K. mit einer Division nach 
Süden, mit einer nach Osten auf Kobryn, mit einer nach Nordosten auf Bialy- 
stok Vorgehen solle. Das hätte das Korps auseinandergerissen und jede Führung 
unmöglich gemacht. Das Erscheinen der Russen enthob uns der Ausführung 
dieses Befehls. 

Als Vorbote der Russen erschien ein junger Offizier im Panzerspähwagen, 
der uns Mitteilung vom Herankommen einer russischen Panzer-Brigade machte. 
Dann erhielten wir Nachricht über die vom Auswärtigen Amt festgesetzte De- 
markationslinie, welche die Festung Brest den Russen überließ, indem sie den 
Bug zur Grenze machte. Wir empfanden diese Lösung als nicht vorteilhaft j 
schließlich wurde festgesetzt, daß wir den Raum ostwärts der Demarkationslinie 
bis zum 22. 9. zu räumen hätten. Diese Frist war so kurz bemessen, daß wir 
nicht einmal unsere Verwundeten abschieben und die schadhaften Panzer bergen 
konnten. Anscheinend war bei den Verhandlungen über die Demarkationslinie 
und den Waffenstillstand überhaupt kein Soldat hinzugezogen worden. 

Aus Brest-Litowsk ist noch eine kleine Szene erwähnenswert. Der Bischof von 
Danzig, O’Rourq, hatte sich zusammen mit dem Primas von Polen, Kardinal 
Hlond, von Warschau auf die Flucht nach Osten begeben. Als die beiden Kir- 
chenfürsten nach Brest kamen, stießen sie zu ihrer Überraschung auf die Deut- 
schen. Der Kardinal wich nach Südosten aus und entkam nach Rumänien. Der 
Bischof von Danzig wählte den Weg nach Nordosten und lief uns direkt in die 
Arme. Er bat um eine Unterredung mit mir, die ich ihm in Brest gerne gewährte. 
Da er nicht wußte, wohin er sich in Sicherheit bringen konnte und unter keinen 
Umständen den Russen ausgeliefert werden wollte, schlug ich ihm vor, sich einer 
meiner Nachschubkolonnen anzuschließen, die aus Königsberg unsern Bedarf 
abzuholen pflegten. Er könne von dort leicht den Bischof von Ermland erreichen 
und sich unter dessen Schutz begeben. Der Bischof nahm dieses Anerbieten an, 
kam mit seiner Begleitung unbehelligt aus dem Kriegsgebiet hinaus und hat 
sich dann in einem liebenswürdigen Brief, in welchem er die traditionelle Rit- 



73 



terlichkeit des deutschen Offizierskorps hervorhob, für die geleistete Hilfe be- 
dankt. 

Am Tage der Übergabe an die Russen kam der Brigadegeneral Kriwosdiein, 
ein Panzermann, der die französische Sprache beherrschte, und mit dem ich mich 
daher gut verständigen konnte. Was die Festsetzungen des Auswärtigen Amtes 
offen gelassen hatten, wurde nun mit den Russen unmittelbar und zufrieden- 
stellend geregelt. Alles konnte geborgen werden, nur die von den Polen erbeu- 
teten Vorräte mußten den Russen verbleiben, weil ihr Abtransport sich in der 
kurzen Zeit nicht bewerkstelligen ließ. Eine Abschiedsparade und ein Flaggen- 
wechsel in Gegenwart des Generals Kriwosdiein beendete unsern Aufenthalt in 
Brest-Litowsk. 

Bevor wir die Festung, die uns so viel Blut gekostet hatte, verließen, geleiteten 
wir meinen Adjutanten, Oberstleutnant Braubach, zur ewigen Ruhe (21. 9.). Ich 
betrauerte den Verlust dieses tapferen und tüchtigen Mitarbeiters tief. Die 
Wunde, die er erlitt, wäre an sich nicht tödlich gewesen, aber eine hinzutretende 
Sepsis erzeugte Herzschwäche, und diese führte zum Tode. 

Am 22. 9. abends kamen wir in Zambrow an. Die 3. Panzer-Division war be- 
reits voraus nach Ostpreußen, die anderen folgten. Das Korps wurde aufgelöst. 

Wir bezogen am 23. 9. Quartier in Gallingen, dem schönen Besitz des Grafen 
Botho-Wend zu Eulenburg. Der Graf selbst war im Felde. Wir wurden daher 
von seiner liebenswürdigen Gattin und deren hübschen Tochter empfangen und 
verlebten dort einige Tage der Erholung, die uns nach dem stürmischen Ablauf 
des Feldzuges gut taten. 

Mein Sohn Kurt hatte den Feldzug gut überstanden. Von meinem älteren Sohn 
Heinz hatte ich keine Nachricht, wie überhaupt während des ganzen Feldzuges 
keine Feldpost aus der Heimat die Truppe erreicht hatte. Das war ein schwerer 
Nachteil. Nun hofften wir auf baldige Verlegung in die Heimatstandorte, um 
die Truppe schnell wieder in guten Stand bringen zu können. 

Wir hofften damals auch, daß der rasche Sieg in Polen politische Auswirkungen 
haben könnte und die Westmächte einem vernünftigen Frieden geneigt machen 
würde. Wir glaubten, daß Hitler, wenn dies nicht der Fall sein sollte, sich 
schnell zu einer Offensive im Westen entschließen würde. Beide Hoffnungen 
sollten sich leider als trügerisch erweisen. Es begann jene Zeit, die Churchill als 
„Dröle de guerre“ bezeichnete. 

Die mir beschiedene Muße benutzte ich zu Besuchen bei meinen ostpreußischen 
Verwandten, bei denen ich auch einen Neffen aus Westpreußen antraf, der 
polnischer Soldat hatte werden müssen und nun aus der Kriegsgefangenschaft 
entlassen war und in die Dienste seines eigenen Volkes eintreten wollte. 

Um den 9. 10. wurde das Generalkommando nach Berlin verlegt. Auf dem 
Wege dorthin sah ich meine Verwandten in Westpreußen wieder, die schwere 
Zeiten, darunter den Bromberger Blutsonntag hinter sich hatten. Auch meiner 
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Geburtsstadt Kulm stattete ich einen kurzen Besuch ab und fand die Häuser, in 
denen meine Eltern und meine Großmutter gewohnt hatten. Es war wohl das 
letzte Wiedersehen mit der Heimat. 

Nach Berlin zurückgekehrt, hatte ich bald die Freude, meinen ältesten Sohn, 
mit dem Eisernen Kreuz I. und II. Klasse ausgezeichnet, wiederzusehen. Er hatte 
schwere Kämpfe in Warschau mitgemacht. 

Ich kann die Schilderung des Polenfeldzuges nicht beenden, ohne meines Stabes 
zu gedenken, der unter der Leitung des Chefs, Oberst Nehring, hervorragend 
gearbeitet und durch sein Verständnis und seine ausgezeichnete Befehlstechnik 
unendlich viel zu den Erfolgen des Korps beigetragen hat. 

Zwischen den Feldzügen 

Am 27. 10. wurde ich in die Reichskanzlei bestellt. Dort traf sich ein Kreis von 
24 Offizieren, die mit dem Ritterkreuz des Eisernen Kreuzes ausgezeichnet wur- 
den. Es war eine Genugtuung, diesen Orden so früh zu erhalten, und ich er- 
blickte darin in erster Linie eine Rechtfertigung meines Kampfes für die Errich- 
tung einer neuzeitlichen Panzertruppe. Diese Waffe hatte zweifellos in ganz 
ausschlaggebendem Maße dazu beigetragen, den Feldzug in so kurzer Zeit und 
mit so geringen Verlusten zu beenden. Bei dem an die Verleihung anschließen- 
den Frühstück saß ich rechts neben Hitler und hatte eine angeregte Unter- 
haltung über die Entwicklung der Panzertruppe und über die Erfahrungen aus 
dem Feldzug. Schließlich fragte er ganz unvermittelt: .Ich möchte wohl wissen, 
wie man im Volk und im Heer den Pakt mit Sowjetrußland aufgenommen hat?* 
Darauf konnte ich nur antworten, daß wir im Heere aufgeatmet hätten, als uns 
die Nachricht vom Abschluß des Paktes Ende August erreichte. Wir hätten da- 
durch das Gefühl der Rückenfreiheit bekommen und seien glücklich gewesen, 
daß uns der gefürchtete Zweifrontenkrieg erspart geblieben sei, der uns im 
vorigen Weltkrieg doch auf die Dauer zur Strecke gebracht habe. Hitler sah mich 
sehr erstaunt an, und ich bekam das Gefühl, daß ihn meine Antwort nicht be- 
friedigt habe. Er antwortete jedoch nicht und brach das Thema ab. Erst viel spä- 
ter mußte ich erkennen, daß Hitlers Feindschaft gegen Sowjetrußland sehr tief 
saß. Er hatte wohl erwartet, mein Erstaunen zu hören, daß er sich auf einen 
Pakt mit Stalin eingelassen habe. 

Die kurze Ruhepause im eigenen Heim erlitt eine schwere Trübung. Am 4. 11. 
starb meine liebe Schwiegermutter in unserm Hause in Berlin. Wir betteten sie 
in Goslar an der Seite meines Schwiegervaters zur letzten Ruhe. Dann riß 
mich ein neuer Befehl von Hause fort: 

Mitte November wurde mein Stab zuerst nach Düsseldorf, dann aber in plötz- 
licher Änderung der Absicht nach Koblenz verlegt. Dort unterstand ich dem 
Generaloberst von Rundstedt, Oberbefehlshaber der Heeresgruppe A. 
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Um die politische Einstellung des Offizierkorps, besonders der Generalität, zu 
festigen, wurde in Berlin ein Vortragszyklus veranstaltet, bei dem unter an- 
deren Göbbels, Göring und schließlich am 23. 11. Hitler selbst das Wort ergrif- 
fen. Zuhörer waren hauptsächlich Generale und Admirale, aber auch Lehrer und 
Aufsichtsoffiziere der Kriegsschulen bis zum Oberleutnant hinunter. 

In den Vorträgen' der drei genannten Persönlichkeiten wiederholte sich ziem- 
lich gleichlautend etwa folgender Gedankengang: .Die Generale der Luftwaffe 
sind unter der zielbewußten Leitung des Parteigenossen Göring politisch absolut 
zuverlässig; auch die Admirale werden im Sinne Hitlers sicher geführt; aber zu 
den Generalen des Heeres besteht seitens der Partei kein unbedingtes Ver- 
trauen.“ Nach den Erfolgen des soeben abgeschlossenen Polenfeldzuges war 
dieser schwere Vorwurf uns allen unverständlich. Nach Rückkehr nach Koblenz 
suchte ich daher den Chef des Stabes der Heeresgruppe, den mir gut bekannten 
General von Manstein auf, um mich über die zu ergreifenden Maßnahmen mit 
ihm auszusprechen. Dieser teilte meine Auffassung, daß sich die Generalität 
die erwähnten Äußerungen nicht gefallen lassen dürfe. Er hatte bereits mit 
seinem Oberbefehlshaber gesprochen, aber keine Neigung bei ihm gefunden, 
etwas zu unternehmen. Er forderte mich auf, einen zweiten Versuch bei Rund- 
stedt zu machen. Dies geschah sofort. Generaloberst von Rundstedt war bereits 
unterrichtet, erklärte sich aber nur bereit, den Oberbefehlshaber des Heeres 
aufzusuchen und ihm die gefallenen Äußerungen mitzuteilen. Ich entgegnete 
ihm, daß die Vorwürfe voraussichtlich in erster Linie gegen den Oberbefehls- 
haber des Heeres gerichtet seien, daß er sie persönlich mitangehört habe, und 
daß es darauf ankäme, von anderer Seite Schritte bei Hitler zu tun, um diese 
unberechtigten Verdächtigungen zurückzuweisen. General von Rundstedt war 
nicht bereit, weitere Schritte zu unternehmen. Ich suchte in den nächsten Tagen 
einige ältere Generale auf, um sie zum Handeln zu bewegen, aber vergeblich. 
Der letzte in dieser Reihe war der Generaloberst von Reichenau, dessen gutes 
Verhältnis zu Hitler und der Partei allgemein bekannt war. Reichenau erklärte 
mir aber zu meiner Überraschung, daß er keineswegs in guten Beziehungen zu 
Hitler stünde, sondern im Gegenteil sehr scharfe Auseinandersetzungen mit ihm 
gehabt habe. Aus diesem Grunde habe sein Erscheinen beim Führer keinen 
Sinn. Er halte es aber für dringend notwendig, daß dem Führer die Stimmung 
der Generalität mitgeteilt würde, und er schlüge daher vor, daß ich selber diese 
Aufgabe übernähme. Meine Einwendung, ich sei einer der jüngsten Komman- 
dierenden Generale und daher kaum befugt, im Namen so vieler älterer Kame- 
raden aufzutreten, wies er zurück und meinte, das sei vielleicht gerade gut. Er 
meldete mich unverzüglich in der Reichskanzlei zum Vortrag an, und ich wurde 
für den nächsten Tag nach Berlin zu Hitler befohlen. Diese Aussprache brachte 
mir bemerkenswerte Erkenntnisse. 
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Ich wurde unter vier Augen empfangen, und Hitler ließ mich etwa 20 Minuten 
sprechen, ohne zu unterbrechen. Ich schilderte die drei in Berlin gehörten Vor- 
träge mit den gleichen Vorwürfen gegen die Generalität des Heeres und fuhr 
dann fort: .Alle Generale, mit denen ich seither zusammen war, haben mir ihr 
Erstaunen und ihren Unwillen zum Ausdruck gebracht, daß ein so ausgespro- 
chenes Mißtrauen gegen sie bei den maßgebenden Persönlichkeiten der Reichs- 
regierung herrsche, obwohl sie soeben im Polenfeldzug sich mit ihrem Können 
und mit ihrem Leben für Deutschland eingesetzt und den Feldzug in wenig mehr 
als drei Wochen zu einem siegreichen Ende geführt hätten. Angesichts des be- 
vorstehenden schweren Krieges gegen die Westmächte halte ich es für aus- 
geschlossen, mit einem Riß solchen Ausmaßes in der obersten Führung anzu- 
greifen. Sie werden sich vielleicht wundern, daß ich als einer der jüngsten 
Kommandierenden Generale deshalb zu Ihnen komme. Ich habe mehrere ältere 
Herren gebeten, diesen Schritt zu tun, aber keiner war bereit. Sie sollen aber 
später nicht sagen können: ,Ich habe die Generale des Heeres meines Miß- 
trauens versichert, und sie haben sich das gefallen lassen. Keiner hat dagegen 
protestiert.’ — Deshalb bin ich heute zu Ihnen gekommen, um gegen die ge- 
tanen Äußerungen Einspruch zu erheben, die wir als ungerecht und kränkend 
empfunden haben. Wenn Sie gegen einzelne Generale — und nur um einzelne 
kann es sich handeln — Mißtrauen hegen, dann müssen Sie sich von ihnen 
trennen; der bevorstehende Krieg wird lange dauern; wir können uns solch 
einen Riß in der militärischen Führung nicht leisten und müssen das Vertrauen 
sicherstellen, bevor der Krieg das kritische Stadium erreicht hat, das im ersten 
Weltkrieg im Jahre 1916 entstanden war, bevor Hindenburg und Ludendorff in 
die Oberste Heeresleitung berufen wurden. Dieser Schritt erfolgte damals zu 
spät. Unsere Oberste Führung muß sich davor hüten, wiederum zu spät die ent- 
scheidendsten Maßnahmen zu treffen.“ 

Hitler hörte mich mit großem Ernst an. Als ich geendet hatte, sagte er brüsk: 
„Es handelt sich um den Oberbefehlshaber des Heeres!“ Ich antwortete: „Wenn 
Sie zum Oberbefehlshaber des Heeres kein Vertrauen haben, müssen Sie sich 
von ihm trennen und den General an die Spitze des Heeres stellen, zu dem Sie 
das meiste Vertrauen haben.“ Nun kam die gefürchtete Frage Hitlers: „Wen 
schlagen Sie vor?" Ich hatte mir eine Reihe von Persönlichkeiten überlegt, die 
meiner Ansicht nach die Fähigkeiten hatten, das schwere Amt zu übernehmen. 
Als ersten nannte ich den Generaloberst von Reichenau. Hitler lehnte mit den 
Worten ab:. „Der kommt nicht in Frage.“ Sein Gesichtsausdruck war ungewöhn- 
lich abweisend, und ich sah, daß Reichenau bei unserer Unterhaltung in Düssel- 
dorf keineswegs übertrieben hatte, als er sein schlechtes Verhältnis zu Hitler 
schilderte. Eine Reihe weiterer Vorschläge, mit Generaloberst von Rundstedt 
beginnend, wurde gleichfalls zurück ge wiesen, bis ich mit meinem Latein zu Ende 
war und schwieg. 
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Hitler begann nun seinerseits zu sprechen. Er schilderte ausführlich die Entste- 
hungsgeschichte seines Mißtrauens gegen die Generale, beginnend mit der Auf- 
rüstung, bei der ihm Fritsch und Beck Schwierigkeiten gemacht hätten, indem 
sie seiner Forderung auf sofortige Aufstellung von 36 Divisionen den Vorschlag 
entgegenstellten, sich mit 21 Divisionen zu begnügen. Vor der Rheinlandbe- 
setzung hätten ihn die Generale gewarnt, ja, sie wären sogar bereit gewesen, 
die ins Rheinland eingerückten Truppen beim ersten Stirnrunzeln der Franzosen 
wieder zurückzuziehen, wenn sich nicht der Reichsaußenminister gegen dieses 
Nachgeben gewendet hätte. Dann habe der Feldmarschall von Blomberg ihn schwer 
enttäuscht, die Fritsch-Krise habe ihn sehr erbittert. Beck habe ihm in der Tsche- 
chenfrage widersprochen und sei darüber gegangen. Der jetzige Oberbefehls- 
haber habe ihm im weiteren Verlauf der Aufrüstung völlig unzulängliche Vor- 
schläge gemacht; ein krasses Beispiel sei sein völlig ungenügender Vorschlag 
zur Erhöhung der 1. F.H.-Produktion gewesen, der geradezu lächerlich geringe 
Zahlen enthalten habe. Bereits über die Führung des Polenfeldzuges sei es zu 
Differenzen gekommen und in Bezug auf die Führung des bevorstehenden Feld- 
zuges im Westen gingen seine Ansichten mit denen des Ob.d.H. gleichfalls nicht 
konform. 

Hitler bedankte sich dann für meine Offenheit — und die Aussprache war er- 
gebnislos beendet. Sie hatte etwa eine Stunde gedauert. Ich kehrte niederge- 
drückt über die Ausblicke, die ich gewonnen hatte, nach Koblenz zurück. 
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V. DER FELDZUG IM WESTEN 



Die Vorbereitungen 

Bevor der Feldzug gegen die Westmächte — den wir gern vermieden hätten — 
begann, wurden die in Polen gemachten Erfahrungen verwertet. Sie hatten — 
für mich nicht überraschend — ergeben, daß die Leichten Divisionen eine Halb- 
heit darstellten. Ihre Umwandlung in Panzer-Divisionen mit den Nummern 6 — 9 
war daher befohlen worden. Die motorisierten Infanterie-Divisionen hatten sich 
als zu umfangreich erwiesen. Ihre Verkleinerung um ein Infanterie-Regiment 
wurde durchgeführt. Die besonders dringliche Umbewaffnung der Panzer-Regi- 
menter mit Panzern III und IV machte infolge geringer Leistungsfähigkeit der 
Industrie, aber auch infolge Hortens der neuen Panzer durch das OKH nur sehr 
langsame Fortschritte. 

Mir wurden einige Panzer-Divisionen und das Infanterie-Regiment „Groß- 
Deutschland* (I.R. ,G.D.*) zu Ausbildungszwecken unterstellt. Im übrigen be- 
wegten mich hauptsächlich die Gedanken über Anlage und gedachten Verlauf 
der Operationen im Westen. 

Das OKH hatte — von Hitler zum Angriff gedrängt — die Absicht, den alten 
sogenannten „Schlieffen-Plan* von 1914 wieder anzuwenden. Das hatte zwar den 
Vorzug der Einfachheit, aber nicht gerade den Reiz der Neuheit. Sehr bald krei- 
sten daher die Gedanken um eine andere Lösung. Eines Tages im November ließ 
mich Manstein zu sich bitten und setzte mir seinen Gedanken auseinander, mit 
starken Panzerkräften durch Luxemburg und Südbelgien gegen die verlängerte 
Maginot-Linie bei Sedan vorzugehen, diese befestigte Front zu durchstoßen und 
sodann den Durchbruch durch die französische Front zu vollenden. Er bat mich 
um Prüfung seines Vorschlages vom Standpunkt des Panzermannes. Nach ein- 
gehendem Kartenstudium und auf Grund eigener Kenntnis des Geländes aus 
dem ersten Weltkrieg konnte ich Manstein die Versicherung geben, daß die von 
ihm geplante Operation durchführbar sei. Die einzige Bedingung, die ich zu 
stellen hatte, war die, eine ausreichende Zahl von Panzer- und motorisierten 
Divisionen an dieses Unternehmen zu setzen, am besten alle! 

Manstein entwarf daraufhin eine Denkschrift, die mit der Billigung und Unter- 
schrift des Generaloberst von Rundstedt am 4. 12. 1939 an das OKH gesandt 
wurde. Hier fand sie keine Gegenliebe. Das OKH wollte anfänglich nur 1 — 2 
Panzerdivisionen für den Angriff über Arlon ansetzen. Es kam zu einem Ge- 
dankenaustausch hierüber. Ich hielt diesen Ansatz für zu schwach und daher für 
zwecklos. Eine Zersplitterung unserer ohnehin schwachen Panzerkräfte wäre der 
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größte Fehler gewesen, den wir überhaupt hätten begehen können. Gerade 
diesen aber war das OKH im Begriff zu begehen. Manstein wurde dringend, zog 
sich aber damit den Unwillen des OKH in so hohem Grade zu, daß man ihn zum 
Kommandierenden General eines Infanterie-Korps ernannte. Er bat, man möge 
ihm wenigstens ein Panzerkorps geben; seine Bitte wurde nicht berücksichtigt. 
So zog unser bester operativer Kopf mit einem Korps dritter Welle in den Feld- 
zug, dessen glänzender Verlauf seiner Initiative wesentlich zu verdanken ist. — 
Sein Nachfolger bei Generaloberst von Rundstedt wurde der wesentlich ruhi- 
gere General von Sodenstern. 

Inzwischen zwang ein Zwischenfall bei der Luftwaffe die Führung dazu, den 
Schlieffen-Plan aufzugeben. Ein Kurieroffizier der Luftwaffe flog am 10. Januar 
1940 bei Nacht verbotener Weise mit wichtigen Akten, aus denen der geplante 
Aufmarsch nach Schlieffen ersichtlich war, über die belgische Grenze und mußte 
auf belgischem Gebiet notlanden. Ob ihm die Verniditung seiner Papiere noch 
gelungen war, blieb unbekannt. Jedenfalls mußte damit gerechnet werden, daß 
der Aufmarsch den Belgiern und voraussichtlich auch den Franzosen und Eng- 
ländern bekanntgeworden sei. 

Manstein hatte überdies bei seiner Meldung bei Hitler anläßlich seiner Ernen- 
nung zum Kommandierenden General Gelegenheit gefunden, diesem seine An- 
sicht über die zukünftigen Operationen zu erläutern. Der Mansteinsche Opera- 
tionsentwurf wurde jedenfalls nun Gegenstand von Studien, die am 7. Februar 
1940 in einem Kriegsspiel in Koblenz ihren für mich sichtbaren Ausdruck fan- 
den. Bei diesem Kriegsspiel schlug ich vor, mit starken Panzer- und motorisier- 
ten Kräften am fünften Tage des Feldzuges über die Maas bei Sedan anzugrei- 
fen, mit dem Ziel, einen Durchbruch zu erzwingen und diesen dann in Richtung 
auf Amiens auszuweiten. Der Chef des Generalstabes des Heeres, Haider, der 
bei dem Kriegsspiel anwesend war, hielt diesen Gedanken für „sinnlos*. Ihm 
schwebte vor, mit den Panzerkräften die Maas zu erreichen, allenfalls Brücken- 
köpfe zu gewinnen, die Infanterie- Armeen abzuwarten und sodann einen „ein- 
heitlichen Angriff* nicht vor dem 9. oder 10. Tage des Feldzuges zu führen. Er 
nannte das „einen rangierten Gesamtangriff*. Ich widersprach lebhaft und be- 
tonte, daß es darauf ankäme, die verfügbare, begrenzte Stoßkraft der Panzer 
zusammengefaßt und überraschend auf den entscheidenden Punkt anzusetzen, 
den Stoßkeil so tief zu gliedern, daß man keine Sorge um die Flanke zu haben 
brauche, und dann einen etwaigen Anfangserfolg unverzüglich und ohne Rück- 
sicht auf die Infanteriekorps auszunutzen. 

In meinen Ansichten über den Wert der Grenzbefestigungen war ich durch die 
sehr sorgfältigen Studien des Majors von Stiotta, des Pionierberaters der Hee- 
resgruppe, bestärkt worden. Herr von Stiotta stützte sich hauptsächlich auf eine 
minutiöse Auswertung von Luftbildern; seine Argumente waren daher nicht zu 
widerlegen. 
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Am 14. 2. fand in Mayen beim AOK 12 des Generaloberst List ein weiteres 
Kriegsspiel in Anwesenheit Haiders statt, bei dem der Kampf um den Maas- 
Ubergang erörtert wurde. Die Hauptfrage, die man mir vorlegte, beschränkte 
sich darauf, ob die Panzer-Divisionen den Flußübergang mit eigenen Mitteln 
versuchen oder besser das Herankommen der Infanterie abwarten sollten, ferner 
ob sie in letzterem Falle am Flußübergang teilnehmen sollten oder besser durch 
Infanterie abzulösen seien. Letztere Lösung verbot sich allein durch die Gelände- 
schwierigkeiten in den Ardennen nördlich der Maas. Die Aussprache verlief so 
deprimierend, daß General von Wietersheim, der Führer des motorisierten 
XIV. A.K., das dem meinen folgen sollte, und ich zum Schluß erklärten, unter 
diesen Umständen kein Vertrauen in die Führung des Unternehmens zu haben. 
Wir erklärten den Panzereinsatz für falsch und sagten eine Vertrauenskrise 
voraus, falls er in dieser Weise befohlen werden sollte. 

Die Angelegenheit wurde noch verwickelter, als sich herausstellte, daß auch 
Generaloberst von Rundstedt keine klare Vorstellung von der Leistungsfähigkeit 
der Panzer besaß und für die vorsichtige Lösung eintrat. Jetzt fehlte Manstein! 
Besonderes Kopfzerbrechen machte anscheinend die Frage der Führung der 
vielen Panzerverbände. Man verfiel nach langem Hinundher schließlich auf den 
General von Kleist, der sich bisher nicht gerade panzerfreundlich gezeigt hatte. 
Nachdem klargestellt war, daß mein Panzerkorps jedenfalls den Stoß durch die 
Ardennen zu führen habe, machte ich mich mit Eifer an die Ausbildung meiner 
Generale und Stabsoffiziere für die bevorstehende Aufgabe. Mir wurden die 
1., 2. und 10. Panzer-Division, das I.R. „G.D." sowie eine Reihe von Korpstrup- 
pen, darunter auch eine Mörser-Abteilung, unterstellt. Mit Ausnahme des I.R. 
„G.D.“ kannte ich die Truppen aus Friedens- oder Kriegszeiten und setzte in ihre 
Leistungsfähigkeit unbedingtes Vertrauen. Jetzt hatte ich Gelegenheit, sie auf 
die schwere Aufgabe vorzubereiten, die ihnen bevorstand, und an deren Ge- 
lingen eigentlich niemand glaubte, außer Hitler, Manstein und mir. Der geistige 
Kampf um das Durchsetzen dieser Idee war recht aufreibend gewesen. Ich hatte 
daher eine kleine Erholung nötig, die mir in der zweiten Märzhälfte auch zuteil 
wurde. 

Vorher jedoch, am 15. 3., fand eine Besprechung der Oberbefehlshaber der 
Heeresgruppe A unter Einschluß des Generals von Kleist und von mir bei Hitler 
in der Reichskanzlei statt. Jeder der Anwesenden schilderte seinen Auftrag und 
die Art und Weise, wie er ihn zu lösen gedächte. Als letzter kam ich an die 
Reihe. Mein Auftrag lautete, an dem befohlenen Tage die luxemburgische 
Grenze zu überschreiten, alsdann durch Südbelgien auf Sedan vorzugehen, bei 
Sedan die Maas zu überschreiten und auf dem linken Ufer einen Brückenkopf 
zu errichten, der das Ubergehen der mir folgenden Infanteriekorps ermögliche. 

t lch setzte in Kürze auseinander, daß das Korps in drei Kolonnen durch Luxem- 
burg und Südbelgien vorgeführt würde, daß ich damit rechnete, am ersten Tage 
die belgischen Grenzstellungen zu erreichen und wenn möglich zu durchstoßen, 
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am zweiten Tage den Vormarsch über Neufchäteau fortzusetzen, am dritten Tage 
bei Bouillon über den Semois zu kommen, am vierten Tage die Maas zu er- 
reichen und am fünften Tage über den Fluß hinweg anzugreifen. Am Abend 
dieses Tages hoffte ich den Brückenkopf zu haben. Darauf fragte Hitler: .Und 
was wollen Sie dann tun?* Er war der Erste, der diese entscheidende Frage 
überhaupt stellte. Ich antwortete: .Wenn kein entgegenstehender Befehl ein- 
geht, werde ich am nächsten Tage den Stoß in westlicher Richtung fortsetzen. 
Die Oberste Führung hätte zu entscheiden, ob er in Richtung Amiens oder Paris 
geführt werden soll. Die wirksamste Stoßrichtung ist meiner Ansicht nach die 
über Amiens zum Ärmelkanal.* Hitler nickte und sagte weiter nichts. Nur der 
General Busch, der die links von mir angesetzte 16. Armee führte, rief aus: 
.Na, ich glaube nicht, daß Sie rüber kommenl* Hitler erwartete mit sichtlicher 
Spannung meine Antwort. Sie lautete: .Sie brauchen es ja auch nicht zu machen.' 
Hitler äußerte auch hierauf nichts. 

Auch in der Folge habe ich keinen Befehl erhalten, der über das Gewinnen 
eines Brückenkopfes über die Maas hinausgegangen wäre. Ich habe alle Ent- 
schlüsse bis zum Erreichen des Atlantik bei Abbdville selbständig gefaßt. Die 
obere Führung hat vorwiegend einen hemmenden Einfluß auf meine Opera- 
tionen ausgeübt. 

Nach Abschluß meines kurzen Urlaubs begab ich mich wieder an die Vorberei- 
tung des großen Unternehmens. Der lange Winter wich einem zauberhaften 
Frühling, und damit drohte auch aus den wiederholten Probealarmierungen Ernst 
zu werden. Bevor ich mich der Schilderung der Ereignisse zuwende, scheint mir 
eine Erklärung angebracht, weshalb ich dem bevorstehenden schweren Angriff 
mit Zuversicht entgegenging. Ich muß dazu etwas zurückgreifen. 

Der erste Weltkrieg war an der Westfront nach kurzem Bewegungskrieg in 
Stellungskämpfen erstarrt. Keine noch so gewaltige Anhäufung von Kriegs- 
material hatte vermocht, die Fronten wieder in Bewegung zu setzen, bis im No- 
vember 1916 die .Tanks* auf der Seite unserer Gegner infolge ihrer Panzerung, 
ihrer Raupenketten und ihrer Bewaffnung mit Geschützen und Maschinenge- 
wehren die bislang ungeschützten Kämpfer durch Sperrfeuer und Drahthinder- 
nisse, über Gräben und Trichterfelder hinweg lebend und kampffähig in die 
deutschen Linien trugen und dem Angriff wieder 2 m seinem Recht verhalfen. 

Diese Erscheinung war eigentümlich und verdiente ernste Beachtung. Leider 
haben die Deutschen während des Krieges die Tanks unterschätzt, und es ist 
heute gleichgültig, ob diese Tatsache ihren Grund in mangelndem technischen 
Verständnis maßgebender Männer oder in mangelnder Leistungsfähigkeit der 
deutschen Rüstungsindustrie hatte. 

Die wahre Bedeutung der .Tanks* ergab sich aus der Tatsache, daß der Vertrag 
von Versailles Deutschland den Besitz und die Herstellung von Panzerwagen, 
Tanks oder ähnlichen Vorrichtungen, die Kriegszwecken dienen können, unter- 
sagte und unter Strafe stellte. 
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Bei unseren Feinden galt also der .Tank* als ein so entscheidendes Kampf- 
mittel, daß uns sein Besitz verboten wurde. Ich zog hieraus die Folgerung, die 
Geschichte dieses entscheidenden Kampfmittels sorgfältig zu studieren und seine 
weitere Entwicklung zu beobachten. Aus der theoretischen Betrachtung eines 
Außenstehenden, von keiner Tradition Belasteten, ergab sich eine Lehre von der 
Verwendung, Organisation und Konstruktion von Panzern und Panzerverbän- 
den, die über die im Auslande herrschenden Lehren hinausging. Es gelang mir 
in jahrelangen, heftigen Kämpfen, meine Überzeugungen in die Tat umzusetzen, 
bevor die anderen Armeen zu ähnlichen Auffassungen gelangt waren. DeT Vor- 
sprung in der beabsichtigten Gliederung und Verwendung der Panzer war der 
erste Faktor, auf den sich mein Glaube an den Erfolg gründete. Noch 1940 stand 
ich mit diesem Glauben im deutschen Heere ziemlich allein. 

Das eingehende Studium des ersten Weltkrieges hatte mir einen tiefen Einblick 
in die Psyche der Kämpfenden gewährt. Uber die eigene Armee wußte ich aus 
dem Augenschein ohnehin Bescheid. Uber die Seelen unserer westlichen Gegner 
gewann ich ein bestimmtes Urteil, das sich im Jahre 1940 bestätigte. Der Stel- 
lungskrieg beherrschte die Gehirne trotz der neuen Panzerwaffe, der die Gegner 
ihren Sieg vom Jahre 1918 großenteils verdankten. 

Das stärkste Heer des westeuropäischen Festlandes besaß Frankreich. Die an 
Zahl stärkste Panzerwaffe in West-Europa besaß Frankreich. 

Die englisch-französischen Streitkräfte im Westen verfügten im Mai 1940 über 
etwa 4800 Panzer, die deutschen über eine Sollstärke von etwa 2800 einschl. der 
Panzerspähwagen; tatsächlich vorhanden waren auf deutscher Seite beim An- 
griffsbeginn rund 2200 Panzer. Wir standen also einer doppelten Überlegenheit 
gegenüber, die noch dadurch verschärft wurde, daß die französischen Panzer den 
deutschen an Panzerung und Geschützkaliber überlegen, an Führungsmitteln und 
Geschwindigkeit allerdings unterlegen waren. (Vgl. Anlage 2.) Trotz dieser stärk- 
sten beweglichen Kampfmittel schuf sich Frankreich die Maginotlinie und damit 
die stärkste Befestigungslinie der Erde. Warum wurden die in Befestigungen 
angelegten Gelder nicht zur Modernisierung und Verstärkung der beweglichen 
Kräfte verwendet? 

Die in diese Richtung zielenden Anregungen von de Gaulle, Daladier und an- 
deren blieben unberücksichtigt. Man mußte hieraus schließen, daß die oberste 
französische Führung die Bedeutung der Panzer für den Bewegungskrieg nicht 
erkannt hatte oder nicht anerkennen wollte. Jedenfalls ließen alle Manöver und 
größeren Truppenübungen, von deren Verlauf ich Kenntnis bekam, den Schluß 
zu, daß die französische Führung gewillt war, ihre Truppen so zu führen, daß 
auf sicheren Unterlagen aufgebaute Entschlüsse zu sicheren Bewegungen und 
planmäßigen Angriffs- oder Verteidigungsmaßnahmen dienen sollten. Man er- 
strebte volle Klarheit über die Aufstellung und Kräfteverteilung des Feindes, 
bevor man sich entschloß zu handeln. War der Entschluß gefaßt, so wurde plan- 
gemäß, fast muß man sagen, schematisch verfahren, sowohl beim Annäherungs 
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marsch, wie bei der Bereitstellung, der Feuervorbereitung und Durchführung 
eines Angriffs oder der Anlage einer Verteidigung. Dieses Streben nach ge- 
plantem Handeln, bei dem dem Zufall nichts überlassen bleiben sollte, führte 
auch zur Eingliederung der beweglichen Kraft der Panzer in den Organismus 
des Heeres in einer Form, die das Schema nicht durchbrach, d. h. zu ihrer Auf- 
teilung auf die Infanterie-Divisionen. Nur ein Bruchteil wurde zu operativer Ver- 
wendung gegliedert. 

Hinsichtlich der Franzosen konnte die deutsche Führung mit Sicherheit rechnen, 
daß die Verteidigung Frankreichs unter Benutzung der Befestigungen vorsichtig 
und schematisch nach der Doktrin geführt würde, die sich aus den von Frank- 
reich gezogenen Folgerungen aus dem ersten Weltkrieg, den Erfahrungen des 
Stellungskrieges, der hohen Bewertung des Feuers, der Unterschätzung der Be- 
wegung ergab. 

Die uns bekannten Prinzipien der französischen Strategie und Taktik von 1940 
waren in ihrer Gegensätzlichkeit zu dem von mir vorgeschlagenen Kampfver- 
fahren der zweite Faktor meines Glaubens an den Sieg. 

Bis zum Frühjahr 1940 hatte sich auf deutscher Seite ein klares Bild der feind- 
lichen Kräfteverteilung und der Befestigungen ergeben. Wir wußten, daß die 
Maginotlinie zwischen Montmedy und Sedan von einer sehr starken zu einer 
schwächeren Form des Ausbaues überwechselte. Wir nannten die Befestigungen 
von Sedan bis zum Kanal die .verlängerte Maginotlinie*. Wir hatten den Ver- 
lauf und großenteils auch die Stärke der belgischen und holländischen Befesti- 
gungen erkannt. Sie waren einseitig gegen Deutschland gerichtet. 

Während die Maginotlinie dünn besetzt war, wurde die Masse des französi- 
schen Heeres, einschließlich der Panzer-Divisionen, und das britische Expedi- 
tionsheer in Französisch-Flandern zwischen der Maas und dem Ärmelkanal mit 
der Front nach Nordosten versammelt; die belgischen und holländischen Trup- 
pen wurden hingegen zum Schutz ihrer Länder gegen einen Angriff von Osten 
gegliedert. 

Aus dieser Gliederung der Kräfte ließ sich schließen, daß der Feind damit rech- 
nete, daß die Deutschen den Schlieffenplan von 1914 abermals zum Tragen brin- 
gen würden, und daß man mit der Masse der verbündeten Heere dieser Um- 
fassung durch Holland und Belgien entgegengehen wolle. Eine genügende Siche- 
rung des Drehpunktes der Bewegung nach Belgien hinein durch Reserven — 
etwa im Raume um Charleville oder Verdun — war nicht erkennbar. Es schien, 
als ob die französische Heeresleitung überhaupt keinen anderen Fall für möglich 
hielt, als den alten Schlieffenplan. 

Diese uns bekannte Gliederung der feindlichen Kräfte und ihr voraussehbares 
Verhalten bei Beginn der deutschen Bewegungen waren der dritte Faktor des 
Glaubens an den Sieg. 

Hinzu traten noch einige weniger zuverlässige, aber doch erwähnenswerte Ge- 
sichtspunkte in der Gesamtbewertung unserer Gegner. 



Wir kannten und achteten die Franzosen aus dem ersten Weltkrieg als tapfere 
und zähe Soldaten, die ihr Land mit unbeugsamer Energie verteidigt hatten. Wir 
zweifelten nicht daran, daß sie die gleiche Haltung bewahren würden. Was die 
oberste Führung anbelangt, so hatte uns in Erstaunen gesetzt, daß die günstige 
Gelegenheit zum Angriff im Herbst 1939 nicht ausgenutzt wurde, als die Masse 
des deutschen Heeres, besonders die ganzen Panzerkräfte, in Polen gebunden 
waren. Die Gründe für diese Enthaltsamkeit waren damals nicht zu erkennen. 
Man konnte nur Vermutungen anstellen. Jedenfalls setzte die Vorsicht der ober- 
sten Führung in Erstaunen und ließ den Gedanken aufkommen, daß man drüben 
hoffen mochte, den ernsten Waffengang irgendwie zu vermeiden. Das einiger- 
maßen untätige Verhalten der Franzosen während des Winters 1939/40 ver- 
leitete zu dem Schluß, daß die Neigung für diesen Krieg auf französischer Seite 
nicht groß sei. 

Aus all dem ließ sich schließen, daß ein zielbewußter, überraschend geführter 
Stoß mit starken Panzerkräften über Sedan auf Amiens und den Atlantik die 
tiefe Flanke der im Vorgehen nach Belgien begriffenen Gegner treffen müsse, 
daß gegen einen solchen Stoß nur unzulängliche Reserven beim Gegner verfüg- 
bar seien, daß er also eine große Erfolgsaussicht habe und bei unverzüglicher 
Ausnutzung von Anfangserfolgen zur Abschnürung der gesamten nach Belgien 
vorgegangenen feindlichen Hauptkräfte führen könne. 

Nun kam es darauf an, meine Vorgesetzten und meine Untergebenen in glei- 
cher Weise von der Richtigkeit meiner Gedanken zu überzeugen und Hamit 
Handlungsfreiheit von oben und zuversichtliches Mitgehen von unten zu er- 
reichen. Ersteres ist mir nur sehr unvollkommen gelungen, letzteres dafür um 
so besser. 

Für den Fall eines Angriffs blieb es bei dem Befehl, daß das XIX. A.K. durch 
das nördliche Luxemburg und den Südzipfel Belgiens die Maas bei Sedan zu er- 
reichen und dort einen Brückenkopf zu gewinnen habe, der den nachfolgenden 
Infanterie-Divisionen den Flußübergang ermögliche. Für den Fall überraschender 
Erfolge wurden keine Hinweise gegeben. 

Das Zusammenwirken mit der Luftwaffe wurde geregelt. Ich wurde auf ge- 
meinsames Handeln mit Nahkampffliegern unter dem hervorragend tapferen 
General von Stutterheim und mit dem Fliegerkorps des Generals Loerzer ange- 
wiesen. Um die Zusammenarbeit fruchtbar zu gestalten, hatte ich die Flieger zu 
meinen Planübungen eingeladen und nahm an einem Kriegsspiel der Luftwaffe 
unter der Leitung von Loerzer teil. Gegenstand der Aussprache war der Maas- 
übergang. Nach sorgfältigen Überlegungen kamen wir zu dem übereinstimmen- 
den Entschluß, die Aktion der Flieger auf die ganze Zeit des Übergangs auszu- 
dehnen, also nicht einen einzigen, zusammengefaßten Schlag durch Bomber und 
Stukas ausführen zu lassen, sondern vom Beginn des Übersetzens an durch stän- 
dige Angriffe und Bedrohungen mit Angriffen die feindlichen Batterien, die in 
offenen Feuerstellungen standen, zu lähmen, indem die Bedienungen veranlaßt 
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wurden, sich der tatsächlichen oder befürchteten Bedrohung durch die Flieger 
zu entziehen. Der zeitliche Ablauf dieses Angriffsverfahrens und die Zielvertei- 
lung wurden in einer Karte festgelegt. 

Kurz vor Beginn der Bewegungen wurde auf Wunsch von Göring noch ein Ba- 
taillon des I.R. „G.D.“ auf Störche verladen mit dem Zweck., am Morgen des 
ersten Angriffstages dicht hinter der Front der Belgier bei Witry westlich Mar- 
telange zu landen und hierdurch Unsicherheit in die Verteidigung der Grenz- 
befestigungen zu tragen. 

Für den befohlenen, raschen Vorstoß durch Luxemburg und Südbelgicn wurden 
die drei Panzer-Divisionen des Korps nebeneinandergesetzt, in der Mitte die 
1. Panzer-Division, dahinter die Korpsartillerie, das Generalkommando und die 
Masse der Flak- Artillerie. Hier lag fürs erste der Schwerpunkt. Rechts der 1. ' 

sollte die 2. Panzer-Division, links der 1. die 10. Panzer-Division mit I.R. „G.D." 
vorgehen. Die 1. Panzer-Division wurde von General Kirchner, die 2. von Gene- 
ral Veiel, die 10. von General Schaal kommandiert. Alle drei waren mir gut be- 
kannt. Ich hatte volles Vertrauen zu ihrer Fähigkeit und zu ihrem guten Willen. 

Sie kannten meine Kampfgrundsätze und wußten, daß Panzerverbände mit einer 
Fahrkarte bis zur Endstation auszustatten sind, wenn man sie auf die Reise 
schickt. In unserem Falle lautete das Ziel „der Kanal' 1 Das war klar und leuch- 
tete jedem Soldaten ein, auch wenn er nach dem Beginn der Bewegungen län- 
gere Zeit keinen Befehl bekam. 

Der Durchbruch z um Kanal 

Ain 9. 5. 1940, nachmittags um 13.30 Uhr, wurden wir alarmiert. Um Ui Uhr ver- 
ließ ich Koblenz und erreichte gegen Abend den Gefechtsstand des Korps, den 
Sonnenhof bei Bitburg. Die Truppen stellten sich, wie befohlen, längs der Grenze 
zwischen Vianden und Echternach bereit. 

Am 10. 5., 5.35 früh, überschritt ich mit der 1. Panzer-Division bei Wallen- 
dorf die luxemburgische Grenze und erreichte nachmittags die belgische 
Grenze (bei Martelangc). Die Vorhut der 1. Panzer-Division hatte die Grenz- 
befestigungen durchstoßen, die Verbindung mit den luftgelandeten Männern 
von „G. D.“ hergestellt, war aber nicht tief nach Belgien vorgedrungen, weil 
starke Straßenzerstörungen, die in dem bergigen Gelände nicht umgangen 
werden konnten, die Bewegungen hemmten. Die Straßen sollten während der 
Nacht benutzbar gemacht werden. Die 2. Panzer-Division kämpfte um Strain- 
champs, die 10, Panzer-Division befand sich im Vorgehen über Habay-la-Ncuve 
und Etalle gegenüber französischen Kräften (2. K.D. und 3. Kol. I.D.). Das 
Korpshauptquartier ging nach Rambruch, westlich Martelange. 

Der 11.5. brachte vormittags das überwinden der Zerstörungen und Verminun- 
gen längs der belgischen Grenze. Gegen Mittag kam das Vorgehen der 1. Pan- 
zer-Division in Gang. Es richtete sich, Panzer voraus, gegen die Befestigungen 



beiderseits Neufchäteau, die von den Ardennenjägern aus den belgischen Grenz- 
stellungen und französischer Kavallerie besetzt waren. Nach kurzen, wenig ver- 
lustreichen Gefechten waren die feindlichen Stellungen durchbrochen und Neuf- 
chäteau genommen. Die 1. Panzer-Division verfolgte unverzüglich, nahm Bertrix 
und gelangte in der Dämmerung bis nach Bouillon, in welcher Stadt sich die 
Franzosen jedoch noch die Nacht über behaupteten. Bei den beiden anderen 
Divisionen hatte sich der Vormarsch unter leichten Gefechten glatt vollzogen. 
Die 2. Panzer-Division nahm Libramont. Die 10. Panzer-Division hatte bei Ha- 
bay-la-Neuve einige Verluste; der Kommandeur des Schützen-Regiments 69, 
Oberstleutnant Ehlcrmann, war am 10. 5. bei Sainte Marie gefallen. 

Während der Nacht, tO./li. 5., befahl die Vorgesetzte Panzergruppe. Kleist, daß 
die 10. Panzer-Division zum Schulze der linken Flanke der Gruppe unverzüglich 
auf Longwy abzudrehen sei, da französische Kavallerie von dort im Anmarsch 
gemeldet wurde. Ich bat, von dieser Maßnahme Abstand zu nehmen, da der 
Fortfall eines Drittels meiner Kampfkraft wegen des möglichen Auftretens feind- 
licher Kavallerie den Maasübergang und damit das Gelingen der Gesamtopera- 
tion gefährden müsse. Um allen Schwierigkeiten vorzubeugen, die bei der merk- 
würdigen Furcht vor der Kavallerie denkbar waren, setzte ich die 10. Panzer- 
Division auf einen Parallelweg nördlich ihrer bisherigen Marschstraße über 
Rulles gegen den Semois-Abschnitt Cugnon — Mortehan an und befahl ihr, den 
Vormarsch fortzusetzen. Die Gefahr des Anhaltens und Abdrehens blieb fürs 
erste gebannt. Die Panzergruppe hat schließlich darauf verzichtet. Die franzö- 
sische Kavallerie kam nicht. (Siehe Anlage 3) 

I.R. „GD..“ wurde abends zur Verfügung des Korps über St. Medard herausge- 
zogen. Das Generalkommando verbrachte die Nacht in Neufchäteau, 

Am Pfingstsonntag, den 12. 5., um 5 Uhr, fuhr ich mit meiner Generalsstaffe! 
über Bertrix — Fays-les-Veneurs— Bellevaux nach Bouillon, das um 7.45 Uhr vom 
Schützen-Regiment 1 unter Oberstleutnant Balck angegriffen und schnell ge- 
nommen wurde. Die Semois-Brücke war von den Franzosen gesprengt, der Fluß 
aber für Panzer an verschiedenen Stellen durdifurtbar. Die Pioniere der Division 
begannen alsbald mit dem Bau einer neuen Brücke. Nachdem ich mich von der 
Zweckmäßigkeit der getroffenen Maßnahmen überzeugt hatte, folgte ich den 
Panzern durch den Fluß in Richtung Sedan, mußte jedoch wegen Verminung der 
Straße noch einmal nach Bouillon zurück. Im Südteil der Stadt erlebte ich hier- 
bei den ersten Angriff feindlicher Flieger auf den Brückenschlag der 1. Panzer- 
Division. Die Brückenstelle blieb zum Glück unversehrt. Einige Häuser gerieten 
in Brand. 

Ich fuhr nunmehr durch den Wald zur 10. Panzer-Division, die den Abschnitt 
bei Cugnon und Herbeumont überschritten hatte. An deren Vormarschstraße an- 
gelangt, wurde ich Augenzeuge des Gefechts der Aufklärungs-Abteilung um 
die Grenzbefestigungen; dicht hinter der Aufklärung folgten die Schützen, der 
tapfere Brigadekommandeur, Oberst Fischer, an der Spitze und dann alsbald der 
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Divisionskommandeur, General Schaal. Das flotte Vorgehen der Division unter 
ihren Offizieren machte den besten Eindruck. Die Wegnahme der im Walde 
gelegenen Befestigungen gelang in kurzer Zeit; der Vormarsch über la Chapelle 
auf Bazeilles-Balan wurde fortgesetzt. Ich konnte beruhigt zum Korpsgefedits- 
stand Bouillon zurückkehren. 

Oberst Nehring, der Chef des Stabes, hatte sich inzwischen im Hotel Panorama 
eingerichtet, mit herrlicher Aussicht auf das schöne Semois-Tal. In dem gemein- 
samen Arbeitszimmer war mein Platz in einer Nische mit Jagdtrophäen sinnig 
eingerichtet. Wir gingen ans Werk. Plötzlich jedoch ertönten eine Reihe von 
Detonationen in rascher Folge; abermals Flieger! Damit nicht genug, geriet eine 
Pionierkolonne mit Nahkampfmitteln, Sprengmunition, Minen und Handgrana- 
ten in Brand und die Detonationen setzten sich fort. Der über mir an der Wand 
hängende gewaltige Keilerkopf löste sich und hätte mich um Haaresbreite er- 
schlagen; auch die anderen Trophäen kamen herunter und das schöne Aussichts- 
fenster, an dem ich saß, flog mir in Splittern um die Ohren. Der Aufenthalt war 
sehr ungemütlich geworden, und wir beschlossen, den Standort zu wechseln. Ein 
kleines Hotel auf einer Anhöhe nördlich Bouillon, das dem Regimentsstab des 
Panzer-Regiments 1 zum Quartier diente, wurde dazu ausersehen. Bei seiner Be- 
sichtigung warnte mich der gerade anwesende Kommandeur der Nahkampfflie- 
ger, General von Stutterheim, vor diesem Haus in exponierter Lage. Noch wäh- 
rend wir uns unterhielten, erschien eine Staffel belgischer Flieger und bewarf 
das Biwack der Panzer mit Bomben. Die Verluste waren minimal, aber Stutter- 
heim fand nun für seine Warnung Gehör,- wir zogen noch weiter nach Norden 
ins nächste Dorf, nach Bellevaux-Noirefontaine. 

Noch bevor dieser zweite Umzug ins Werk gesetzt war, erschien ein Fieseler- 
Storch, um mich zum Befehlsempfang zur Panzergruppe zum General von Kleist 
zu holen. Dort erhielt ich den Befehl, am nächsten Tag, dem 13. 5. um 16 Uhr 
über die Maas anzugreifen. Meine 1. und 10. Panzer-Division konnten bis zu 
diesem Zeitpunkt voraussichtlich bereitstehen, die 2. Panzer-Division, die am 
Semois Schwierigkeiten gefunden hatte, mit Sicherheit nicht. Ich meldete diesen 
Umstand, der angesichts der Schwäche des Gesamtangriffs von Bedeutung war. 
General von Kleist bestand aber auf seinem Befehl, und ich mußte zugeben, daß 
es vorteilhaft sein konnte, unverzüglich aus dem Anmarsch anzugreifen, ohne 
das Fertigwerden des Aufmarsches abzuwarten. Ein weiterer Befehl war wesent- 
lich unangenehmer: General von Kleist und der Fliegergeneral Sperrle hatten 
ohne Kenntnis meiner Abrede mit Loerzer beschlossen, einen einmaligen Massen- 
abwurf von Bomben zu Beginn der Artillerievorbereitung durchzuführen. Mein 
ganzer Angriffsplan geriet dadurch ins Wanken, weil nunmehr die langwäh- 
rende Lähmung der feindlichen Artillerie nicht mehr gewährleistet war. Ich er- 
hob lebhaften Einspruch und bat um Wiederherstellung meines ursprünglichen 
Planes, auf dem der ganze Angriff basierte. General von Kleist lehnte auch diese 
Bitte ab, und so flog ich mit einem anderen Piloten im Storch wieder zu meinem 



Korps zurück. Dieser junge Mann behauptete, den Storchlandeplatz, von dem 
ich gestartet war, genau zu kennen, aber er fand ihn in der Dämmerung nicht, 
und ich befand mich sehr schnell über der Maas und den französischen Steilun- 
gen, in einem unbewaffneten, lahmen Storch kein angenehmes Gefühl. Sehr 
energisch brachte ich den Flieger nach Norden und auf meinen Landeplatz; es 
ging gerade noch. 

Nach Eintreffen auf dem Korpsgefechtsstand ging ich mit Hochdruck an die 
Ausarbeitung der Befehle. Wir konnten uns bei der kurzen, verfügbaren Zeit 
nur dadurch helfen, daß wir die beim Kriegsspiel in Koblenz ausgearbeiteten 
Befehle aus den Akten rissen, Datum und Uhrzeiten änderten, und sie dann aus- 
gaben. Sie stimmten mit der Wirklichkeit überein. Auf dem Plan war der An- 
griff allerdings auf 10 Uhr vormittags angesetzt gewesen, während er in Wirk- 
lichkeit erst um 16 Uhr anfangen konnte. Die 1, und 10. Panzer-Division ver- 
fuhren ebenso, und so vollzog sich die Befehlsausgabe denkbar schnell und ein- 
fach. ( Siehe Anlage 4) 

Am Abend des 12.5. hatten die t. und 10. Panzer-Division sich in den Besitz 
des nördlichen Maas-Ufers gesetzt und die historische Stadt und Festung Sedan 
genommen. Die Nacht wurde zur Bereitstellung ausgenutzt und die Korps- und 
Panzergruppen-Artillerie in Stellung gebracht. Der Schwerpunkt des Angriffs 
lag bei der 1. Panzer-Division, die durch das I. R. „G. D.*, die Korpsartillerie 
und die schweren Artillerie-Abteilungen der beiden Flügeldivisionen verstärkt 
war. Die 2, und 10. Panzer-Division verfügten also am ersten Angriffstag nur 
über je zwei leichte Artillerie-Abteilungen. Diese artilleristische Schwäche der 
Flügel muß bei der Bewertung der Kampfleistungen der beiden Divisionen am 
13.5. berücksichtigt werden. 

Für den 13. 5. war die Verlegung des Korpsgefechtsstandes nach la Chapelle 
angeordnet. (Siehe Anlage 5) 

Ich begab mich am Vormittag zuerst zum Gefechtsstand der 1. Panzer-Division, 
um mich vom Stand der Bereitstellung zu überzeugen, und fuhr dann durch 
stellenweise vermintes Gelände, das die Fahrer meiner Staffel räumten, und 
durch Artilleriefeuer von den französischen Befestigungen zur 2. Panzer-Divi- 
sion nach Sugny. Der Anfang dieser Division hatte die französische Grenze er- 
reicht. Mittags war ich bei dem inzwischen bei ia Chapelle eingetroffenen Korps- 
stabe. 

Um 15,30 Uhr begab ich mich durch das französische Artilleriefeuer auf eine 
vorgeschobene Beobachtungsstelle der 10. Panzer-Division, um mir das Wir- 
kungsschießen meiner Artillerie und den Einsatz der Luftwaffe anzusehen, Um 
16 Uhr ging die Schlacht mit einem für unsere Verhältnisse beachtlichen Feuer- 
zauber los. Mit besonderer Spannung sah ich dem Angriff der Flieger entgegen. 
Sie erschienen pünktlich, aber mein Erstaunen war unbeschreiblich, weil sie mit 
wenigen Staffeln von Bombern und Stukas unter Jagdschutz zum Angriff an- 
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setzten, und zwar in der Art, wie es beim Kriegsspiel mit Lörzer besprochen 
und festgelegt war. Hatte sich General von Kleist doch noch eines Anderen 
besonnen oder war der Befehl zur Änderung des Angriffsverfahrens nidit durch- 
gedrungen? Gleichviel, die Flieger taten, was nach meiner Ansicht das für 
unseren Angriff Vorteilhafteste war, und ich atmete auf. 

Nun lag mir daran, dem Angriff der Schützen über die Maas beizuwohnen. 
Das übersetzen mußte beinahe beendet sein, und so begab ich mich nach St 
Menges und von dort über Floing zu der geplanten Brückenstelle der 1 . Panzer- 
Division. Mit dem ersten zu Wasser gehenden Sturmboot ließ ich mich über den 
Fluß setzen. Aut dem anderen Ufer traf ich den tüchtigen und tapferen Kom- 
mandeur des Schützen-Regiments 1, Oberstleutnant Balde mit seinem Stab. Ich 
wurde mit dem Rufe „Gondelfahren auf der Maas ist verboten“ fröhlich empfan- 
gen. Tatsächlich hatte ich bei den vorbereitenden Planübungen diese Äußerung 
getan, weil mir die Auffassungen der jüngeren Herren zu leichtsinnig schienen. 
Nun erwies sich, daß sie die Lage richtig beurteilt hatten. 

Der Angriff des Sdiützen-Regiments 1 und links daneben des I. R. „G. D.“ voll- 
zog sich nun wie bei einer Besichtigung auf dem Truppenübungsplatz. Die fran- 
zösische Artillerie war durch die ständige Bedrohung durch die Stukas und 
Bomber nahezu gelähmt. Die Betonwerke an der Maas waren durch Panzer- 
abwehrgesdiütze und Flak außer Gefecht gesetzt, die feindlichen Maschinen- 
gewehre wurden durch die eigenen schweren Waffen und durch die Artillerie 
niedergehaltcn. Trotz des völlig deckungslosen Wiesengeländes von erheb- 
licher Breite blieben die Verluste sehr gering. Bis zur Dunkelheit war ein tiefer 
Einbruch in die Befestigungen erzielt. Die Truppe hatte den Befehl, den Angriff 
pausenlos während der Nacht fortzusetzen, und ich konnte mich darauf ver- 
lassen, daß sie diesen wesentlichen Befehl auch ausführen würde. Sie nahm 
bis 23 Uhr Cheveuges und Teile des Bois de la Marfee und drang westlich Wa- 
delincourt in die französische HKL. So begab ich mich freudigen Stolzes zum 
Korpsgefechtsstand nach dem Bois de la Garenne, wo ich rechtzeitig eintraf, um 
noch einen Fliegerangriff auf die Straße bei la Chapelle zu erleben, und mich 
dann an das Siditen der Meldungen von den Flügeln machte. 

Rechts war die 2. Panzer-Division nur mit ihren vordersten Teilen, der Auf- 
klärungsabteilung und dem Kraftradschützen-Bataillon sowie ihrer schweren 
Artillerie ins Gefecht gekommen. Sie hatte den Flußübergang mit diesen Mitteln 
nicht vollziehen können. Die 1. Panzer-Division war mit der ganzen Schützen- 
Brigade auf dem linken Maasufer und im Begriff, mit dem Fertigwerden des 
Brückenschlages die Artillerie und die Panzer nachzuziehen. I. R. „G. D." war 
jenseits der Maas. Die 10. Panzer-Division hatte den Fluß überschritten und 
einen kleinen Brückenkopf gewonnen; sie hatte es wegen fehlender Artillerie- 
Unterstützung an diesem Tage schwer gehabt. Das flankierende Feuer aus der 
Maginot-Linie südlich Douzy-Carignan störte sehr. Der kommende Morgen mußte 
ihr, wie der 2, Panzer-Division, aber Erleichterung bringen. Die starke Flak- 
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Artillerie des Korps wurde während der Nacht an den Brückenstellen der Maas 
in Stellung gebracht, da am 14. mit keiner Unterstützung durch die anderwärts 
eingesetzte Luftwaffe mehr gerechnet werden konnte. 

ln der Nacht rief ich Loerzer an, um midi nach den Gründen für den Flieger- 
einsatz zu erkundigen und zugleich für die hervorragende Unterstützung zu 
bedanken, die so wesentlich zu unserem Erfolge beigetragen hatte. Ich erfuhr, 
daß Sperrles Befehl zu spät eingetroffen war, um die Staffeln noch zu erreichen, 
und daß Loerzer ihn daher richtigerweise angehalten hatte. Sodann funkte ich 
an Busch, der seinerzeit beim Führervortrag in Berlin Zweifel geäußert hatte, 
ob ich über die Maas käme, den Erfolg meiner Truppe und erhielt eine sehr 
nette Antwort. Schließlich dankte ich meinen Mitarbeitern im Stabe für ihre 
aufopfernde Hilfe. (Siehe Anlage 6) 

Am 14.5. früh meldete die tapfere 1. Panzer-Division, daß sie ihren Einbruch 
während der Nacht erheblich erweitern konnte und Chömery durchschritten 
habe. Also auf nach Chümöry! Am der Maas Tausende von Gefangenen. Bei 
Cbömery Befehlsempfang der Kommandeure der 1. Panzer-Division, dem ich 
beiwohnte. Auf die Meldung vom Anmarsch starker französischer Panzerkräfte 
setzte die 1. Panzer -Division ihre verfügbaren Panzer zum Angriff in Richtung 
Stonne an, während ich midi an die Maas-Brücke begab, um vermittels meiner 
dort bereitgestellten Befeblsstaffel den bevorzugten Übergang der 2. Panzer- 
Brigade unmittelbar hinter der 1. zu veranlassen, damit dem französischen Stoß 
mit ausreichenden Kräften begegnet werden konnte. Dieser scheiterte bei Bul- 
son unter Verlust von 20 Panzern, bei Chömery unter Verlust von 50 Panzern. 
LR. „G.D.* nahm Bulson und ging von dort auf Villers-Maisoncelle vor. Kurz 
nach meiner Abfahrt griffen leider deutsche Stukas die Menschenansammlung 
in Chemery an und verursachten betrübliche Verluste. 

Inzwischen hatte die 2. Panzer-Division die Maas bei Donchery überschritten 
und war im Begriff, die südlichen Uferhöhen zu ersteigen. Ich fuhr dorthin, um 
mich vom Stand des Gefechts zu überzeugen, traf die verantwortlichen Kom- 
mandeure, die Obersten von Vaerst und von Prittwitz, an den Anfängen ihrer 
Verbände und konnte an die Maas zurückkehren. Dort entwickelte sich nun ein 
lebhaftes Bomben durch die feindlichen Flieger. Es gelang den sehr tapfer an- 
greifenden Franzosen und Engländern nicht, die Brücken zu treffen, aber ihre 
Verluste waren sehr beträchtlich. Die Flak hatte ihren Ehrentag und schoß 
ausgezeichnet. Am Abend hatte sie etwa 150 Abschüsse erzielt. Der Regiments- 
kommandeur, Oberst von Hippel, erhielt später hierfür das Ritterkreuz. 

Inzwischen vollzog sich in ununterbrochenem Strom der Übergang der 2. Pan- 
zer-Brigade über den Fluß. Gegen Mittag erschien zu unser aller Freude der 
Oberbefehlshaber der Heeresgruppe, Generaloberst von Rundstedt, um sich 
von der Lage zu überzeugen. Mitten auf der Brücke erstattete ich ihm meine 
Meldung, gerade während eines erneuten Fliegerangriffs. Er fragte trocken: 
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.Ist das hier immer so?' Ich konnte mit gutem Gewissen bejahen. Dann sprach 
er sehr herzliche Worte der Anerkennung für die brave Truppe. 

Wieder vor zur 1. Panzer -Division I Ich traf den Divisionskommandeur in Be- 
gleitung seines ersten Generalstabsoffiziers, Major Wenck, und stellte ihm die 
Frage, ob die ganze Division nach Westen abgedreht werden könne, oder ob 
ein Teil noch als Flankenschutz mit der Front nach Süden ostwärts des Arden- 
nen-Kanals verbleiben müsse. Wenck platzte in die Überlegung mit den Worten: 
.Klotzen, nicht Kleckern I', einer oft von mir gebrauchten Redewendung. Die 
Frage war damit entschieden. Die 1. und 2. Panzer-Division erhielten unver- 
züglich den Befehl, mit allen Kräften rechtsum zu machen, den Ardennenkanal 
zu überschreiten und nach Westen vorzugehen mit dem Ziel, den Durchbruch 
durch die französische Front zu vollenden. Um die Bewegungen beider Divi- 
sionen in Einklang zu bringen, begab ich midi zum Stabe der 2. Panzer-Division 
auf die Maas-Höhe über Donchöry, im Chateau Rocan. Von dort hatte man 
einen guten Überblick über das Anmarsch- und Angriffsgelände der 2. Panzer- 
Division vom 13. und 14. 5. Ich wunderte midi, daß die französische Fernkampf- 
artillerie aus der Maginot-Linie unseren Anmarsch nicht stärker beschossen 
und beeinträchtigt hatte. Das Gelingen unseres Angriffs kam mir beim Anblick 
dieser Stellung noch nachträglich fast wie ein Wunder vor. 

Am Nachmittag zurück zum Gefechtsstand, um das Zusammenwirken der Di- 
visionen für den 15. 5. zu regeln. Dicht hinter meinem Korps war das XXXXI. 
A. K. Reinhardt gefolgt und seit dem 12. 5. rechts neben das XIX. A. K. in Rich- 
tung auf Müziöres-Charleville angesetzt worden. Es hatte am 13. 5. den Maas- 
Übergang erzwungen und kämpfte sich nun in westlicher Richtung vorwärts. 
Das XIV. A. K. unter General von Wietersheim war mir unmittelbar nachge- 
führt worden und mußte bald an der Maas erscheinen. 

Die 1. Panzer-Division hatte bis zum Abend mit starken Teilen den Ardennen- 
Kanal überschritten und Singly und Vendresse gegen lebhaften Widerstand 
erreicht. Die 10. Panzer-Division hatte mit ihren Panzern die Linie Maisoncelle- 
Raucourt-et-Flabas überschritten und mit der Masse die Höhen südlich Bulson- 
Thölonne erreicht und dabei über 40 Geschütze erbeutet. 

Für das XIX. A. K. kam es darauf an, das beherrschende Höhengelände von 
Stonne zu erreichen, um dem Feinde jede Einwirkungsmöglichkeit auf die Maas- 
Brücken zu nehmen und den nachfolgenden Verbänden den ungestörten Fluß- 
übergang zu sichern. Der Angriff auf diese Höhen hatte am 14.5. zu schweren 
Kämpfen beim I. R. ,G. D.* und der 10. Panzer-Division geführt. Der Ort Stonne 
hatte mehrfach den Besitzer gewechselt. Am 15. sollten diese Kämpfe zum Ab- 
schluß gebracht werden. (Siehe Anlage 7) 

Am 15. 5. um 4 Uhr früh traf General von Wietersheim beim Korpsgefechts- 
stand ein, um die Ablösung meiner Verbände im Maas-Brückenkopf südlich 
Sedan zu besprechen. Nach kurzer Schilderung der Lage begaben wir uns zum 
Gefechtsstand der 10. Panzer-Division bei Bulson. General Schaal war vorne 
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bei seiner Truppe. Der erste Generalstabsoffizier der Division, der ausgezeich- 
nete Oberstleutnant Freiherr von Liebenstein, erläuterte die schwierige Lage 
und beantwortete geduldig die vielen, genauen Fragen unseres Nachfolgers. 
Für den Gang der Ablösung wurde vereinbart, daß die 10. Panzer-Division und 
I.R. „G.D.“ so lange unter den Befehl des XIV. A. K. treten sollten, bis die 
Verbände dieses Korps sie abgelöst hätten. Ich sah mich für die nächsten Tage 
auf den Befehl über die 1. und 2. Panzer-Division beschränkt. 

Die 10. Panzer-Division mit unterstelltem I. R. „G. D.' erhielt den Auftrag, die 
Südflanke des XIX. A. K. in Linie Canal des Ardennes — Höhen von Stonne — 
Maas-Schleife südlich Villemontry zu sichern. Sie wurde im Laufe des 15. 5. 
bereits durch die vordersten Teile der 29. (mot.) I. D. verstärkt. 

Vom Gefechtsstand der 10. Panzer-Division fuhr ich nach Stonne zum I. R. 
„G. D.* Dort war gerade ein französischer Angriff im Gange und daher niemand 
greifbar. Die Stimmung war etwas nervös, aber schließlich wurde die Stellung 
gehalten. Dann begab ich mich zum neuen Korpsgefechtsstand in einem Wald- 
stück bei Sapogne, bereits auf dem südlichen Maas-Ufer. Die Nacht verlief ent- 
gegen meinen Erwartungen sehr unruhig, aber nicht durch die Einwirkung des 
Feindes, sondern durch Schwierigkeiten mit der eigenen Führung. Die Panzer- 
gruppe Kleist befahl das Anhalten der Bewegungen und die Beschränkung auf 
den Brückenkopf. Ich wollte und konnte mich mit diesem Befehl nicht abfinden, 
bedeutete er doch die Preisgabe der Überraschung und des ganzen, bereits er- 
zielten Anfangserfolges. Daher setzte ich mich zuerst mit dem Chef des Stabes 
der Panzergruppe, Oberst Zeitzier, und als dies nicht genügte, mit General von 
Kleist unmittelbar in Verbindung, um die Aufhebung des Stop-Befehls zu er- 
reichen. Die Aussprache nahm einen sehr lebhaften Charakter an und wurde 
mehrfach wiederholt. Schließlich gestattete General von Kleist, daß die Bewe- 
gungen noch 24 Stunden fortgesetzt würden, um dem Brückenkopf die erforder- 
liche Ausdehnung für das Nachziehen der Infanteriekorps zu geben. Ich hatte 
zuletzt von einer Mission Hentsch gesprochen und damit die Erinnerung an 
das .Marne-Wunder' von 1914 geweckt. Der Gedanke hieran war vielleicht 
der Panzergruppe doch etwas unbehaglich. 

Glücklich über die erkämpfte Bewegungsfreiheit begab ich mich am frühen 
Morgen des 16. 5. zum Stabe der 1. Panzer-Division. Die Fahrt führte über Ven- 
dresse nach Omont. Die Lage an der Front war noch nicht geklärt. Man wußte 
nur, daß in der Nacht sehr heftige Kämpfe um Bouvellemont stattgefunden 
hatten. Also nach Bouvellemont! Auf der Dorfstraße des brennenden Ortes traf 
ich den Regimentskommandeur, Oberstleutnant Balck, und ließ mir die Ereig- 
nisse der Nacht schildern. Die Truppe war übermüdet, nachdem sie seit dem 
9. 5. keine Nacht wirkliche Ruhe gehabt hatte. Die Munition war knapp gewor- 
den. Die Männer der vorderen Linie schliefen in ihren Schützenlöchern. Balck 
selbst, in Windjacke und mit Knotenstock, erzählte, daß die Wegnahme des 
Dorfes in der Dunkelheit nur gelungen sei, weil er auf den Einspruch seiner 
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Abb. 8 / Der Angriff rollt! 



Offiziere gegen die Fortsetzung des Angriffs geantwortet hatte: .Dann werde 
ich das Dorf eben allein erobern! * und sich in Bewegung gesetzt habe. Darauf 
seien seine Männer ihm gefolgt. Sein verstaubtes Gesicht und seine entzün- 
deten Augen bewiesen, daß er einen schweren Tag und eine schlaflose Nacht 
hinter sich hatte. Er erhielt für diesen Tag das Ritterkreuz. Der Gegner — eine 
gute normannische Infanterie-Division und eine Spahi-Brigade — hatte sich 
sehr tapfer geschlagen. Seine Maschinengewehre bestrichen die Dorfstraße. 
Allerdings war seit einiger Zeit kein Artilleriefeuer mehr zu spüren. Balde teilte 
mein Gefühl, daß der Widerstand des Gegners am Erlahmen sei. 

Nun war uns am Vortage ein fränzösischer Beutebefehl in die Hände gefallen — 
wenn ich nicht irre, von General Gamelin selbst — der die Worte enthielt: .Der 
Flut der deutschen Panzer muß endlich ein Halt geboten werden I* Dieser Be- 
fehl hatte mich in der Überzeugung bestärkt, den Angriff mit aller Kraft fort- 
zusetzen, da offenbar die Widerstandskraft der Franzosen ihrem Oberkommando 
ernste Sorge bereitete. Nur jetzt kein Zögern und kein Halten! 

Ich ließ die Männer kompanieweise antreten und verlas ihnen den Beutebefehl, 
machte ihnen die Bedeutung klar, die eine sofortige Fortsetzung des Angriffs 
haben müsse, dankte ihnen für ihre bisherigen Leistungen und forderte sie auf, 
sich zusammenzureißen und den Sieg zu vollenden. Dann befahl ich aufzusitzen 
und vorzugehen. 

Der Schleier, der uns in Ungewißheit gehalten hatte, zerriß in kürzester Frist. 
Wir gewannen das freie Feld und die Verfolgung kam in raschen Fluß. In 
Poix-Terron erwischte ich den ersten Generalstabsoffizier der 2. Panzer-Division, 
Oberstleutnant von Quast, unterrichtete ihn über die Lage und fuhr dann nach 
Novion-Porcien und von dort nach Montcornet. Auf dieser Fahrt überholte 
ich die Marschkolonnen der 1. Panzer-Division. Die Männer waren nun aufge- 
wacht und hatten begriffen, daß ein voller Sieg, ein Durchbruch gelungen sei. 
Sie jubelten und riefen mir ihre Bemerkungen zu, die vielfach erst von dem mir 
folgenden zweiten Wagen meines Stabes verstanden wurden: .Mensch, knorke I* 
.Unser Alterl* .Haste jesehn, der schnelle Heinz!' und ähnliche. Sie waren 
bezeichnend. 

Auf dem Marktplatz von Montcornet traf ich mit General Kempf, dem Kom- 
mandeur der 6. Panzer-Division des Korps Reinhardt, zusammen, dessen Trup- 
pen nach überschreiten der Maas gleichzeitig mit den meinen den Ort erreich- 
ten. Nun mußten die Straßen auf drei Panzer-Divisionen — die 6., 2. und 1. — 
verteilt werden, die in ungestümem Vorwärtsdrang nach Westen sich in den 
Ort ergossen. Da von der Panzergruppe keine Trennungslinie zwischen den 
Korps befohlen war, einigten wir uns schnell an Ort und Stelle und setzten den 
Vormarsch bis zum letzten Tropfen Benzin fort. Meine vordersten Teile kamen 
bis Marie und Dercy. 

Inzwischen ließ ich durch meine Begleiter die Häuser am Markt absuchen und 
hatte innerhalb kurzer Frist mehrere hundert Gefangene gesammelt, Franzosen 
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verschiedener Verbände, denen die Überraschung über unser Erscheinen aus 
den Augen sprach. Eine feindliche Panzerkompanie, die von Südwesten in die 
Stadt hineinzustoßen versuchte, wurde gefangen genommen. Sie gehörte zur 
Division des Generals de Gaulle, über dessen Anwesenheit im Raume nördlich 
Laon wir Nachricht hatten. In dem kleinen Dorfe Soize ostwärts Montcornet 
errichteten wir sodann den Korpsgefechtsstand. Mit den Stäben der 1. und 2. 
Panzer-Division bestand Verbindung. Der Panzergruppe wurde durch Funk über 
den Verlauf des Tages und die Absicht gemeldet, am 17.5. die Verfolgung fort- 
zusetzen. (Siehe Anlage 8 und Skizze 3b) 

Nach dem herrlichen Erfolg des 16.5. und nach dem gleichzeitigen Sieg des 
XLI. A.K. war ich nicht auf den Gedanken gekommen, daß meine Vorgesetzten 
noch in der bisherigen Auffassung befangen sein könnten, sich mit dem Brücken- 
kopf über die Maas zu begnügen und das Eintreffen der Infanteriekorps abzu- 
warten. Mich beherrschte vollständig die Idee, die ich beim Vortrag vor Hitler 
im März ausgeführt hatte, nämlich den Durchbruch zu vollenden und nicht eher 
Halt zu machen, als bis der Ärmelkanal erreicht sei. Ich konnte mir erst recht 
nicht vorstellen, daß Hitler selbst, der den kühnen Mansteinschen AngriFfsplan 
gebilligt und keinen Einspruch gegen meine Absicht des Durchbruchs geäußert 
hatte, nun etwa Angst vor der eigenen Courage bekommen könnte und den 
sofortigen Vormarsch stoppen würde. Hierin befand ich mich aber in einem 
fundamentalen Irrtum; dies sollte mir am nächsten Morgen klarwerden. 

Am 17.5. früh wurde ich von der Panzergruppe in Kenntnis gesetzt, daß der 
Vormarsch anzuhalten sei, und ich den General von Kleist zu persönlicher Aus- 
sprache am Storchlandeplatz um 7 Uhr erwarten solle. Dieser erschien pünktlich 
und begann ohne Begrüßung, mir die heftigsten Vorwürfe zu machen, daß ich 
mich über die Absichten der oberen Führung hinweggesetzt hätte. Der Leistung 
der Truppe geschah mit keinem Wort Erwähnung. Nachdem der erste Sturm 
vorüber war, und eine Atempause eintrat, bat ich um Enthebung von meinem 
Kommando. General von Kleist stutzte, nickte dann und beauftragte mich, das 
Kommando an den nächstältesten General abzugeben. Die Aussprache war 
damit beendet. Ich begab mich zum Gefechtsstand zurück und bat General Veiel 
zu mir, um ihm die Führung zu übergeben. 

Sodann meldete ich der Heeresgruppe Rundstedt durch Funkspruch, daß ich 
nach Abgabe des Kommandos gegen Mittag bei ihr zur Berichterstattung ein- 
treffen würde. Sehr schnell kam von dort die Weisung, ich solle vorerst auf 
meinem Gefechtsstand bleiben und das Eintreffen des Generaloberst List ab- 
warten, der die uns folgende 12. Armee führte und der beauftragt sei, die An- 
gelegenheit zu regeln. Bis zum Eintreffen von Generaloberst List wurde der 
Befehl zum Anhalten an alle Verbände durchgegeben. Der hierzu persönlich 
erschienene Major Wenck wurde auf der Rückfahrt von französischen Panzern 
angeschossen und am Fuß verwundet. General Veiel erschien und wurde in die 
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Geschäfte eingewiesen. Dann kam am frühen Nachmittag Generaloberst List 
und fragte, was eigentlich bei uns los sei. Ich gab ihm Auskunft. Er machte im 
Aufträge von Generaloberst von Rundstedt die Enthebung vom Kommando 
rückgängig und erklärte, daß der Stop-Befehl vom OKH gekommen wäre und 
daher ausgeführt werden müsse. Er sähe aber meine Gründe für die Fortsetzung 
der Bewegungen ein und erteile daher im Aufträge der Heeresgruppe die Ge- 
nehmigung, „kampfkräftige Aufklärung weiter vorzutreiben. Der Korpsge- 
fechtsstand müsse allerdings am bisherigen Standort weiterhin erreichbar blei- 
ben.“ Hiermit ließ sich schon etwas anfangen, und ich war Generaloberst List 
sehr dankbar für sein Eingreifen. Ich bat ihn, meinen Konflikt mit General von 
Kleist zu regeln. Dann setzte ich die „kampfkräftige Aufklärung' in Bewegung. 
Der Korpsgefechtsstand blieb am alten Fleck in Soize; er wurde mit meinem 
vorgeschobenen Gefechtsstand durch Feldfernkabel verbunden, so daß ich von 
meinem Standort nicht zu funken brauchte und vom Abhördienst des OKH und 
OKW nicht gepeilt werden konnte. 

Noch vor Eingang des Befehls zum Halten, am 17.5, früh, hatte die 1. Panzer- 
Division Ribemont an der Oise und Crecy an der Serre genommen. Die vor- 
dersten Teile der südlich Sedan abgelösten 10. Panzer-Division erreichten Frailli- 
coui t und Saulces-Monclin. Am Abend des 17. 5. gelang noch das Bilden eines 
Oise-Brückenkopfes bei Moy. (Siehe Anlage 9) 

Am 18. 5. um 9 Uhr erreichte die 2. Panzer-Division St. Quentin. Links der 2. 
ging die 1, Panzer-Division an diesem Tage gleichfalls über die Oise und in 
Richtung Peronne vor. Die 10. Panzer-Division folgte den vorderen Divisionen 
links rückwärts gestaffelt auf Peronne. Der 1, Panzer-Division gelang am 19. 5. 
früh, bei dieser Stadt einen Brückenkopf über die Somme zu gewinnen. Mehrere 
französische Stäbe, die zu Erkundungszwecken nach Peronnne vorfuhren, ge- 
rieten in deutsche Gefangenschaft. fSiehe Anlage JO und 11) 

Der vorgeschobene Korpsgefechtsstand ging nach Villers-Ie-Sec. 

Der 19.5. brachte uns über die Felder der Somme-Schlacht des ersten Welt- 
krieges. Während des bisherigen Vormarsches nördlich der Aisne, der Serre, 
und nun der Somme übten anfänglich Seitendeckungen aus Aufklärern, Panzer- 
jägern und Pionieren den Schutz der offenen, linken Flanke aus. Die Bedrohung 
der Flanke war gering; wir wußten von der 4. französischen Panzer-Division, 
einer Neuformation unter General de Gaulle, die sich vom 16. 5. ab bemerkbar 
machte und — wie bereits erwähnt — bei Montcornet erstmals auftrat. De 
Gaulle blieb uns die nächsten Tage treu und gelangte am 19. 5. mit einzelnen 
Panzern bis auf 2 km an meinen vorgeschobenen Gefechtsstand im Holnon-Wald 
heran, der nur durch einige 2-cm-Flak gesichert war. Ich durchlebte einige 
Stunden der Ungewißheit, bis die bedrohlichen Besucher beidrehten. Ferner 
wußten wir von einer französischen Reserve-Armee in Stärke von etwa 8 Infan- 
terie-Divisionen, die im Raume von Paris in Aufstellung sei. Wir nahmen nicht 
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an, daß General Frere sich gegen uns in Bewegung setzen würde, solange wir 
selber in Bewegung blieben. Nach den französischen Kampfgrundsätzen würde 
er auf genaue Meldungen über den Verbleib des Gegners warten. Es kam also 
darauf an, ihn in der Ungewißheit zu erhalten,- dies geschah am besten durch 
Fortsetzen der Bewegungen. 

Am 19. 5. abends hatte das XIX. A. K. die Linie Cambrai — Peronne — Ham er- 
reicht. Die 10. Panzer-Division übernahm den Schutz der immer länger gewor- 
denen linken Flanke und löste in der Nacht vom 19. zum 20. 5. die bisher zu 
diesem Zwecke gebundenen Teile der 1. Panzer-Division ab. Der Korpsgefedits- 
stand wurde nach Marleville vorgeschoben. An diesem Tage erhielt das Korps 
endlich seine Bewegungsfreiheit wieder mit der Ermächtigung, am 20. 5. in Rich- 
tung Amiens anzutreten. Nun erhielt die 10. Panzer-Division den Auftrag, die 
Sicherung der linken Flanke bis Corbie, ostwärts von Amiens, auszudehnen. 
Sie wurde in ihren bisherigen Stellungen durch die 29. (mot.) I. D. ersetzt. Die 

1. Panzer-Division wurde auf Amiens angesetzt mit dem Befehl, sofort einen 
Brückenkopf auf dem Südufer der Somme zu bilden. Die 2. Panzer-Division be- 
kam den Auftrag, über Albert auf Abbeville vorzugehen, dort gleichfalls einen 
Brückenkopf über die Somme zu bilden und das Gelände bis zur Küste vom 
Feinde zu säubern. Trennungslinie zwischen 2. und 1. Panzer-Division: Combles — 
Longueval — Pozieres — Varennes — Puchevillers — Canaples — Flixecourt — Somme. 

Sicherungsabschnitte an der Somme: 

2. Panzer-Division: Somme-Mündung bis Flixecourt (ausschließlich), 

1. Panzer-Division: Flixecourt — Mündung der Avre in die Somme (ostwärts 
Amiens), 

10. Panzer-Division: Avre-Mündung bis Peronne. 

Nach meiner Berechnung konnte die 1. Panzer-Division gegen 9 Uhr zum An- 
griff auf Amiens bereit sein. Ich bestellte also meine Fahrzeuge auf 5 Uhr, weil 
ich diesem historischen Akt beiwohnen wollte. Die Offiziere meines Stabes 
hielten das für verfrüht und schlugen einen späteren Zeitpunkt vor, aber ich 
blieb dabei und behielt recht. (Siehe Anlage 12 und 13) 

Als ich am 20. 5. um 8.45 Uhr am nördlichen Vorstadtrand von Amiens eintraf, 
war die 1. Panzer-Division gerade im Begriff, zum Angriff anzutreten. Auf dem 
Wege dorthin hatte ich mich in Peronne von der Anwesenheit der 10. Panzer- 
Division überzeugt und dabei eine drastische Schilderung der Ablösung der 
1. Panzer-Division erhalten. Die Brückenkopfbesatzung der 1. Panzer-Division 
war nämlich abgerückt, ohne das Eintreffen der Ablösung abzuwarten, weil der 
befehligende Oberstleutnant Balck den Zeitpunkt des Angriffs auf Amiens, den 
er für wichtiger hielt, als das Hüten des Brückenkopfes, nicht verpassen wollte. 
Sein Nachfolger, Oberst Landgraf, war sehr entrüstet über diesen Leichtsinn 
und über Balcks Antwort auf seine Vorwürfe: „Nehmen Sie den Brückenkopf 
doch wieder. Ich habe ihn ja auch erobern müssen!" Der Gegner ließ Landgraf 



zum Glück Zeit, das geräumte Gelände kampflos wieder zu besetzen. Ich umging 
das vom Feinde noch besetzte Albert südlich und fuhr an unzähligen Flüchtlings- 
kolonnen vorbei nach Amiens. 

Der Angriff der 1. Panzer-Division kam gut vorwärts, und gegen Mittag war 
die Stadt und ein etwa 7 km tiefer Brückenkopf in unserer Hand. Ich nahm das 
besetzte Gelände und die Stadt, insbesondere die herrliche Kathedrale, kurz in 
Augenschein und begab mich schleunigst auf den Weg nach Albert, wo ich die 
2. Panzer-Division vermutete. Hierbei fuhr ich dem Strom meiner vormarschie- 
renden Truppe, den Flüchtlingen und — einer Reihe feindlicher Fahrzeuge ent- 
gegen, welche sich in dem dichten Staub unbemerkt in die deutsche Marsch- 
kolonne eingegliedert hatten und hofften, auf diese Weise doch noch Paris zu 
erreichen und der Gefangenschaft zu entgehen. Ich hatte in kurzer Zeit 15 Eng- 
länder gefangen. (Siehe Anlage 14) 

In Albert traf ich General Veiel. Die 2. Panzer-Division hatte eine englische 
Batterie auf dem Exerzierplatz gefangen, die nur mit Manöverkartuschen aus- 
gerüstet war, weil niemand an diesem Tage mit unserem Erscheinen gerechnet 
hatte. Gefangene aller Völker belebten den Markt und die Straßen. Die Beden- 
ken der 2. Panzer-Division, wegen Betriebsstoffknappheit den Marsch fortzu- 
setzen, waren bald zerstreut. Sie erhielt den Befehl, noch heute Abbdvillo zu 
erreichen und hat dieses Ziel auch über Doullens — Bernaville— -Beaumetz — Saint 
Riquier gegen 19 Uhr erreicht. Allerdings wurde sie dort durch einen Bomben- 
angriff eigener Flieger zeitweise in eine ungemütliche Lage gebracht. Nachdem 
ich noch den Kommandeur der 2. Panzer-Brigade, den rührigen Oberst von Pritt- 
witz aufgesucht hatte, um sicher zu gehen, daß er auf Abbeville anträte, begab 
ich mich nach Querrieu, nordostwärts Amiens, in das dorthin verlegte Korps- 
hauptquartier. Hier wurden wir von unseren Fliegern angegriffen. Das war ein 
so unfreundlicher Akt, daß uns'ere gute Flak wiederschoß und einen der unauf- 
merksamen Vögel herunterholte. Die beiden Insassen sprangen mit Fallschirm 
ab und sahen sich zu ihrer unangenehmen Überraschung bald darauf mir gegen- 
über. Nachdem der erste peinliche Teil der Unterhaltung vorüber war, stärkte 
ich die jungen Leute durch ein Glas Sekt. Leider hatten sie mir eine gerade neu 
eingetroffene Aufklärungsmaschine am Boden zerstört. 

Noch in dieser Nacht erreichte das Bataillon Spitta der 2. Panzer-Division als 
erste deutsche Truppe über Noyelles den Atlantik. 

Wir wußten am Abend dieses denkwürdigen Tages nicht, in welcher Richtung 
wir die Bewegungen fortsetzen sollten; auch die Panzergruppe von Kleist hatte 
noch keinen Befehl über die Weiterführung der Operationen. Der 21.5. ging 
also mit Warten auf Befehle verloren. Ich benutzte ihn, um mir die Besetzung 
der Somme-Ubergänge und Brückenköpfe anzusehen und Abböville zu besuchen. 
Unterwegs fragte ich meine Männer, wie ihnen die bisherigen Operationen ge- 
fallen hätten. „Ganz gut“, antwortete ein Österreicher der 2. Panzer-Division, 
„aber zwei Tage haben wir vertrödelt*. Leider hatte er recht. 
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Die Eroberung der Kanalküste 

Am 21.5. kam dann der Befehl zur Fortsetzung der Bewegungen nach Norden 
zur Wegnahme der Kanalhäfen. Ich wollte die 10. Panzer-Division über Hesdin — 
St. Omer auf Dünkirchen, die 1. auf Calais und die 2. auf Boulogne ansetzen, 
mußte jedoch diesen Plan fallen lassen, weil die Panzergruppe sich durch Befehl 
vom 22. 5., 6 Uhr die 10. Panzer-Division als Gruppenreserve zurückbehielt. Mir 
standen also für den Vormarsch am 22. 5. nur die 1. und 2. Panzer -Division zur 
Verfügung. Die Bitte um Belassung aller drei Divisionen im Interesse einer 
raschen Wegnahme der Kanalhäfen blieb leider unberücksichtigt. Daher mußte 
auf den sofortigen Ansatz der 10. Panzer-Division auf Dünkirchen verzichtet 
werden. Ich tat dies sehr schweren Herzens! Die 1. Panzer-Division mit dem in- 
zwischen von Sedan herangekommenen I. R. .G. D." wurde nunmehr über Sa- 
nier — Desvres auf Calais, die 2. längs der Küste auf Boulogne angesetzt. 

Am 21.5. trat nördlich von uns noch ein bemerkenswertes Ereignis ein; eng- 
lische Panzer versuchten in Richtung Paris durchzubrechen. Sie trafen bei Arras 
auf die bis dahin noch nicht im Feuer gewesene SS-Division .Totenkopf" und 
richteten einige Panik an. Durchgekommen sind sie nicht, aber sie übten doch 
eine gewisse Wirkung auf den Stab der Panzergruppe von Kleist aus, der plötz- 
lich etwas nervös wurde. Nach unten hat sich die Wirkung aber nicht aiiige- 
breitet. Das XLI. A. K. erreichte am 21.5. mit der 8. Panzer-Division Hesdin, mit 
der 6. Panzer-Division Boisle. 

Die Bewegungen begannen am 22. 5. früh. Um 8 Uhr wurde der Authie-Ab- 
schnitt nach Norden überschritten. Der Vormarsch nach Norden konnte nicht mit 
allen Kräften der 1. und 2. Panzer-Division angetreten werden, weil von beiden 
Divisionen, vor allem von der 2., Sicherheitsbesatzungen in den Somme-Brücken- 
köpfen stehen bleiben mußten, bis die Ablösung durch das uns folgende XIV. 
A. K. des Generals von Wietersheim erfolgen konnte, den wir schon bei Sedan 
in gleicher Mission kennen lernten. fSiehe Anlage 15 und 16) 

Am Nachmittag des 22. 5. kam es bei Desvres, Samer und südlich Boulogne zu 
heftigen Kämpfen. Franzosen hauptsächlich, aber auch Engländer, Belgier und 
sogar einige versprengte Holländer standen uns gegenüber. Der Gegner wurde 
geworfen. Aber die feindliche Luftwaffe war sehr rege, bombardierte uns und 
besdioß uns mit Bordwaffen, während wir von unserer eigenen Fliegerei wenig 
mehr merkten. Die Absprunghäfen waren weit entfernt und ihre Vorverlegung 
anscheinend nicht schnell genug möglich. Trotzdem gelang es, in Boulogne ein- 
zudringen. 

Der Korpsgefechtsstand wurde nach Recques verlegt. 

Die 10. Panzer-Division wurde dem Korps nunmehr wieder unterstellt. Idi 
entschloß midi, die bereits bis dicht vor Calais gelangte 1. Panzer-Division so- 
fort auf Dünkirchen anzusetzen und die aus dem Raume um Doullens nachfol- 
gende 10. an ihrer Stelle über Samer auf Calais, dessen Eroberung noch Zeit 
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hatte. Um Mitternacht befahl ich durch Funkspruch der 1. Panzer-Division: „Auf- 
schließen bis 23. 5., 7 Uhr nördlich Candie-Bach, weil 10. Panzer-Division hinter 
Division folgt. 2. Panzer-Division in Boulogne eingedrungen. Teile dieser über 
Marquise am 23. 5. bis Calais. 1. Panzer-Division erreicht zunächst Linie Au- 
druicq — Aidres — Calais und schwenkt sodann ostwärts ein, um in ostwärtiger 
Richtung über Bourbourg — Ville — Gravelines auf Bergues — Dünkirchen vorzu- 
gehen. Südlich geht 10. Panzer-Division vor. Ausführung auf Stichwort „Ab- 
marsch Ost*. Antreten sodann 10,00 Uhr,* 

Diesem Funkspruch folgte am 23. 5. früh der Ausführungsbefehl: „Abmarsch Ost 
10.00 Uhr. Vorstoß südlich Calais vorbei auf St. Pierre-Brouck und Gravelines.“ 
Am 23.5. setzte die 1. Panzer-Division ihren Vormarsch in Richtung Gravelines 
unter Gefechten fort, während die 2. Panzer-Division um Boulogne kämpfte. Der 
Sturm auf die Stadt trug einen eigenartigen Charakter, da die alte Stadtmauer 
eine Zeit lang das Eindringen unserer Panzer und Schützen verhinderte. Mit 
Hilfe von Küchenleitern und der tatkräftigen Sprache einer 8,8-cm-Flak gelang 
es, in der Nähe der Kathedrale über die Mauer und in die Stadt zu kommen. Es 
kam dann noch zu Kämpfen am Hafen, in deren Verlauf ein britisches Torpedo- 
boot durch einen Panzer versenkt und mehrere andere beschädigt wurden. 

Die 1. Panzer-Division erreichte am 24. 5. den Aa-Kanal zwischen Holque und 
der Küste und gewann Brückenköpfe bei Holque, St. Pierre-Brouck, St. Nicolas 
und Bourbourgville; die 2. Panzer-Division säuberte Boulogne; die 10. Panzer 
Division gelangte mit der Masse bis in die Linie Desvres — Samer. 

Dem Korps wurde die Leibstandarde „Adolf Hitler* unterstellt. Ich setzte diesen 
Verband auf Watten an, um dem Angriff der 1. Panzer-Division in Richtung auf 
Dünkirchen mehr Nachdruck zu verleihen. Die 2. Panzer-Division erhielt Befehl, 
alle in Boulogne entbehrlichen Kräfte aus der Stadt herauszuziehen und in Rich- 
tung Watten in Marsch zu setzen. Die 10. Panzer-Division schloß Calais ein und 
bereitete sich zum Angriff auf die alte Seefestung vor. Ich besuchte die Division 
im Laufe des Nachmittags und befahl ihr, plangemäß vorzugehen, um Verluste 
zu sparen. Für den 25. 5. sollte sie durch schwere Artillerie, die bei Boulogne 
entbehrlich wurde, verstärkt werden. 

Das XXXXI. A. K. unter Reinhardt hatte bei St. Omer einen Brückenkopf über 
die Aa gebildet. 

Der verhängnisvolle Halt-Befehl Hitlers 

An diesem Tage erfolgte ein Eingriff der Obersten Führung in die Operationen, 
der den Verlauf des ganzen Krieges in der nachteiligsten Weise beeinflussen 
sollte, Hitler hielt den linken Heeresflügel an der Aa an. Das überschreiten des 
Flüßchens wurde verboten. Der Grund wurde uns nicht mitgeteilt. Der Befehl 
enthielt die Worte: „Dünkirchen ist der Luftwaffe zu überlassen. Wenn die Er- 
oberung von Calais auf Schwierigkeiten stößt, ist auch dieses der Luftwaffe zu 
überlassen. Der Inhalt des Befehls wird nach dem Gedächtnis wiedergegeben. 



Wir waren sprachlos, ln Unkenntnis der Gründe hielt es aber schwer, dem Be- 
fehl zu widersprechen. Die Panzer-Divisionen erhielten also die Weisung: „Ka- 
nallinie halten. Stillstand zur Instandsetzung ausnutzen.“*) 

Rege feindliche Fliegertätigkeit fand keine eigene Gegenwehr. 

Am 25. 5. früh begab ich mich nach Watten, um die Leibstandarte aufzusuchen 
und mich zu überzeugen, daß der Befehl zum Halten durchgeführt sei. In Watten 
angelangt, fand ich die Leibstandarte im Vorgehen über die Aa. Auf dem jen- 
seitigen Ufer lag der Wattenberg, eine Erhöhung von 72 m, die in dem flachen 
Marschland aber genügte, um die ganze Umgegend zu beherrschen. Auf dem 
Hügel traf ich in einer alten Burgruine den Kommandeur, Sepp Dietrich. Meine 
Frage, warum der Befehl nicht ausgeführt sei, wurde damit beantwortet, daß 
der Wattenberg einem auf dem anderen Ufer „überall in den Magen sähe", und 
Sepp Dietrich sich daher am 24. 5. entschlossen habe, ihn kurzerhand zu nehmen. 
Die Leibstandarte, und ebenso ’inks neben ihr das I. R. „G. D.“ waren im Vor- 
gehen in Richtung auf Wormhoudt — Bergues. Angesichts dieser günstigen Ent- 
wicklung bestätigte ich den Entschluß der Führer an Ort und Stelle und sorgte 
für das Nachziehen der 2. Panzer-Division, um dem Vorgehen einen Rückhalt 
zu geben. 

Boulogne fiel an diesem Tage vollends in unsere Hand. Die 10. Panzer-Division 
stand bereits im Kampf um die Zitadelle von Calais. Der englische Kommandant, 
Brigadier Nicholson, hatte auf die Aufforderung zur Kapitulation die lakonische 
Antwort erteilt: „The answer is no, as it is the British army's duty to fight as 
well as it is the German's." Also mußte gekämpft werden. (Siehe Anlage 17) 
Am 26.5. fiel Calais in die Hand der 10. Panzer-Division. Mittags war ich auf 
dem Divisions-Gefeditsstand und fragte den Kommandeur, General Schaal, ob 
er die Festung der Luftwaffe überlassen wolle, wie befohlen war. Er verneinte, 
weil er die Wirkung unserer Bomben gegen die dicken Mauern und Erdauflagen 
der alten Werke für unzulänglich hielt und wegen eines Bombenangriffs die 
bereits erreichten Stellungen am Rande der Zitadelle wieder hätte räumen und 
dann erneut erobern müssen. Ich konnte seiner Ansicht nur beipflichten. Um 
16.45 Uhr kapitulierten die Engländer. 20 000 Gefangene, darunter 3—4000 Eng- 
länder, der Rest Franzosen, Belgier und Holländer, welche großenteils nicht mehr 
hatten kämpfen wollen und daher von den Engländern in Kellern eingesperrt 
waren, gerieten in unsere Hand. 

In Calais traf ich zum erstenmal seit dem 17. 5. den General von Kleist und 
erhielt seine Anerkennung für die Leistungen der Truppe. 

An diesem Tage waren wir erneut bemüht, den Angriff in Richtung Dünkirchen 
vorzutragen und den Ring um die Seefestung zu schließen. Aber da jagten sich 
die Befehle zum Anhalten. Angesichts von Dünkirchen wurden wir gestopptl 

*) Vgl. hierzu v. Loßberg, Im Wehrmachtsführungsstab, S. 81 (H. H. Nölke-Verlag 
Hamburg). 
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Wir sahen die deutschen Luftangriffe. Wir sahen aber auch die kleinen und 
großen Sdiiffsgefäße aller Art, mit denen die Engländer die Seefestung verließen. 

Auf meinem Gefechtsstand erschien an diesem Tage General von Wietersheim, 
um die Ablösung des XIX. A.H. durch das XIV. A.K. vorzubereiten. Die vor- 
derste Division dieses Korps, die 20. (mot.) I.D. wurde mir unterstellt und rechts 
neben der Leibstandarte .Adolf Hitler' eingeschoben. (Siehe Anlage 18) Bevor 
diese Besprechung erfolgte, ereignete sich noch ein kleines Zwischenspiel. Der 
Kommandeur der Leibstandarte, Sepp Dietrich, geriet auf dem Wege zur Front 
in das Maschinengewehrfeuer von Engländern, die in einem einzeln stehenden 
Hause hinter unserer Angriffsfront verblieben waren. Sie schossen seinen Wagen 
in Brand und zwangen ihn und seine Begleiter, im Straßengraben Schutz zu 
suchen. Dietrich kroch mit seinem Adjutanten in eine Röhre unter einem Über- 
weg und bestrich sich zum Schutz gegen das in den Graben fließende, brennende 
Benzin des Wagens Gesicht und Hände mit feuchtem Lehm. Durch die Hilferufe 
einer dem Kommandeurwagen folgenden Funkstelle wurden wir auf die unge- 
mütliche Lage Dietrichs aufmerksam und konnten das in diesem Abschnitt vor- 
gehende Panzer-Regiment 3 der 2. Panzer-Division beauftragen, ihn zu befreien. 
Total beschmiert erschien er bald darauf auf meinem Gefechtsstand und mußte 
zum Schaden auch noch den Spott auf sich nehmen. 

Erst am 26. 5. mittags gab Hitler das Vorgehen auf Dünkirchen wieder frei, als 
es für einen großen Erfolg zu spät war. (Siehe Anlage 19) 

Noch in der Nacht vom 26. zum 27. 5. wurde das Korps zum erneuten Angriff 
angesetzt. Die 20. (mot.) I. D., welcher die Leibstandarte .Adolf Hitler' und das 
I. R. „G. D.' unterstellt wurden und der eine Verstärkung an schwerer Artillerie 
zugeführt wurde, erhielt Wormhoudt als Ziel. Die 1. Panzer-Division wurde 
angewiesen, sich, vom rechten Flügel beginnend, dem Angriff anzuschließen, so- 
bald er Gelände gewann. 

I.R. .G.D.* erreichte unter wirksamer Unterstützung der 4, Panzer-Brigade von 
der 10. Panzer-Division sein Ziel, das Höhengelände von Crodate — Pitgam. Die 
Panzer- Aufklärungs-Abteilung der 1. Panzer-Division nahm Brouckerque. 

Starke feindliche Transportbewegungen über See von Dünkirchen aus waren 
zu erkennen. 

Wir erreichten bis zum 28. 5. noch Wormhoudt und Bourbourgville. Am 29. 5. 
fiei Gravelines in die Hand der 1. Panzer-Division. Der Abschluß der Eroberung 
Dünkirchens vollzog sich jedoch ohne unsere Mitwirkung. Das XIX. A.K. wurde 
am 29. 5. durch das XIV. A.K. abgelöst, (Siehe Anlage 20) 

Sie hätte einen wesentlich kürzeren Verlauf genommen, wenn die Oberste 
Führung das XIX. A.K. nicht wiederholt angehalten und damit seinen raschen 
Siegeslauf gehemmt hätte. Welchen Gang der Krieg genommen hätte, wenn es 
gelungen wäre, die britischen Expeditionskräfte damals bei Dünkirchen gefangen 
zu nehmen, läßt sich schwer ausmalen. Jedenfalls wären einer überlegten Diplo- 
matie aus einem solchen militärischen Erfolg gute Chancen erwachsen. Diese 
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Möglichkeit wurde leider durch die Nervosität Hitlers verspielt. Die Begrün- 
dung, die er nachträglich für das Anhalten meines Korps gab, das flandrische 
Gelände sei wegen seiner vielen Gräben und Kanäle für Panzer ungeeignet ge- 
wesen, traf nicht zu. 

Mich beseelte am 26. Mai das Gefühl der Dankbarkeit gegenüber meiner bra- 
ven Truppe. Ihm gab ich in nachstehendem Korpsbefehl Ausdruck: 

Soldaten des XIX. Armeekorps! 

Siebzehn Kampftage in Belgien und Frankreich liegen hinter uns. Ein Weg von 
rund 600 km trennt uns von der Grenze des Reiches. Die Kanalküste und der 
Atlantische Ozean sind erreicht. Ihr habt auf diesem Wege die belgischen Be- 
festigungen durchstoßen, den Maas-Ubergang und den Durchbruch durch die 
Maginot-Linie auf dem denkwürdigen Schlachtfeld von Sedan erzwungen, das 
wichtige Höhenmassiv von Stonne genommen und alsdann in schnellem Zufas- 
sen über St. Quentin und Peronne die untere Somme bei Amiens und Abbeville 
erkämpft. Durch die Eroberung der Kanalküste mit den Seefestungen Boulogne 
und Calais habt ihr euren Taten die Krone aufgesetzt. 

Ich hatte euch aufgefordert, 48 Stunden nicht zu schlafen. Ihr habt 17 Tage, 
durchgehalten. Ich hatte euch gezwungen, Flanken- und Rüdcenbedrohungen auf 
euch zu nehmen. Ihr habt nie geschwankt. 

In vorbildlichem Selbstvertrauen und im Glauben an die Erfüllbarkeit eures 
Auftrages seid ihr jedem Befehl mit Hingabe nachgekommen. 

Deutschland ist stolz auf seine Panzer-Divisionen, und ich bin glücklich, euch 
zu führen. 

Wir gedenken in Ehrfurcht unserer gefallenen Kameraden und sind gewiß, daß 
ihr Opfer nicht umsonst gebracht wurde. 

Nun rüsten wir zu neuen Taten. 

Für Deutschland und für unseren Führer Adolf Hitler. 

gez. Guderian. 

Winston Churchill spricht in seinen Erinnerungen an den zweiten Welt- 
krieg Bd. II, S. 100 ff. der deutschen Ausgabe J.P. Toth-Verlag, die Vermutung 
aus, Hitler habe durch Anhalten der Panzerverbände vor Dünkirchen England 
eine bessere Friedenschance geben oder die Aussichten für Deutschland verbes- 
sern wollen, zu einem günstigen Frieden mit England zu gelangen. Weder da- 
mals noch später habe ich eine Bestätigung dieser Auffassung erhalten. Auch die 
Vermutung Churchills, daß Rundstedt die Panzerverbände aus eigenem Ent- 
schluß angehalten habe, ist unzutreffend. Als Befehlshaber an Ort und Stelle 
kann ich ferner versichern, daß der geschilderte heroisdie Widerstand von Ca- 
lais zwar alle Anerkennung verdient, aber auf die Ereignisse vor Dünkirchen 
keinen Einfluß ausgeübt hat. Richtig dagegen ist die Vermutung, daß Hitler und 
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vor allem Göring die deutsche Luftüberlegenheit für ausreichend hielten, um 
den Abtransport der britischen Truppen über See zu verhindern. In dieser Auf- 
fassung befanden sie sich in einem folgenschweren Irrtum, denn nur eine Ge- 
fangennahme der britischen Expeditionsannee hätte die Neigung Großbritan- 
niens zu einem Friedensschluß mit Hitler stärken oder die Aussicht auf ein Ge- 
lingen einer etwaigen Landung in England gewähren können. 

In Flandern erhielt ich die Nachricht von der Verwundung meines ältesten 
Sohnes, die aber zum Glück nicht lebensgefährlich war. Mein zweiter Sohn er- 
hielt in Frankreich das Eiserne Kreuz II. und I. Klasse. Trotz Tätigkeit in einer 
Panzer-Aufklärungs-Abteilung blieb er unversehrt. 

Am 20.5. hatte General Kirchner das Ritterkreuz erhalten. Ihm folgten am 
3. 6. General Veiel, Oberst Fischer (10. Panzer-Division), Oberstleutnant Balck 
(1. Panzer-Division), Oberleutnant Etzold von den Kraftradschützen, Leutnant 
Hanbauer, Schützen-Regiment 86, und Feldwebel Rubarth von den Pionieren der 
10. Panzer-Division. Ihnen folgten später noch weitere Auszeichnungen. 

Der Durchbruch zur Schweizer Grenze. 

Am 28. 5. befahl Hitler die Bildung einer Panzergruppe unter meinem Befehl. 
Das Generalkommando wurde nach Signy-le-Petit, südwestlich Charleville, ver- 
legt, um die Vorbereitungen für die Fortsetzung des Feldzuges zu treffen. Es traf 
dort am 1. 6. ein. In den ersten Tagen des Juni vollzog sich sodann im Raume 
südwestlich Charleville die Zusammenstellung der »Panzergruppe Guderian'. 
Der Stab wurde aus dem bisherigen Generalkommando XIX. A.K. gebildet. Der 
bewährte Oberst Nehring blieb Chef des Stabes, Major Bayerlein Ia, Oberst- 
leutnant Riebel Adjutant. Der Panzergruppe wurden unterstellt: 

Das XXXIX. A.K. (General Schmidt) mit der 1. und 2. Panzer-Division und der 
29. (mot.) Infanterie-Division, 

das XLL A.K. (General Reinhardt) mit der 6. und 8. Panzer-Division und der 
20. (mot.) Infanterie-Division, 

sowie einige der Gruppe unmittelbar unterstellte Verbände. 

Die Panzergruppe selbst wurde der 12. Armee des Generaloberst List unter- 
stellt. 

Die Marschleistungen bis zum Erreichen der neuen Versammlungsräume waren 
erheblich, besonders für die von der Küste anrückende 1. und 2. Panzer-Divi- 
sion. Die Gesamtstrecke betrug 250 km: durch Umleitungen infolge von Brücken- 
zerstörungen wurde sie jedoch bei einigen Marschgruppen bis zu 100 km länger. 
Starke Ermüdungserscheinungen bei Menschen und Material machten sich gel- 
tend. Zum Glück konnte der Truppe eine Erholungs- und Instandsetzungsfrist von 
einigen Tagen gewährt werden, so daß sie ausgeruht und einigermaßen mate- 
riell aufgefrischt an die neue Aufgabe gehen konnte. 
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Durch den so glücklich verlaufenen ersten Teil des Feldzuges im Westen waren 
die gesamten feindlichen Streitkräfte in Holland, Belgien und Nordfrankreich aus- 
geschaltet. Der Rücken für die Fortsetzung der Operationen nach Süden war 
frei. Bei dieser Gelegenheit war es gelungen, die Masse der feindlichen Panzer- 
und motorisierten Truppen zu vernichten. Bei dem bevorstehenden zweiten Teil 
des Feldzuges konnte es sich also hauptsächlich nur darum handeln, den Rest 
des französischen Feldheeres, einschl. zweier britischer Divisionen etwa noch 
70 Divisionen, zu schlagen und alsdann einen vorteilhaften Frieden zu schließen 
— so glaubten wir damals jedenfalls. 

Der Aufmarsch für die Fortsetzung des Kampfes vollzog sich auf dem rechten 
Heeresflügel an der Somme schneller als in der Mitte an der Serre und Aisne. 
Der Angriff der Heeresgruppe von Bock konnte daher bereits am 5. 6. beginnen, 
während der der Heeresgruppe von Rundstedt auf den 9.6. festgesetzt wurde. 

Im Rahmen der Heeresgruppe von Rundstedt hatte die 12. Armee den Auftrag, 
zwischen Chäteau-Porcien und Attigny die Aisne und den Aisne-Kanal zu über- 
schreiten und sodann in südlicher Richtung weiter vorzustoßen. Der Übergang 
über den Fluß und den ihn begleitenden Kanal sollte an 8 Stellen durch die In- 
fanteriekorps erzwungen werden. Nach Herstellung von Brückenköpfen und 
nach dem Brückenschlag sollten sodann die Panzer-Divisionen meiner Gruppe 
durch die Infanterie hindurch angreifen, das freie Feld gewinnen und — je nach 
dem Verlauf — in Richtung Paris oder Langres oder Verdun Vorgehen. Als 
erstes Ziel wurde mir das Plateau von Langres gesteckt; spätestens dort sollte 
ich weitere Befehle erhalten. 

Ich bat den Oberbefehlshaber der 12. Armee, mir zu gestatten, meine Divisio- 
nen an bestimmten Übergängen von vornherein in die vordere Linie zu nehmen 
und den Übergang über die Aisne selbst zu erkämpfen, weil ich von dem Durch- 
ziehen durch die Infanteriekorps mit ihren großen Trossen Verstopfungen der 
Straßen und Führungsschwierigkeiten befürchtete. Der Oberbefehlshaber wollte 
aber die Panzerverbände für den entscheidenden Durchbruch schonen und lehnte 
daher meine Bitte ab. Die Panzergruppe wurde also derart hinter den Infan- 
teriekorps bereitgestellt, daß sie mit 4 Panzer-Divisionen auf 8 verschiedenen 
Brückenstellen über die Aisne vorgehen sollte, sobald der Brückenschlag be- 
endet sei. Die beiden mot. Infanterie-Divisionen sollten den Panzer-Divisionen 
ihrer Korps folgen. Voraussetzung für das Gelingen dieses Planes war aller- 
dings, daß den Infanteriekorps der Flußübergang und das Bilden der Brücken- 
köpfe gelang. 

Die Trennungslinie zwischen dem XXXIX. und dem XLI. A.K. lief von Wa- 
signy über Rethel — Juniville — Hauvine — Auberive — Suippes St. Remy Tilloy 
(Orte zu XXXIX.)— Vanault — Sogny — Pargny (Orte zu XLI.). 

Am 8, 6. verlegten wir den Gefechtsstand der Panzergruppe nach Begny. 



Am 9. 6-, dem ersten Angriffstag, der 12. Armee, begab ich mich auf eine Be- 
obachtungsstelle dicht nordostwärts Rethel, um mich durch eigenen Augenschein 
vom Fortschreiten des Infanterieangriffs zu überzeugen und den Augenblick zum 
Antreten nicht zu verpassen. Nachdem von 5 bis 10 Uhr nichts zu erkennen war, 
entsandte ich meine Ordonnanzoffiziere zu den nächsten, seitwärts gelegenen 
Brückenstellen in die vordere Linie, um festzustellen, ob die Infanterie über die 
Aisne gelangt sei. Bis 12 Uhr hatte ich von der Front beiderseits Rethel die 
Meldung, daß der Angriff auf der Front von Rethel gescheitert sei. Meine Be- 
obachter von den anderen Fronten berichteten, daß es nur bei Chäteau-Porcien 
gelungen wäre, einen kleinen Brückenkopf von 1 bis 2 km Tiefe zu bilden. Ich 
setzte mich mit dem Chef des Stabes der Armee, dem mir befreundeten General 
von Mackensen, in Verbindung und bat ihn, dem Oberbefehlshaber zu melden, 
daß ich unter diesen Umständen vorschlüge, die Panzer erst in der Dunkelheit 
in den einzigen Brückenkopf vorzuziehen, um am nächsten Morgen den Durch- 
bruch an dieser Stelle zu erzwingen. Ich begab mich sodann über das General- 
kommando des III. A.K. unter General Haase, wo ich mich kurz orientieren 
ließ, nach Chäteau-Porcien. Nach Besichtigung des Brückenkopfes traf ich dicht 
nördlich des Städtchens den Kommandierenden General meines XXXIX. A.K., 
General Schmidt und General Kirchner, und besprach mit ihnen den Anmarsch 
und das Einrücken der 1. Panzer-Division in den Brückenkopf von Chäteau- 
Porcien. Die Bewegungen sollten in der Dämmerung anlaufen. 

Kurz darauf begegnete ich dem Oberbefehlshaber, Generaloberst List, der, von 
Norden kommend, an Teilen der I. Panzer-Division vorbeigefahren war und 
dabei mit Unwillen festgestelit hatte, daß eine Anzahl Panzermänner die Röcke 
ausgezogen, einzelne sogar ein Bad im nahen Bach genommen hatten. Ich wurde 
heftig zur Rede gestellt, weshalb die Truppe nicht schon in die Brückenköpfe 
im Vorgehen sei. Auf Grund meiner soeben gewonnenen persönlichen Eindrücke 
konnte ich nur erwidern, daß es nicht möglich sei vorzugehen, bevor die 
Brückenköpfe gewonnen und genügend groß gemacht wären, daß ferner das 
Nichtvorhandensein der Brückenköpfe nicht zu Lasten der Panzertruppe ginge. 
Es war kennzeichnend für die ritterliche Art von Generaloberst List, daß er mir 
sofort die Hand hinstreckte und sich in ruhiger Weise über die Fortführung des 
Angriffs mit mir unterhielt. 

Nach kurzem Aufenthalt auf dem Gruppengefechtsstand begab ich mich wieder 
nach Chäteau-Porcien in den Brückenkopf, um das Einrücken meiner Panzer zu 
überwachen und mit dem Infanterie-Divisionskommandeur Fühlung aufzuneh- 
men. Ich traf den General Loch von der 17. Infanterie-Division im Brückenkopf 
an und konnte unsere Maßnahmen in Einklang bringen. Bis 1 Uhr nachts blieb 
ich vorne, sprach dann noch den Verwundeten meiner Panzer und Aufklärer, 
die an der Brückenstelle auf Abtransport warteten, meinen Dank für ihr tapferes 
Verhalten aus und fuhr zur Befehlsausgabe zu meinem Gefechtsstand Begny 
zurück. 
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Im Laufe des Nachmittags konnten westlich und ostwärts von Chäteau-Porcien 
zwei fladie Brückenköpfe gewonnen werden, wodurch die 2. Panzer-Division und 
weitere Teile der 1. die Möglichkeit zum Flußübergang erhielten. 

Der Angriff meiner Panzer sollte am 10. 6. um 6,30 Uhr beginnen. Ich war 
pünktlich vorne und brachte Bewegung in die zu weit rückwärts haltenden Ba- 
taillone der 1. Schützen-Brigade. In der vorderen Linie der Infanterie wurde ich 
zu meiner Überraschung erkannt und erfuhr auf Befragen, daß ich mich hei dem 
aus Würzburg stammenden Regiment 55 befand, dessen Offiziere und Unteroffi- 
ziere mich noch aus der Zeit kannten, als ich Kommandeur der 2. Panzer-Divi- 
sion in dieser schönen, jetzt leider völlig zerstörten Stadt war. Die Begrüßung 
war herzlich. Der Angriff der Panzer und Infanterie begann gleichzeitig und von 
gegenseitigem Vertrauen getragen. In flottem Tempo ging es über Avancpon und 
Tagnon auf Neuflize an der Retourne. Die Panzer fanden im freien Felde kaum 
Widerstand, da die neue französische Taktik sich auf die Verteidigung der Dör- 
fer und Waldstücke konzentrierte, während das freie Feld aus Respekt vor den 
Panzern frei gelassen wurde. So fand unsere Infanterie in den Dörfern zähen 
Widerstand im Häuser- und Barrikadenkampf, während der Stoß der Panzer — 
nur durch wenig wirksames Rückenfeuer französischer schwerer Artillerie von 
der noch haltenden Front bei Rethel belästigt — unaufhaltsam bis an die Re- 
tourne durchbrach und bei Neuflize den sumpfigen, angestauten Bach über- 
schritt. Die 1. Panzer-Division setzte ihren Angriff nunmehr auf beiden Seiten 
der Retourne fort., mit der 1. Panzer-Brigade südlich des Baches, mit den Schützen 
unter Balck nördlich davon. In den frühen Nachmittagsstunden wurde Juniville 
erreicht, als der Gegner mit starken Panzerkräften zum Gegenangriff antrat. Es 
kam südlich Juniville zu einer Panzerschlacht, die nach etwa zweistündiger 
Dauer zu unseren Gunsten entschieden war. Auch Juniville fiel im Laufe des 
Nachmittags in unsere Hand. Balck eroberte dabei persönlich eine französische 
Regimentsfahne. Der Gegner ging auf la Neuville zurück. Während der Panzer- 
schlacht versuchte ich vergeblich, mit einer französischen 4,7-cm-Beute-Pak einen 
Char B zur Strecke zu bringen; alle Geschosse prallten wirkungslos an dem Dick- 
häuter ab. Unsere 3,7- und 2-cm-Kanonen waren ebenso unwirksam gegen diesen 
Feind. Wir mußten daher eine Reihe bitterer Verluste hinnehmen. 

In den späten Nachmittagsstunden spielten sich nördlich Juniville gleichfalls 
heftige Kämpfe mit französischen Panzern ab, die aus Richtung Annelles auf 
Perthes zum Gegenstoß angetreten waren, aber abgewiesen werden konnten. 

Inzwischen war die 2. Panzer-Division westlich Chäteau-Porcien über die Aisne 
gelangt und im Vorgehen nach Süden. Sie erreichte bis zum Abend Houdilcourt — 
St. Etienne. Das Korps Reinhardt, das die Aisne noch nicht im vorgesehenen 
Raum überschreiten konnte, ging mit Teilen hinter der 1. Panzer-Division über 
den Fluß. Es war aber damit zu rechnen, daß die Wegnahme von Juniville den 
Widerstand bei Rethel bald zum Erliegen bringen würde und damit dem Korps 
Bewegungsfreiheit verschaffte. 




Abb. 9 / Wie auf dem Exerzierplatz: Panzer im Vorgehen 
(Champagne im Juni 1940) 
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Gruppengefechtsstand an der Aisne im Bois de Sövigny, südostwärts Chäteau- 
Porcien. Dorthin für die Nacht. Ich warf mich todmüde mit der Mütze auf dem 
Kopf auf ein Bund Stroh und schlief sofort ein. Der fürsorgliche Riebel ließ ein 
Zelt über mir bauen und sorgte durch Aufstellen eines Postens, daß ich drei 
Stunden nicht gestört wurde. 

Am 11.6. früh bei la Neuville zum Angriff der 1. Panzer-Division. Baick zeigte 
mir die eroberte Fahne. Der Angriff vollzog sich wie auf dem Truppenübungs- 
platz: Artillerievorbereitung, Vorgehen der Panzer und Schützen, Umfassung 
des Ortes, Durchbruch in Richtung Bethäniville — wohlbekannter Ort aus dem 
ersten Weltkriege. An der Suippe versteifte sich der Widerstand. Der Feind 
griff vergeblich mit 50 Panzern an, wahrscheinlich französische 7. leichte Divi- 
sion. Die Orte Nauroy, Beine und St. Hilaire-le-Petit wurden genommen. 

Die 2. Panzer-Division erreichte Epoye, die 29. (mot.) I.D. den Wald südwest- 
lich dieses Ortes. 

Das links neben dem XXXIX. aufmarschierende XLI. A.K. unter Reinhardt 
mußte den Angriff der französischen 3. mech. Division und der 3. Panzer-Divi- 
sion, die aus den Argonnen heraus gegen seinen linken Flügel vorgingen, ab- 
wehren, bevor die Bewegung in südlicher Richtung fortgesetzt werden konnte. 

Am Nachmittag zurück zum Gruppengefechtsstand auf die Nachricht, daß der 
Oberbefehlshaber des Heeres die Panzergruppe besuchen wolle. Ich traf Ge- 
neraloberst von Brauchitsch bereits auf dem Gefechtsstand an und berichtete 
ihm über die Lage an der Font und die weiteren Absichten. Neue Weisungen 
erhielt ich nicht. Abends wurde der Gefechtsstand nach Juniville verlegt. 

Am 12. 6. wurde der Angriff fortgesetzt. Das XXXIX. A.K. wurde mit der 
2. Panzer-Division auf Chälons-sur-Marne, mit der 29. (mot.) I.D. und mit der 
1. Panzer-Division auf Vitry-le-Frangois angesetzt. Das XLI. A.K. sollte mit 
rechtem Flügel über Somme-Py auf Suippes Vorgehen. 

Die Bewegungen litten unter dem ungestümen Nachdrängen der nunmehr über 
die Aisne gelangten Infanterie, die die kämpfenden Panzerverbände stellen- 
weise einholte und wegen ungenügender Abgrenzung der Gefechtsstreifen sich 
mit ihnen vermischte. Bitten beim Armeeoberkommando um Regelung blieben 
erfolglos. Es gab stellenweise an der Suippes erregte Szenen um den Vortritt. 
Beide Teile wollten in vorderster Linie kämpfen. Die wackere Infanterie mar- 
schierte Tag und Nacht, um an den Feind zu kommen. Die Champagne-Berge 
— mir aus dem Herbst 1917 bekannt — waren am Morgen dieses Tages über- 
schritten. Ich begab mich zu der erstmals an der Front erscheinenden 29. (mot.) 
Infanterie-Division unter General Freiherr von Langermann, die ich am Nord- 
rand des Lagers von Mourmelon-le-Grand antraf. Es war gerade Befehlsausgabe 
für den Angriff auf das vom Feinde besetzte Lager bei der Aufklärungs-Abtei- 
lung. Alle Kommandeure waren hier vorne zur Stelle. Der Befehl war kurz und 
klar. Das Ganze machte einen sehr guten Eindruck. Ich konnte mich befriedigt 
weiter zur 2. Panzer-Division nach Chälons-sur-Marne begeben. 



6 Erinnerungen eines Soldaten 
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Chälons war bei meinem Eintreffen gerade erreicht. Die Marne-Brücke war von 
unseren vordersten Spähtruppen überwunden, jedoch leider nicht sofort auf 
Sprengladungen untersucht, obwohl ausdrücklich darauf hingewiesen war, in 
dieser Hinsicht sorgfältig zu verfahren. Hier flog die Brücke in die LuEt. nach- 
dem unsere Männer sie bereits überschritten hatten. Unnötige Verluste. 

Noch während meiner Aussprache mit General Veiel über die Fortsetzung der 
Bewegungen wurde ich zum Gruppengefechtsstand zurückgerufen, um den Be- 
such des Oberbefehlshabers der Heeresgruppe, Generaloberst von Rundst edt, zu 
empfangen. 

Die 1. Panzer-Division erreichte bis zum Abend Bussy-le-Cbäteau. Sie wurde 
auf Etrepy am Rhein-Marne-Kanal angesetzt. 

Beim Korps Reinhardt fanden auch an diesem Tage Abwehrkämpfe gegen den 
aus den Argonnen heraus nach Westen drängenden Gegner statt. Ich traf die 
Divisionen des Korps nachmittags in Gegend von Machault und konnte midi 
von der Zweckmäßigkeit ihrer Maßnahmen überzeugen. Souain, Tahure, Manie 
fielen in unsere Hand. Auf dem Rückweg zum Gruppengefechtsstand erneut 
Schwierigkeiten mit unseren Vormarsch kreuzenden Infanterie-Verbänden. Ver- 
gebliche Versuche, eine Regelung durch das Oberkommando der 12. Armee zu 
erlangen. 

Von nun an bekam die Panzergruppe täglich mehrmals einander wider- 
sprechende Befehle zum Einschwenken nach Osten und zum Fortsetzen des Vor- 
gehens nach Süden. Zuerst sollte Verdun durch Überfall genommen werden, 
dann nach Süden vorgegangen, dann auf St. Mihiel abgedreht, dann wieder nach 
Süden umgeschwenkt werden. Das Korps Reinhardt bekam alle diese Schwan- 
kungen allein zu kosten, da ich das Korps Schmidt unentwegt im Vorgehen nach 
Süden beließ und so wenigstens in der Hälfte der Panzergruppe für Stetigkeit 
sorgen konnte. 

Am 13. 6. besuchte ich zunächst das Korps Reinhardt und die 6. und 8. Panzer- 
Division, die sich immer noch mit Feind aus dem Raum von Verdun und den Ar- 
gonnen herumsdilagen mußten. Gegen Abend traf ich bei der 1. Panzer-Division 
ein, die bei Etrepy den Rhein-Marne-Kanal erreicht hatte. Das XXXIX. A.K. 
hatte befohlen, den Kanal nicht zu überschreiten. Von diesem Befehl wußte ich 
nichts,- er war auch nicht in meinem Sinne, Bei Etrepy fragte ich Balck, den un- 
ermüdlichen Führer der vordersten Teile der 1. Panzer-Division, ob er die 
Brücke über den Kanal in der Hand habe. Er bejahte. Ob er auch einen Brücken- 
kopf habe? Nach einigem Zögern kam ein Ja. Ich wunderte mich über seine Zu- 
rückhaltung. Ob man in den Brückenkopf auch mit dem Wagen hineinfahren 
könne? Ein mißtrauischer Blick, ein zaghaftes Ja. Also fahren wirl Im Brücken- 
kopf ein tüchtiger Pionieroffizier, Leutnant Weber, der die Zerstörung der 
Brücke unter Lebensgefahr verhindert hatte, und der Bataillonskommandeur der 
Schützen, Hauptmann Echinger, der die Brüche genommen und den Brückenkopf 




geschaffen hatte. Idi hatte die Freude, den beiden tapferen Offizieren an Ort 
und Stelle das Eiserne Kreuz I. Klasse zu überreichen. Dann fragte ich Balck, 
warum er nicht weiter vorgehe j erst jetzt erfuhr ich von dem Haltbefehl des 
XXXIX. A.K. Balcks merkwürdige Zurückhaltung rührte daher, daß er den Be- 
fehl bereits eigenmächtig überschritten hatte und sich keinen Vorwürfen aus- 
setzen wolite. 

Wieder standen wir, wie bei Bouvellemont, vor der Vollendung des Durch- 
bruchs. Wieder durfte kein Zögern, kein Halten geduldet werden. Balck schil- 
derte seinen Feindeindruck: Er hatte schwarze Truppen gegenüber, die mit we- 
nig Artillerie den Kanal verteidigten. Er erhielt den Befehl, unverzüglich auf 
St. Dizier vorzugehen. Die Benachrichtigung des Divisionskommandeurs und des 
Kommandierenden Generals versprach ich selber vorzunehmen. Balck trat also 
an. Ich begab mich zum Divisionsstab und veranlaßte, daß die ganze Division 
sich in Bewegung setzte. Dann gab ich General Schmidt meinen Befehl an die 
1. Panzer-Division bekannt. 

Schließlich, bei Einbruch der Dämmerung, traf ich nach Durchfahren des Raumes 
der 29, (mot.) I.D., welche den Kanal bei Brusson erreicht hatte, dicht nördlich 
Vitry-le-Frangois die Aufklärungs- Abteilung 5 der 2. Panzer-Division, konnte 
mich über ihre Lage unterrichten und von dem Vormarsch auch dieser Division 
überzeugen. 

Am 14.6. rückten seit 9 Uhr deutsche Truppen in Paris ein. 

Bei der Panzergruppe Guderian erreichte die 1. Panzer-Division noch in der 
Nacht St. Dizier. Französische Gefangene gehörten der 3. Panzer-Division an, 
ferner der 3. nordafrikanischen und der 6. Kolonial-Infanterie-Division; sie mach- 
ten einen übermüdeten Eindruck. Weiter westlich überschritten die übrigen 
Teile des XXXIX. A.K. den Kanal. Ostwärts Etrepy gelangte das Korps Rein- 
hardt an den RheinJMarne-Kanal bei Revigny. 

Mittags traf ich nach Rücksprache mit dem Kommandeur der 1. Panzer-Division 
in St. Dizier ein und fand als ersten meinen Freund Balck auf dem Markt, auf 
einem Stuhl sitzend. Er rechnete mit einer ruhigen Nacht nach all den Mühen 
der letzten Tage und Nächte. Aber ich mußte ihm eine schwere Enttäuschung 
bereiten. Je schneller wir unsere Bewegungen fortsetzen konnten, desto größer 
mußte der Erfolg werden. Balck erhielt also den Befehl, unverzüglich auf Lang- 
res vorzugehen. Die ganze 1. Panzer-Division folgte. Der Vormarsch wurde in 
der Nacht fortgesetzt und führte am frühen Morgen des 15. 6. zur Kapitulation 
der alten Festung. 3000 Gefangene. 

Die 29. (mot.) I.D. wurde über Wassy auf Juzenencourt, die 2. Panzer-Division 
über Montierender— Soulaines auf Bar-sur-Aube angesetzt, Das Korps Reinhardt 
erhielt die Weisung, nach Süden vorzustoßen. 

Die Absicht des OKH, die Panzergruppe über Joinville — Neufchäteau auf 
Nancy abzudrehen, hatte zwar schon ihren Niederschlag in Befehlen gefunden; 
jedoch konnten die Gegenbefehle noch rechtzeitig an die Truppe gelangen. 
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Am 15. 6. früh begab ich mich nach Langres, traf dort gegen Mittag ein und 
setzte die 1. Panzer-Division nach Gray-sur-Saone — Besangon, die 29. (mot.) I.D. 
auf die Saöne südwestlich Gray, die 2. Panzer-Division auf Til-Chätel an, wäh- 
rend das XXXXI. A.K. ostwärts der Marne seine südliche Stoßrichtung beibehal- 
ten sollte. Rechts von uns war das XVI. A.K. der Gruppe Kleist im Vorgehen 
auf Dijon. Um 13 Uhr trat die 1. Panzer-Division an. Dann saß ich mit meiner 
kleinen Gefechtsstaffel in der Offiziersmesse, von deren Garten man einen guteQ 
Überblick nach Osten hatte, und sorgte mich um meine sehr tief gewordene, 
offene, linke Flanke, weil nun allmählich Meldungen kamen, daß von Osten 
her französische Kräfte im Anmarsch seien. Im Laufe des Nachmittags traf die 
20. (mot.) I.D. unter General Wiktorin in Langres ein und übernahm die Siche- 
rung der linken Flanke durch Vorgehen in Richtung Vesoul. Westlich Langres 
ging die 29. (mot.) I.D. vor. Die Lage festigte sich von Stunde zu Stunde. Bis 
zum Abend waren Bar-sur-Aube, Gray-sur-Saöne, Bar-le-Duc genommen. 

Der französische Kommandant von Gray, General de Courzon, fiel bei der Ver- 
teidigung der Stadt. 

Der Gruppengefechtsstand wurde am Abend nach Langres verlegt. Da bisher 
kein Befehl des OKH über die weitere Verwendung der Panzergruppe einge- 
gangen -war, sandte ich den Verbindungsoffizier des OKH, der sich bei meinem 
Stabe befand, im Flugzeug zurück, um meine Absicht zu melden, den Vormarsch 
in Richtung auf die Schweizer Grenze fortzusetzen. 

Wir bezogen in Langres Quartier in freundlichen Bürgerhäusern und genossen 
die gute Unterbringung nach den recht anstrengenden, letzten Tagen sehr. Die 
29. (mot.) I.D. erreichte Pontailler s. S.; sie wurde für den 16. auf Pontarlier, die 
2. Panzer-Division auf Auxonne-Döle angesetzt. Das XLI. A.K. sollte seine Pan- 
zer-Divisionen der 20. (mot.) I.D. folgen lassen. 

Am 16, 6. gelangte die 1. Panzerdivision bei Quitteur, nördlich Gray, in den 
Besitz einer unzerstörten Brücke und über die Saöne. Eigene Flieger bewarfen 
den Brückenschlag bei Gray stundenlang mit Bomben und riefen Verzögerungen 
hervor. Da sie anscheinend von der Heeresgruppe Leeb kamen, konnten wir 
uns nicht mit ihnen verständigen und den Irrtum nicht aufklären. Verluste ent- 
standen zum Glück nicht. 

Das XXXIX. A.K. erreichte am Nachmittag Besancon — Avanne, das XLI. konnte 
seine Panzer-Divisionen der 20. (mot.) Infanterie-Division folgen lassen und 
Port-sur-Saöne, Vesoul und Bourbonne nehmen. Tausende von Gefangenen, 
darunter erstmals auch Polen. In Besancon wurden 30 Panzer erbeutet. 

Am 17. 6. hatte Oberst Nehring, mein tüchtiger Chef, den Stab auf der kleinen 
Terrasse zwischen unserm Quartier und dem Wall der alten Festung versammelt, 
um mir in herzlichen Worten zum Geburtstag zu gratulieren. Er war in der 
glücklichen Lage, seine Wünsche durch die Meldung vom Erreichen der Schwei- 
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2 er Grenze durch die 29. (mot.) I.D. zu bekräftigen. Wir waren alle sehr eifreut 
über diesen Erfolg, und ich setzte mich unverzüglich in Bewegung, um der braven 
Truppe zu ihrem Ehrentage meine Glückwünsche auszusprechen. Gegen 12 Uhi 
traf ich in Pontarlier bei General Freiherr von Langermann ein, nachdem ich auf 
der langen Fahrt den größten Teil der Division auf ihrem Vormarsch überholt 
hatte, überall von den Männern freudig begrüßt. Auf unsere Meldung vom Er- 
reichen der Schweizer Grenze bei Pontarlier reagierte Hitler durch eine Rüde- 
frage: .Ihre Meldung beruht auf einem Irrtum. Gemeint ist wohl Pontailler-sur- 
Saöne.“ Erst meine Antwort: „Kein Irrtum. Bin selbst in Pontarlier an Schwei 
zer Grenze.", beruhigte das mißtrauische OKW. 

Ein kurzer Besuch an der Grenze folgte und eine Aussprache mit einigen der 
tapferen Spähtrupp-Führer, deren unermüdlicher Tätigkeit wir die besten Feind- 
nachrichten verdankt hatten, darunter mit dem besonders tüchtigen Leutnant 
von Bünau, der leider später sein Leben für Deutschland geben mußte. 

Von Pontarlier befahl ich durch Funkspruch das unverzügliche Abdrehen des 
XXXIX. A.K. nach Nordoslen, und zwar mit der 29. (mot.) Infanterie-Division 
auf den Pruntruter Zipfel unter Säuberung des Jura von Versprengten, mit der 

1. Panzer-Division von Besancon über Montbeliard auf Beifort und mit der 

2. Panzer-Division unter Kreuzen der rückwärtigen Marschstraßen der beiden 
anderen Divisionen auf Remiremont an der oberen Mosel. Gleichzeitig wurde 
das XI. I. A.K. auf Fpinal lind Charmes abgedreht. 

Trcnnunyslinie zwischen XXXIX. und XLI. A.K.: Straßengabel südwestlich 
Laug res — Chalindruy — Pierrecourt — -Merobrey -Mailloy- Vellefaux -Lun: — 
Plancher (Orte zu XLI.). 

Ziel der Bewegungen war, die Verbindung mit der aus dem Ober-Elsaß zu er- 
wartenden 7. Armee des Generals Dollmann herzustellen und die französischen 
Kräfte in Elsaß-Lothringen von ihren Verbindungen nach Frankreich abzusdmei- 
den. Diese schwierige Schwenkung um 90 Grad wurde mit der erwarteten Ge- 
nauigkeit ausgeführt, die alle Bewegungen meiner Panzer-Divisionen bisher 
ausgezeichnet hatte. Schwierigkeiten durch die befohlenen Marschkreuzungen 
entstanden nicht. Ich hatte die Genugtuung, abends in meinem Hauptquartier 
eine Weisung der Ileeresguppe Leeb vorzufinden, nach welcher meine Panzer- 
gruppe dieser Heeresgruppe unterstellt wurde und in Richtung Beifort Epinal 
vorgehen solle. Wir konnten melden, daß die befohlene Bewegung bereits in 
der Ausführung begriffen sei. 

Sechs Jahre später teilte ich mit Feldmarschall Ritter von Leeb die Zelle im 
Gefängnis in Nürnberg. Wir kamen an diesem düsteren Ort auf das Jahr 1940 
zu sprechen. Feldmarschall Ritter von Leeb hatte sich seinerzeit nicht erklären 
können, wie die unerwartet schnelle Ausführung seines Befehls, auf Bclfort 
Epinal vorzugehen, entstanden war. Ich konnte ihm noch nachträglich die ge- 
wünschte Aufklärung geben. Einheitliche operative Anschauungen hatten die 
Panzergruppe den gleichen Entschluß fassen lassen wie die Heeresgruppe. 
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Beim Abendessen in unserem bildschön über dem Tal des Doubs bei Be- 
sancon gelegenen Quartier Avanne hatte ich die Freude des Wiedersehens mit 
meinem zweiten Sohne Kurt, der gerade von seiner Panzer- Aufklärungs-Abtei- 
lung 3 zum Führer-Begleit-Bataillon versetzt worden war und die Gelegenheit 
einer Kurierfahrt benutzte, um mich an diesem Tage zu besuchen. 

Gegen Mitternacht erreichte mich ein Anruf des Ia der 1. Panzer-Division, 
Major Wenrk, der meldete, daß die Division soeben Montbeliard erreicht habe 
und damit das ihr vom XXXIX. A.K. gesteckte Ziel. Die Truppe sei aber noch 
mit ausreichendem Brennstoff versehen, um den Vormarsch fortsetzen zu kön- 
nen. Da er den Kommandierenden General nicht erreichen könne, wende er sich 
unmittelbar an mich, um die Erlaubnis zur Fortsetzung des Marsches auf Beifort 
noch während der Nacht zu erbitten. Selbstverständlich erhielt er die gewünschte 
Erlaubnis, zurnal der Halt in Montbeliard keineswegs von mir beabsichtigt, 
sondern nur dem Umstand zuzusdireiben war, daß das XXXIX. A.K. geglaubt 
hatte, der Division nicht das von mir befohlene Beifort, sondern ein Zwischen- 
ziel stecken zu sollen. Im entscheidenden Augenblick befand sich dann das Ge- 
neralkommando im Stellungswechsel und war daher für die Division nicht er- 
reichbar. Es war die Gesdiichte von der Fahrkarte bis zur Endstation. Die Über- 
raschung des Gegners wurde vollständig. 

Nach kurzer Ruhe begab ich midi am 18. 6. früh auf den Weg nach Beifort, wo 
ich gegen 8 Uhr eintraf. Zwischen Montbeliard und Beifort standen längs der 
Straße lange französische Fahrzeugkolonnen, darunter viel sdiwere Artillerie, 
die bereits kapituliert hatten. Am Eingang zu der alten Festung lagerten Tau- 
sende von Gefangenen. Auf den Forts war allerdings die deutsche Kriegsflagge 
nicht zu sehen und in der Stadt wurde noch geschossen. Auf dem freien Platz 
vor dem Löwen von Beifort hielt idi einen Kraftradmelderder 1. Panzer-Division 
an und fragte nach dem Divisionsstabe. Der gewandte junge Mann führte mich 
nach dem Hotel de Paris, in welchem er seinen General wußte. Dort begrüßte 
mich Wenck, sehr erstaunt über mein frühes Erscheinen, und meldete auf meine 
Frage nach dem Divisionskommandeur, dieser sei gerade im Bade. Ich hatte vol- 
les Verständnis für das Reinlichkeitsbedürfnis des Stabes nach der Hetze der 
letzten Tage und benutzte die Zeit bis zum Erscheinen Kirchners, um das für die 
französischen Herren Offiziere bereitgestellte Frühstück zu erproben. Dann ließ 
ich mich über die Lage unterrichten und erfuhr, daß die Division zunächst nur im 
Besitz eines Teiles der Stadt sei, daß aber die Franzosen sämtliche Forts noch 
in der Hand hielten. Kapitulationsverhandlungen waren eingeleitet, führten 
aber nur bei den Kasernen zum Ziel. Die Forts verweigerten die Übergabe ohne 
Kampf und mußten daher angegriffen werden, 

Die Division bildete eine Kampfgruppe zur Bezwingung der Forts und der Zi- 
tadelle, und gegen Mittag begann deren Bekämpfung. Als erstes Fort fiel Bas- 
ses-Perches, dem sodann in meiner Anwesenheit Hautes-Perches und die Zita- 
delle folgten. Das hierbei angewendete Verfahren war sehr einfach: Eine kurze 
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Beschießung durch die Artillerie der 1. Panzer-Division ging voraus, dann fuh- 
ren das Schützen-Bataillon Eckinger auf seinen gepanzerten Mannschaf tstra.ns- 
portwagen und eine 8,8 cm-Flak an das Fort heran, letztere gegen die Kehle; die 
Schützen kamen ohne Verluste an das Glacis, saßen ab, durchkletterten den 
Graben und erstiegen den Wall, während die 8,8 cm-Flak das Feuer gegen die 
Kehle eröffnete. Alsdann wurde das Fort zur Übergabe aufgefordert, die nun 
unter dem Eindruck des schnellen Angriffs erfolgte. Die Kriegsflagge wurde zun» 
Zeichen der vollzogenen Übergabe gehißt, und die Sturmtruppe wandte sich dem 
nächsten Werk zu. Unsere Verluste waren sehr gering. 

Weitere Teile der 1. Panzer-Division unter Oberst Nedtwig erreichten an diesem 
Tage Giromagny, nördlich Beifort. Sie maditen 10 000 Gefangene und erbeuteten 
40 Mörser und 7 Flugzeuge neben zahlreichem sonstigen Material. 

Die Panzergruppe verlegte ihr Hauptquartier an diesem Tage nach Mont- 
beliard. 

Inzwischen hatte die französische Regierung demissioniert, und der greise War- 
schau Petain hatte ein neues Kabinett gebildet, das am IC. Juni ein Waffen- 
stillstandsangebot machte. 

Unsere Hauptaufgabe war nun, die Verbindung mit General Dollmann herzu- 
stellen und den Ring um die feindlichen Kräfte in Elsaß-Lothringen zu schließen. 

Während die 29. (mot.) l.D. unter Kämpfen durdi den Jura in Riditung auf den 
Lomont und den Pruntruter Zipfel vorging, erreichte die 2. Panzer-Division die 
obere Mosel bei Rupf und Remiremont. Die 6. Panzer-Division unter General 
Kempt nahm Epinal auf ähnliche Art, wie es der 1. bei Beifort gelungen war. In 
jeder dieser Festungen gerieten 40 000 Gefangene in unsere Hand. 

Die vordersten Teile der 7. Armee erreichten im Ober-Elsaß Nieder-Asbach, 
südlich Sennheim. 

Am ID. 6. wurden die Bewegungen fortgesetzt und die Verbindung mit der 
7. Armee bei la Chapelle, nordostwärts Beifort hergestellt. Mit den ostwartigen 
Forts von Beifort gab es nodr einige Schwierigkeiten, dann kapitulierten auch 
diese. Teile der 1. Panzer-Division erstürmten den Elsäßer Beidien und den 
Ballon de Servancc und nahmen um Mitternacht le Tillot. Die 2. Panzer-Divi- 
sion nahm das Fort Rupt an der Mosel. Der Vormarsch in die Vogesen wurde in 
breiter Front angetreten. Hierbei mußten die von Norden auf Epinal angesetzten 
Infanterie-Divisionen des I. A.K. angehalten werden, weil ihr weiteres Vorge- 
hen auf den von Panzertruppen bereits überfüllten Straßen zu Verstopfungen 
geführt hätte. Nun gab es allerdings heftige Beschwerden der Infanterie, die 
endlich audi zum Zuge kommen wollte, bei der Heeresgruppe. Ich entsandte 
schleunigst meinen Ia, Major Bayerlein, im Flugzeug zu Generaloberst Ritter 
von Leeb, um ihn über die Gründe des Stops aufzuklären. Er kam gerade zu- 
Techt, um Ärgernis zu verhüten. 



Das Hauptquartier der Panzergruppe wurde nach dem Vogesenbad Plombieres 
verlegt, einem alten, schon den Römern bekannten Heilbad, in dem wir für drei 
Tage gut untergebracht waren. 

Der Widerstand der Franzosen brach nun vollends zusammen. Am 20. 6. fiel Cor- 
nimont, am 21. Bussang in den Vogesen. Die 2. Panzer-Division erreichte St. Amö 
und Tholy, die 29. (mot.) I.D. Delle und Beifort. Etwa 150000 Gefangene waren in 
unsere Hand gefallen. Bei der Ermittlung der Gefangenenzahlen kam es zwischen 
einigem Generalen der Heeresgruppe „C‘ zu einem Zwist, der durch einen salo- 
monischen Sdiiedsspruch des Generalobersten Ritter vonLeeb entschieden wurde, 
welcher mir die obige Ziffer zuerkannte und außerdem den schmeichelhaften 
Hinweis enthielt, daß ohne das umfassende Eingreifen der Panzergruppe über 
Beifort — Epinal keine so hohen Gefangenenzahlcn zustande gekommen wären. 
Die Gesamtzahl der Gefangenen bei der Panzergruppe belief sich seit dem 
überschreiten der Aisne auf rund 250 000 Mann. Dazu kam eine unübersehbare 
Menge an Material aller Art. 

Am 22. 6. schloß die französische Regierung Waffenstillstand. Die Bedingungen 
wurden uns zunächst nicht bekannt gegeben. Am 23, 6. suchte ich über die 
Schlucht und Kaysersberg in den Vogesen General Dollmann in seinem Haupt- 
quartier Kolmar im Elsaß auf. Ich sah die Stätten wieder, an denen ich eine 
glückliche Kindheit verbracht hatte. 

Dann wurde mein Stab nach Besancon verlegt, wo wir zunächst im Hotel, so- 
dann im Gebäude des französischen Generalkommandos untergebracht wurden. 
Ich benutzte den Abschluß der Kämpfe, um meinen Generalen und General- 
stabsoffizieren für ihre hervorragenden Leistungen zu danken. Unsere Zusam- 
menarbeit war durch keinerlei Mißklang getrübt worden. Die tapfere Truppe 
batte ihre anstrengenden Aufgaben mit größter Hingabe gelöst. Sie konnte 
wahrhaftig stolz auf ihre Erfolge sein. 

Am 30. 6. verabschiedete ich sie mit nachstehendem Tagesbefehl: 

Gruppe Guderian Besancon, den 30. 6. 1940 

Tagesbefehl. 

Im Augenblick, in dem die Gruppe Guderian ihre bisherige Zusammensetzung 
ändert, rufe ich allen Kommandostellen und Truppen, die zu anderer Verwen- 
dung herausgezogen werden, ein herzliches Lebewohl zu. 

Der Siegeslauf von der Aisne bis zur Schweizer Grenze und den Vogesen wird 
in die Geschichte eingeheil und als heldenmütiges Beispiel für den Durchbruch 
schneller Truppen bestehen bleiben. 

Ich danke Euch für diese Tat, die die schönste Erfüllung meines über ein Jahr- 
zehnt währenden Kampfes und Strebens war. 

Weiter zu neuen Aufgaben mit gleichem Schwung und mit gleichen Erfolgen bis 
zum endgültigen Siege Großdeutschlands! 

Heil dem Führer! gez. Guderian. 
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Waflenstiilstand. 



Aus Besancon sind mir noch zwei Besucher in Erinnerung: Am 27. abends er- 
schien der General Ritter von Epp, der Chef des Infanterie-Regiments 1 9, der 
sich auf der Suche nach seinem Regiment auf der Durchreise befand, und den ich 
von gemeinsamen Jagden im Spessart kannte. Wir hatten eine lange und ein- 
gehende Aussprache über den Waffenstillstand mit Frankreich und die Fort- 
setzung des Krieges gegen England. Ich benutzte diese Gelegenheit um so freu- 
diger, als ich aus meiner isolierten Stellung keinerlei Möglichkeit hatte, mich 
zu äußern. 

Der zweite Besucher, mit dem ich am 5. 7. das gleiche Thema erörterte, war der 
Reichsminister für Rüstung und Kriegsproduktion Dr. Todt, der gekommen war, 
um sidi die frischen Erfahrungen der Front für die Weiterentwicklung des Pan- 
zerbaus zu holen. 

Der soeben unter dem Jubel des deutschen Volkes und zur Zufriedenheit Hit- 
lers abgeschlossene Waffenstillstand gefiel mir nicht. Nach dem vollen Siege 
der deutschen Waffen über Frankreich gab es mehrere Möglichkeiten des Ab- 
schlusses. Man konnte die vollständige Entwaffnung Frankreichs, die vollstän- 
dige Besetzung des Mutterlandes, die Übergabe der Kriegsflotte und der Kolo- 
nien verlangen. Man konnte aber auch einen ganz anderen Weg gehen, den der 
Verständigung, und den Franzosen in diesem Falle die Unversehrtheit ihres 
Landes, ihrer Kolonien und ihrer nationalen Unabhängigkeit um den Preis der 
Mitwirkung zum Abschluß eines baldigen Friedens — auch mit England — an- 
bieten. Zwischen diesen beiden Extremen lagen verschiedene Varianten. Gleich- 
gültig, wie man sich entschloß, die gewählte Lösung mußte dem deutschen Reich 
die günstigsten Voraussetzungen für den baldigen Abschluß des Krieges schaf- 
fen, auch des Krieges gegen Großbritannien. Um den Krieg gegen Großbritan- 
nien /.um Abschluß zu bringen, mußten sicher in erster Linie diplomatische Ver- 
handlungen angestrebt werden. Hitlers Angebot von der Tribüne des Reichs- 
tages kann nicht als solche gelten. Ich bin mir jetzt klar, daß es mehr als fraglich 
war, ob Großbritannien damals auf Verhandlungen mit Hitler eingegangen wäre. 
Trotzdem mußten sie versucht werden, wenn auch nur, um sich keinen Vorwurf 
machen zu müssen, die Anwendung friedlicher Mittel unterlassen zu haben. 
Führten aber diplomatische Schritte nicht zum gewünschten Ergebnis, so mußten 
militärische Mittel angewendet werden, und zwar sofort und mit aller Kraft. Ge- 
wiß hat auch Hitler und sein Stab an die Fortsetzung des Krieges gegen Groß- 
britannien gedacht; die unter dem Decknamen .Seelöwe' bekannte Operation 
einer Landung auf der britischen Insel ist der Beweis dafür. Angesichts der Un- 
zulänglichkeit unserer Vorbereitungen zur See und in der Luft, die keinesfalls 
für eine Landung auf den britischen Inseln ausreichten, mußten aber außerdem 
noch andere Lösungen erwogen werden, wie man dem seegewaltigen Gegner so 
weh tun konnte, daß er verhandlungs- und friedensbereit wurde. 
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Damals erblickte ich den wirksamsten Weg zur Herbeiführung eines baldigen 
Friedens in der unverzüglichen Fortsetzung unserer Operationen zur Rhöne- 
Mündung, um sodann — nach Gewinnung der französischen Mittelmeerhäfen, im 
Zusammenwirken mit den Italienern — zu einer Landung in Afrika und zur 
Wegnahme von Malta durch die Luftwaffe mit ihrer vortrefflichen Fallschirm- 
truppe zu gelangen. Schlossen sich die Franzosen uns zu diesem Vorhaben an 
— um so besser. Wenn nicht, mußte der Krieg von den Italienern und uns allein 
weitergeführt werden, und zwar sofort. Die damalige Schwäche der Engländer 
in Ägypten war bekannt, Noch bestanden die starken italienischen Kräfte in 
Abessinien, Die Verteidigung Maltas gegen Luftangriffe war unzulänglich. Alles 
schien mir für die Fortsetzung unserer Operationen in dieser Richtung zu spre- 
chen, nichts dagegen. Mit einer Überführung von 4 — 6 Panzer-Divisionen nach 
Afrika war eine überwältigende Übermacht über die Engländer so schnell dort 
zu versammeln, daß der Antransport britischer Verstärkungen zu spät kommen 
mußte. Die Auswirkungen einer deutsch-italienischen Landung in Nordafrika 
bereits 1940 wären voraussichtlich weit günstiger für uns geworden, als dies 
1941 nadi der ersten italienischen Niederlage der Fall war. 

Möglicherweise hat italienisches Mißtrauen Hitler damals abgehalten, den Krieg 
nach Afrika zu tragen. Wahrscheinlicher jedoch ist, daß der in rein kontinen- 
talen Gedankengängen befangene Hitler die entscheidende Bedeutung des Mit- 
telmeerraumes für die Briten nicht voll gewürdigt hat. 

Wie dem auch sei, ich hörte nichts mehr von meinen Vorschlägen und habe erst 
19.50 erfahren, daß jedenfalls General Ritter von Epp Gelegenheit hatte, Hitler 
mit diesen Gedanken vertraut zu machen. Nach Mitteilung des Begleiters Epp's, 
des Kapitäns zur See Wenig, lehnte aber Hitler ein Eingehen auf diese Vor- 
schläge ab. 

Der Aufenthalt in Besancon bot mir Gelegenheit, den Jura kennen zu lernen 
und am 1. 7. vom Mont-Rond einen Blick nach dem mir wohlbekannten Genfer 
See zu tun. Ferner besuchte ich Lyon, um dort meinen ältesten Sohn wiederzu- 
sehen, der im Westfeldzug ein zweitesmal verwundet worden war und für sein 
braves Verhalten ein vordatiertes Patent erhielt. 

Mit dem Präfekten und dem Bürgermeister von Besancon wurde ein korrektes 
Verhältnis hergestellt. Beide Herren zeichneten sich durch große Höflichkeit aus, 

Anfang Juli wurde die Panzergruppe aufgelöst und mit einigen Divisionen nach 
Deutschland abtransportiert, mit anderen in die Umgebung von Paris verlegt. 
Hierhin ging auch der Stab der Panzergruppe; wir sollten eine große Führer- 
parade vorbereiten, zu der es dann aber zum Glück nicht kam. 

Von Paris aus besuchte ich Versailles und Fontainebleau, letzteres ein wunder- 
bares, altes Schloß voller historischer Erinnerungen und Schönheiten. Mit beson- 
derem Interesse sah ich das Napoleon-Museum in la Malmaison. Der alte, wür- 
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dige Direktor hatte die Freundlichkeit, mich zu führen, und ich hatte eine für 
mich sehr lehrreiche und anregende Unterhaltung mit diesem wohlunterrichteten 
Kenner der Geschichte des großen Korsen. Daß die Sehenswürdigkeiten von Paris 
besucht wurden, soweit sie infolge der Kriegsverhältnisse zugänglich waren, 
versteht sich von selbst. Ich war anfänglich im Hotel Lancaster, später in einem 
Privathaus am Bois de Boulogne sehr gut untergebracht. 

Der Aufenthalt in Paris wurde durch die Reichstagssitzung vom 19. 7. unter- 
brochen, zu der ich mit der Mehrzahl der Generale befohlen war, und in welcher 
meine Beförderung zum Generaloberst durch Hitler ausgesprochen wurde. 

Da die Parade nicht stattfinden sollte, bestand kein Grund für ein längeres Ver- 
weilen des Panzergruppenstabes in Paris. Wir wurden daher Anfang August 
nach Berlin verlegt und hatten einige Zeit der Muße und Erholung. 

Inzwischen beschäftigten sich die in Frankreich verbliebenen Einheiten mit der 
Vorbereitung des Unternehmens „Seelöwe“, das jedoch wohl von Anfang an 
nidit recht ernst gemeint war und meines Erachtens mangels einer ausreichenden 
Luftwaffe und genügenden Schiffsraumes, sowie nach dem Entkommen des briti- 
schen Expeditionsheeres von Dünkirchen völlig aussichtslos war. In beiden erst- 
genannten Grundmängeln ist der beste Beweis enthalten, daß Deutschland den 
Krieg in westlicher Richtung weder beabsichtigt, noch auch nur im leisesten vor- 
bereitet hatte. Als die Herbststürme im September einsetzten, wurde der , See- 
löwe“ endgültig beerdigt. 

Für die Panzertruppe brachte der „Seelöwe“ die Erprobung von Unterwasser- 
panzern vorn Typ III und IV. Bis zum 10. 8. waren diese Wagen einsatzbereit 
bei der Panzer-Schießschule in Putlos in Holstein. Sie fanden 1941 beim Bug- 
übergang in Rußland Verwendung. 

Auf Grund der Erfahrungen des Westfeldzuges forderte Hitler eine Panzer- 
kapazität von 800 — 1000 Stück je Monat. Die Berechnungen des Heereswaffen- 
amles führten aber zu einem Kostenaufwand von 2 Milliarden Mark und einer 
Anforderung von 100 000 Facharbeitern und Spezialisten. Infolge dieser gewal- 
tigen Anforderung ließ Hitler leider seine Absicht damals fallen. 

Hitler forderte ferner die Einführung der 5-cm-Kanone L60 für die Panzer III 
an Stelle der bis dahin geführten 3,7-cm-Kanone, Eingebaut wurde die ß-crn-Ka- 
none L 42, also ein erheblich kürzeres Rohr. Hitler erfuhr anscheinend nicht so- 
fort, weshalb das Waffenamt zu dieser Änderung gekommen war; als er im 
Februar 1941 bemerkte, daß seine Weisung nicht ausgeführt war, obwohl die 
technischen Möglichkeiten bestanden, wurde er sehr ärgerlich und hat diese Ei- 
genmächtigkeit den verantwortlichen Offizieren des Amtes nie verziehen. Er 
kam noch nach Jahren darauf zurück. 

Nach dem Feldzug verfügte Hitler eine erhebliche Vermehrung der Panzer- und 
und mot. Infanterie-Divisionen. Die Zahl der Panzer-Divisionen wurde kurzer- 
hand verdoppelt, allerdings unter Halbierung der Zahl der auf jede Division 
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entfallenden Panzereinheiten. Das deutsche Heer erhielt durch diese Maßnahme 
nominell zwar die doppelte Zahl an Divisionen, aber keineswegs die doppelte 
Durchschlagskraft an Panzern, auf die es in erster Linie angekommen wäre. Die 
gleichzeitige Verdoppelung der Zahl der mot. Infanterie-Divisionen erzeugte 
eine so starke Beanspruchung unserer Kraftfahrzeugproduktion, daß den Anfor- 
derungen Hitlers nur unter Heranziehung aller vorhandenen Bestände — ein- 
schließlich der Beute aus den westeuropäischen Ländern — entsprochen werden 
konnte. Das Beutematerial war wesentlich schlechter als das deutsche und ins- 
besondere den zu erwartenden Beanspruchungen auf östlichen oder afrikani- 
schen Kriegsschauplätzen in keiner Weise gewachsen. 

Ich erhielt die Aufsicht über die Organisation und Ausbildung einiger Panzer- 
und mot. Infanterie-Divisionen und hatte damit reichlich zu tun. In meinen spär- 
lichen Mußestunden grübelte ich über der voraussichtlichen Fortführung des 
Krieges, der ja in irgend einer Form einmal zu Ende gebracht werden mußte. 
Meine Gedanken bewegten sich dabei in südlicher Richtung. Ich hielt, wie be- 
reits bei den Besprechungen von Besangon erwähnt, die Beendigung des Kampfes 
gegen Großbritannien für das Wichtigste, ja für das allein Wichtige. 

Mit dem OKH oder dem Generalstab hatte ich keine Fühlung, wurde auch weder 
in der Frage der Umgliederung der Panzertruppen noch bezüglich der Weiter- 
führung des Krieges herangezogen. 

Klarheit kam erst in diese Frage, nachdem Herr Molotow am 14. 11. 1940 Berlin 
besucht hatte, eine allerdings erschütternde Klarheitl 
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VI. DER FELDZUG IN RUSSLAND 1941 



Vorgeschichte, Vorbereitungen. Die ersten Operationen. Der Übergang über 
den Dniepr. Smolensk — Jelnja — Roslawl. Moskau oder Kiew ? Die Schlacht 
um Kiew. Die Schlacht umOrel undBriansk. Der Vorstoß aut Tula und Moskau. 
Meine erste Entlassung. 

Vorgeschichte 

Molotow war am 3. Mai 1939 als Nachfolger Litwinows sowjetischer Außen- 
kommissar geworden. Er hatte lebhaften Anteil am Abschluß des Nichtangriffs- 
abkommens mit Deutschland vom 23. August 1939, das Hitler den Angriff auf 
Polen ermöglichte. Die Russen beteiligten sich an der Niederwerfung Polens, 
indem sie am 18. September 1939 in Ostpolen einmarschierten. Sie schlossen am 
29. September 1939 einen Freundschaftsvertrag und ein Wirtschaftsabkommen 
mit Deutschland, das die deutsche wirtschaftliche Kriegführung wesentlich zu er- 
leichtern bestimmt war. Sie benutzten aber auch diese Gelegenheit, um sich in 
den Besitz der baltischen Randstaaten zu setzen und am 30. November 1939 
Finnland anzugreifen. Während die deutschen Kräfte imWesten gebunden waren, 
zwangen die Russen Rumänien zur Abtretung Bessarabiens, was wiederum Hit- 
ler veranlaßte, am 30. August 1940 die Unabhängigkeit Rumäniens zu garan- 
tieren. 

Im Oktober 1940 war Hitler durch Verhandlungen mit den Franzosen und mit 
Franco über die Fortsetzung des Krieges in Anspruch genommen. Anschließend 
an diese Besprechungen traf er sich mit seinem Freunde Mussolini in Florenz. 
Auf der Fahrt dorthin wurde er auf dem Bahnhof von Bologna durch die Mel- 
dung überrascht, daß sein Bundesgenosse ohne sein Wissen und erst recht ohne 
seine Zustimmung einen Privatkrieg gegen Griechenland unternommen hatte. Da- 
mit wurde das Balkanproblem angeschnitten und der Krieg in einer für Deutsch- 
land höchst unerwünschten Richtung ausgeweitet. 

Die erste Auswirkung des eigenmächtigen Schrittes Mussolinis war — nach 
Hitlers Angaben mir gegenüber — das Abspringen Francos von jeder Art von 
Zusammengehen mit der Achse. Er wollte offenbar mit so unberechenbaren Part- 
nern sich nicht auf eine gemeinsame Politik einlassen. 

Die zweite Folge war die zunehmende Spannung zwischen Deutschland und der 
Sowjetunion. Diese war durch eine Reihe von Vorfällen der letzten Monate, be- 
sonders durch die deutsche Rumänien- und Donau-Politik gesteigert worden. Zur 
Beseitigung eben dieser Spannung erfolgte die Einladung Molotows nach Berlin. 
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In Berlin erhob Molotow folgende Forderungen: 

1. Finnland fällt in die Interessensphäre der Sowjetunion. 

2. Verständigung über die zukünftige Gestaltung Polens. 

3. Anerkennung der sowjetischen Interessen in Rumänien und Bulgarien. 

4. Anerkennung der sowjetischen Interessen an den Dardanellen. 

Diese Forderungen wurden nach der Rückkehr Molotows nach Moskau von den 
Russen schriftlich präzisiert. 

Hitler war über die sowjetischen Ansprüche sehr entrüstet und hat in der münd- 
lichen Erörterung in Berlin ausweichend geantwortet, auf die schriftlichen Dar- 
legungen Molotows überhaupt nicht. Die Folgerung, die er aus dem Besuch Molo- 
tows und seinem Verlauf zog, war die Überzeugung, daß der Krieg mit der 
Sowjetunion eines Tages unvermeidlich sein würde. Er hat mir wiederholt den 
Verlauf der Berliner Besprechungen so geschildert, wie ich sie oben wiederge- 
geben habe. Er hat mit mir allerdings erst 1943 über diese Frage gesprochen, 
dann aber mehrmals und stets in der gleichen Weise. Ich zweifle nicht, daß er 
seine damaligen Ansichten zutreffend wiedergab. 

Weit entrüsteter als über die russischen Ansprüche äußerte sich Hitler aber 
über die italienische Politik des Oktobers 1940, und ich glaube, von seinem Stand- 
punkt aus mit vollem Recht. Der italienische Angriff auf Griechenland war ebenso 
leichtfertig wie überflüssig. Schon am 30. Oktober kam der Angriff ins Stocken. 
Am 6. November bereits ging die Initiative auf die Griechen über. Wie gewöhn- 
lich, wenn eine schlechte Politik zu militärischen Katastrophen führt, richtete sich 
auch bei den Italienern der Zorn Mussolinis gegen die Generale, vor allem gegen 
Badoglio, der vor kriegerischen Abenteuern gewarnt hatte, leider vergeblich. 
Mitte November wurden die Italiener empfindlich geschlagen. Nun war Badoglio 
ein Feind des Regimes und ein Verräter. Am 26. November reichte er seinen 
Abschied ein. Am 6. Dezember wurde Cavallero sein Nachfolger. 

Am 10. Dezember erlitten die Italiener eine schwere Niederlage in Afrika, bei 
Sidi Barani. Es hätte den gemeinsamen Interessen Deutschlands und Italiens 
mehr entsprochen, auf das griechische Abenteuer zu verzichten und statt dessen 
die Lage in Afrika zu festigen. Nun bat Marschall Graziani von dort um deut- 
sche Flugzeuge; Mussolini erwog, die Entsendung zweier deutscher Panzer-Divi- 
sionen nach Libyen zu erbitten. Im Laufe des Winters gingen Bardia, Derna und 
Tobruk verloren. Deutsche Truppen unter Rommel stellten die Lage wieder her. 
Das Ergebnis der italienischen Eigenmächtigkeiten und Fehler auf dem Balkan 
war die starke Bindung deutscher Kräfte in Afrika und sodann in Bulgarien, dann 
in Griechenland und Serbien. Dieser Umstand benachteiligte unsere Stärke auf 
dem entscheidenden Kriegsschauplatz. 

Es hatte sich gezeigt, daß die großzügige Festsetzung des Alpenkammes als In- 
teressengrenze zwischen den Achsenmächten für die Kriegführung unzulänglich 
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Am 1. März trat Bulgarien dem Dreierpakt bei, am 25. März folgte Jugoslavien. 
Jedoch bereits am 27. März warf ein Staatsstreich in Belgrad den Plan des Dreier- 
paktes über den Haufen. Am 5. April schlossen Rußland und Jugoslavien einen 
Freundschaftspakt; am 6. April begann der Balkan-Feldzug. Ich hatte an diesem 
Akt des Krieges keinen Anteil. Die dazu kommandierten Panzertruppen bewähr- 
ten sich erneut und trugen zu seinem schnellen Abschluß bei. 

Nur einer freute sich über diese neuerliche Ausweitung des Krieges: Mussolinit 
Es war sein Krieg, den er sich gegen Hitlers Willen ertrotzt hatte. Für uns ließ 
aber der Freundschaftspakt zwischen Rußland und Jugoslavien klar erkennen, 
daß der Bruch mit dem großen Nachbarn im Osten unmittelbar bevorstand. 

Am 13. April fiel Belgrad. Am 17. April kapitulierte die jugoslavische Armee, 
und am 23. April folgte die griechische Armee trotz britischer Hilfe. Ende Mai 
wurde Kreta mit Hilfe von Luftlandetruppen genommen, leider nicht Maltal 
Deutschland, Italien, Ungarn, Bulgarien und Albanien erhielten Teile jugoslavi- 
schen Gebietes. Ein selbständiger kroatischer Staat wurde neu errichtet; an seine 
Spitze sollte der Herzog von Spoleto, ein italienischer Prinz, treten; er hat je- 
doch seinen etwas wackeligen Thron nie bestiegen. Auf Wunsch des Königs von 
Italien wurde außerdem Montenegro wieder selbständig gemacht. 

Da die Abgrenzung des neuen Kroatiens den Volkstumsgrenzen nicht entsprach, 
entstanden von Anbeginn Reibungen mit Italien. Unerfreuliche Streitereien ver- 
gifteten die Atmosphäre in diesem Wetterwinkel Europas immer wieder. 

Im Mai und Juni 1941 gelang den Briten die Besetzung Syriens und Abessiniens. 
Ein deutscher Versuch, im Irak Fuß zu fassen, wurde mit unzulänglichen Mitteln 
unternommen und scheiterte. Er hätte nur bei folgerichtiger Mittelmeerpolitik 
Aussicht auf Erfolg gehabt, wie sie sich uns im Sommer 1940 unmittelbar nach 
dem Westfeldzug darbot. Jetzt war es für diese isolierte Aktion zu spät. 

Vorbereitungen 

Wenn sich der Balkanfeldzug auch noch so schnell entwickelt hatte, wenn auch 
die Rücktransporte der beteiligten Truppen, soweit sie für den Rußlandfeldzug 
bestimmt waren, noch so schnell durchgeführt wurden: eine gewisse Verzögerung 
des Beginnes unserer Bewegungen in Rußland ist doch wohl eingetreten. Abge- 
sehen davon hatten wir im Jahre 1941 ein ungewöhnlich nasses Frühjahr; der 
Bug und seine Nebenflüsse wiesen bis in den Mai hinein Hochwasser auf und 
die sie begleitenden Wiesen waren sumpfig und kaum beschreitbar. Von diesem 
Umstande konnte ich mich bei meinen Truppenbesichtigungen im polnischen 
Raume persönlich überzeugen. 

Für den Angriff auf die Sowjetunion wurden drei Heeresgruppen gebildet: 

Die Heeresgruppe „Süd" unter Feldmarschall von Rundstedt südlich der Pripet- 
sümpfe, 
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die Heeresgruppe „Mitte* unter Feldmarschall von Bock zwischen den Pripet- 
sümpfen und dem Zipfel von Suwalki, und 
die Herresgruppe „Nord“ unter Feldmarschall Ritter von Leeb in Ostpreußen. 

Diese drei Heeresgruppen sollten in das russische Gebiet Vorgehen mit dem 
Ziel, die in Grenznahe befindlichen russischen Truppen zu durchstoßen und durch 
Umfassungen zu vernichten. Die Panzergruppen sollten in die Tiefe des russi- 
schen Raumes Vordringen, um das Entstehen neuer Fronten zu verhindern. Ein 
Schwergewicht der Operationen war nicht festgesetzt. Die drei Heeresgruppen 
wiesen annähernd gleiche Stärken auf, dabei verfügte allerdings die Heeres- 
gruppe „Mitte“ über zwei Panzergruppen, die Heeresgruppen „Süd" und „Nord“ 
hingegen nur über je eine. 

Die mir unterstellte Panzergruppe 2 trat, ebenso wie die weiter nördlich ge- 
bildete Panzergruppe 3 des Generaloberst Hoth, unter den Befehl der Heeres- 
gruppe „Mitte“. 

Die Panzergruppe 2 war wie folgt zusammengesetzt: 

Befehlshaber: Generaloberst Guderian. 

Chef des Stabes: Oberstleutnant Freiherr von Liebenstein. 

XXIV. Panzer-Korps (Pz.K.): General d. Pz.Tr. Freiherr Geyr von Schweppenburg. 

3. Panzer-Division (Pz.D.): Generalleutnant Model. 

4. Panzer-Division: Generalmajor Freiherr von Langermann und Erlencamp. 

10. (motorisierte) Infanterie-Division (mot.)I.D.: Generalmajor von Loeper. 

1. Kavallerie-Division (K.D.): Generalleutnant Feldt, 

XXXXVI. Panzer-Korps: General d. Pz.Tr. Freiherr von Vietinghoff gen. Scheel. 
10. Panzer-Division: Generalleutnant Schaal. 

SS-Infanterie-Division (mot.) „Das Reich“: Generalleutnant Haußer. 
Infanterie-Regiment „Großdeutschland' (I.R. „G.D.“): Generalmajor von Stodt- 
hausen. 

XXXXVII. Panzer-Korps: General d. Pz.Tr. Lemelsen. 

17. Panzer-Division: Generalmajor von Arnim. 

18. Panzer-Division: Generalmajor Nehring, 

29. Infanterie-Division (mot.): Generalmajor von Boltenstem. 

Der Panzergruppe unterstanden ferner eine Reihe von Armeetruppen, 

eine Gruppe Nahkampfflieger unter General Viebig, 

das Flak -Regiment „Hermann Göring“ unter General von Axthelm. 

Die Artillerie betreute General Heinemann, die Pioniere General Bacher, die 
Nachrichtentruppe Oberst Praun, die Aufklärungsflieger Oberstleutnant vonBarse- 
wisch (anfänglich Oberst von Gerlach; dieser tapfere Offizier wurde am dritten 
Angriffstage abgeschossen). Den Jagdschutz über dem Angriffsraum der Panzer- 
gnippe übte in den ersten Wochen Oberst Mölders aus. (Siehe Anlage 21) 
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Meine Panzergruppe erhielt den Auftrag, am Angriffstage beiderseits der 
Festung Brest-Litowsk den Bug 2 U überschreiten, die russische Front aufzureißen 
und in rascher Ausnutzung des Anfangserfolges den Raum Roslawl — Jelnja — 
Smolensk zu erreichen. Hierbei kam es darauf an, den Gegner am erneuten Fest- 
setzen und Bilden einer Front zu verhindern und so die Voraussetzung für einen 
entscheidenden Erfolg des Feldzuges noch im Jahre 1941 zu schaffen. Nach dem 
Erreichen ihres ersten Zieles sollte die Panzergruppe neue Weisungen erhalten. 
Die Aufmarschanweisung des OKH deutete an, daß dann ein Abdrehen der Pan- 
zergruppen 3 (Hoth) und 2 in nördlicher Richtung zur Wegnahme Leningrads in 
Frage käme. 

Die Grenze zwischen dem deutscher Verwaltung unterstehenden Generalgou- 
vernement Polen und dem sowjet-russischen Gebiet wurde durch den Bug ge- 
bildet! hierdurch wurde die Festung Brest-Litowsk geteilt, und zwar dergestalt, 
daß die Zitadelie zu Rußland gehörte. Nur die westlich des Bug gelegenen alten 
Forts waren in deutscher Hand. Ich hatte die Festung im Polenfeldzug bereits ein- 
mal erobert; nun stand ich zum zweitenmal vor der gleichen Aufgabe, allerdings 
unter schwereren Umständen. 

Die Ansichten der obersten deutschen Führung über die Verwendung der Pan- 
zerverbände waren trotz der eindeutigen Lehren des Westfeldzuges nicht ein- 
heitlich. Dies trat bei verschiedenen Kriegsspielen in Erscheinung, die zur Klä- 
rung der Auffassungen und zur Ausbildung der Führer für ihre bevorstehende 
Aufgabe veranstaltet wurden. Die nicht aus der Panzertruppe stammenden Gene- 
rale neigten zu der Ansicht, den ersten Einbruch mit Infanterie-Divisionen unter 
starker Artillerievorbereitung vorzunehmen und die Panzer erst einzusetzen, 
wenn der Einbruch eine gewisse Tiefe erreicht hatte und sich zum Durchbruch 
ausgestaltete. Die Panzergenerale hingegen legten Wert darauf, von Anbeginn 
die Panzer in vorderer Linie zu haben, weil sie gerade in dieser Waffe die Stoß- 
kraft des Angriffs erblickten, von ihrem Einsatz einen schnellen und tiefen Ein- 
bruch erwarteten und diesen Anfangserfolg unverzüglich durch die Schnelligkeit 
der Motoren auszunutzen strebten. Sie hatten in Frankreich erlebt, daß das um- 
gekehrte Verfahren dazu führte, daß im Augenblick des Erfolges die Straßen 
durch die unendlichen, langsamen, pferdebespannten Kolonnen der Infanterie- 
Divisionen bedeckt waren, die die Bewegungen der Panzer hemmten. Für sie kam 
es also darauf an, in den Abschnitten, in denen der Durchbruch erstrebt wurde, 
die Panzer-Divisionen in die vordere Linie zu nehmen, und dort, wo andere Auf- 
gaben zu lösen waren, z. B. die Eroberung einer Festung, Infanterie-Divisionen 
einzusetzen. 

Dieser Fall war im Angriffsraum der Panzergruppe 2 gegeben. Die Festung 
Brest-Litowsk, deren Werke zwar veraltet, aber durch den Bug, den Muchawiec 
und nasse Gräben panzersicher waren, konnte nur durch Infanterie angegriffen 
werden. Mit Panzern hätte sie nur durch Handstreich genommen werden können, 
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wie es im Jahre 1939 versucht worden war. Hierfür waren aber 1941 die Vor- 
aussetzungen nicht mehr gegeben. 

Ich entschloß mich daher, beiderseits Brest-Litowsk mit Panzer-Divisionen über 
den Bug hinweg anzugreifen, für den Angriff auf die Festung selbst aber um Un- 
terstellung eines Infanteriekorps zu bitten. Dieses Korps mußte der 4. Armee 
entnommen werden, die hinter der Panzergruppe folgen sollte. Die 4. Armee 
mußte auch für den Flußübergang weitere Kräfte an Infanterie und vor allem an 
Artillerie vorübergehend zur Verfügung stellen. Um einheitliche Befehlsführung 
herbeizuführen, bat ich, mir diese Truppen vorübergehend zu unterstellen und er- 
klärte mich bereit, für die gleiche Zeit meinerseits unter den Befehl des Ober- 
befehlshabers der 4. Armee, des Feldmarschalls von Kluge, zu treten. Diese Rege- 
lung der Befehlsverhältnisse wurde von der Heeresgruppe angenommen. Sie be- 
deutete für mich ein Opfer, denn Feldmarschall von Kluge war ein schwieriger 
Vorgesetzter. Ich hielt sie aber im Interesse der Sache für notwendig. 

Das Angriffsgelände war durch den Bug frontal abgegrenzt. Der Flußübergang 
angesichts des Feindes war unsere erste Aufgabe. Sein Gelingen konnte durch 
Überraschung wesentlidi erleichtert werden. Da ich nicht mit dem sofortigen Fall 
der Festung Brest-Litowsk rechnete, mußte ich dafür sorgen, daß der Angriff der 
beiderseits der Festung vorgehenden Panzerkorps durch diese anfängliche Tren- 
nung nicht litt und daß die beiderseits offenen Flanken der Panzergruppe ge- 
sichert wurden. Rechts der Panzergruppe lagen nach Überschreitung des Bug die 
unwegsamen und schwer gangbaren Pripet-Sümpfe, durch welche schwache in- 
fanteristische Kräfte der 4. Armee Vorgehen sollten. Links der Panzergruppe grif- 
fen Teile der 4. Armee, sodann die 9. Armee mit Infanterie an. Diese linke Flanke 
war hauptsächlich bedroht, weil im Raume von Bialystok eine starke russische 
Massierung erkannt war, von der man annehmen mußte, daß sie sich nach Er- 
kennnen der durch die Panzer in ihrem Rücken entstehenden Gefahr, der Haupt- 
straße folgend, über Wolkowysk — Slonim der drohenden Einschließung zu ent- 
ziehen versuchen würden. 

Dieser doppelten Flankenbedrohung wollte ich durch zwei Maßnahmen entge- 
genwirken: 

a) durch Tiefengliederung, besonders auf dem am stärksten bedrohten linken 
Flügel, und 

b) durch Verwendung der zur Panzergruppe gehörenden 1. Kavallerie-Division 
in dem für motorisierte Verbände schwer fahrbaren Sumpfgebiet auf dem rech- 
ten Flügel. 

Eine weitere Sicherung boten die den Panzer-Divisionen folgenden Infanterie- 
Divisionen der 4. Armee und weitreichende Luftaufklärung. 
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Die Panzergruppe erhielt demgemäß folgende 

Angriflsgliederung: 

Rechter Flügel: 

XXIV. Panzer-Korps (Gen. d. Pz.Tr. Frhr. von Geyr,): 

255. I.D. (nur für den Bug-Übergang unterstellt) von Wlodawa auf Maloryta, 

1. Kavallerie-Division von Slawatycze über Maloryta auf Pinsk, 

4. Panzer-Division von Koden gegen die Straße Brest — Kobryn, 

3. Panzer-Division von nördlich Koden gegen die Straße Brest — Kobryn, 

10. (mot.) I.D, dahinter als zweites Treffen. 

Mitte : 

XII. A.K. (Gen. d. Inf. Schroth) für die ersten Angriffstage unterstellt, mit 
45. I.D. und 

31. I.D. aus der Linie nördlich Koden — Neple zur Einschließung von Brest-Litowsk 
und mit den hierzu nicht benötigten Kräften zum Vorgehen zwischen den Straßen 
Brest-Litowsk— Kobryn — Beresa Kartuska und Motykaly — Piliszcze — Pruzana — 
Slonim, um das Gelände zwischen dem XXIV. Panzer-Korps und dem links an- 
schließenden XXXXVII, Panzer-Korps zu säubern und die inneren Flanken beidej 
Panzerkorps zu sichern. 

Linker Flügel: 

XXXXVII. Panzer-Korps (Gen. d. Pz.Tr. Lemelsen): 

18. Panzer-Division und 

17. Panzer- Division zwischen Legi und Pratulin zum Vorgehen über Bug und 
Lesna auf Widomla — Pruzana — Slonim, 

29. (mot.) I.D. dahinter als zweites Treffen, 

167. I.D. (nur für den Bug-Übergang unterstellt) westlich Pratulin. 

Reserve der Panzergruppe; 

XXXXVI Panzer-Korps (Gen. d. Pz.Tr. Frhr. von Vietinghoff) mit 
10. Panzer-Division, 

SS-Division .Das Reich* und 

I.R. „G.D. im Raume Radzyn — Lukow — Deblin zurückgehalten, um nach Frei- 
werden der Bug-Brücken dem XXXXVII. Panzer-Korps hinter dem linken Flügel 
der Panzergruppe nadigeführt zu werden. 

Am 6. Juni besuchte der Chef des Generalstabes des Heeres den Stab der Pan- 
zergruppe. Er äußerte hierbei die Ansicht, daß die Aufgabe der Panzer im Stoße 
in die Tiefe der feindlichen Stellungen bestünde und daß die Panzer-Divisionen 
für diese Aufgabe intakt erhalten werden sollten, während für den Absprung 
Infanterie-Divisionen benutzt werden sollten. Aus den bereits erwähnten Grün- 
den sah ich von einer Änderung meiner Anordnungen ab. 
über die operativen Absichten der Obersten Führung für die Fortsetzung des 
Kampfes nach Erreichen der ersten Ziele (für die Panzergruppe 2 des Raumes 
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Roslawl — Jelnja — Smolensk) drangen nur Andeutungen bis zu meinem Stabe. 
Sie besagten, daß zunächst Leningrad und die Ostseeküste in Besitz genommen 
werden sollten, um die Verbindung mit den Finnen herzustellen und die Ver- 
sorgung der Heeresgruppe .Nord" auf dem Seewege sidierzust eilen. Daß derar- 
tige Gedankengänge tatsächlich bestanden, wurde durch die Aufmarschanweisung 
bestätigt, daß die Panzergruppe 3 unter Generaloberst Hothund unter Umständen 
auch meine eigene Panzergruppe sich nach Erreichen des Raumes um Smolensk 
bereitzuhalten hätten, nach Norden abzuschwenken, um die Operationen der 
Heeresgruppe .Nord“ zu unterstützen. Diese Operation hätte den großen Vorteil 
gebracht, die linke Flanke der gesamten deutschen Streitkräfte in Rußland ein für 
allemal zu sichern. Ich glaube, daß dies der beste Plan gewesen wäre, den man 
hätte anwenden können, aber ich habe leider nie wieder etwas über ihn gehört. 

Am 14. Juni versammelte Hitler die Führer der Heeresgruppen, Armeen und 
Panzergruppen in Berlin, um seinen Entschluß zum Angriff auf Rußland zu be- 
gründen und die abschließenden Berichte über die Vorbereitungen entgegenzu- 
nehmen. Er führte etwa aus: Er könne England nicht schlagen. Daher müsse er, 
um zum Frieden zu kommen, auf dem Festland einen siegreichen Abschluß des 
Krieges erzwingen. Um eine unangreifbare Position auf dem europäischen Fest- 
lande zu erringen, müsse Rußland geschlagen werden. — Seine eingehenden Dar- 
legungen über die Gründe, die ihn zum Präventivkrieg gegen Rußland geführt 
hatten, waren nicht überzeugend. Die Spannungen infolge der Eroberung des Bal- 
kans durch die Deutschen, die Einmischung der Russen in Finnland, die Besetzung 
der baltischen Randstaaten vermochten ebens©wenig einen so schwerwiegenden 
Entschluß zu rechtfertigen, wie die ideologischen Gründe der nationalsozialistischen 
Parteilehre und gewisse militärische Nachrichten über Angriffsvorbereitungen 
russischerseits. Solange der Krieg im Westen nicht zum Abschluß gebracht war, 
mußte jede neuerliche kriegerische Unternehmung zum Zweifrontenkrieg führen, 
und dem war das Deutschland Adolf Hitlers noch weniger gewachsen, als das 
von 1914. Die Versammlung nahm denn auch Hitlers Rede schweigend entgegen 
und ging, da eine Aussprache nicht stattfand, schweigend und in ernster Stim- 
mung auseinander. 

Bei der am Nachmittage stattfindenden militärischen Berichterstattung über die 
Angriffsvorbereitungen wurde ich lediglich gefragt, wieviel Tage ich brauchen 
würde, um Minsk zu erreichen, Meine Antwort lautete: „Fünf bis sechs Tage.'' 
Der Angriff begann am 22. Juni und am 27. erreichte ich Minsk, während Hoth, 
von Suwalki vorgehend, die Stadt bereits am 26. von Norden her besetzte. 

Bevor ich mich der Schilderung der Ereignisse bei meiner Panzergruppe zuwende, 
sei ein kurzer Blick auf die Gesamtlage des deutschen Heeres bei Beginn des 
entscheidenden Rußlandfeldzuges gerichtet. 



Nach den mir zugänglichen Unterlagen verteilten sich die 205 deutschen Divi- 
sionen am 22. Juni 1941 folgendermaßen: 

38 deutsche Divisionen blieben im Westen, 

12 deutsche Divisionen blieben in Norwegen, 

1 deutsche Division blieb in Dänemark, 

7 deutsche Divisionen blieben auf dem Balkan, 

2 deutsche Divisionen waren in Libyen, 

145 standen also für den Ostfeldzug zur Verfügung. 

Diese Kräfteverteilung bedeutete eine unangenehme Zersplitterung. Besonders 
der Anteil des Westens mit 38 Divisionen erscheint sehr hoch. Auch Norwegen 
war mit 12 Divisionen stark ausgestattet. 

Der Balkanfeldzug hatte zur Folge, daß die Bewegungen in Rußland erst spät 
im Jahre beginnen konnten. 

Weit verhängnisvoller als diese beiden Umstände wirkte sich aber die Unter- 
schätzung des russischen Gegners aus. Hitler hatte den ihm von militärischer 
Seite erstatteten Berichten über die militärische Kraft des Riesenreiches, beson- 
ders denen unseres vortrefflichen Militärattaches in Moskau, des Generals 
Köstring, ebensowenig Glauben geschenkt, wie den Meldungen über die indu- 
strielle Leistungsfähigkeit und die Festigkeit des staatlichen Zusammenhalts des 
Systems. Er hatte es hingegen verstanden, seinen unbegründeten Optimismus auf 
seine unmittelbare militärische Umgebung zu übertragen. Man rechnete im OKW 
und im OKH so sicher mit dem Abschluß des Feldzuges bis zum Beginn des Win- 
ters, daß im Heere nur für jeden fünften Mann Winterbekleidung vorgesehen 
wurde. 

Erst am 30. August 1941 beschäftigte sich das OKH mit der Frage der Winter- 
ausrüstung für größere Heeresteile ernstlich. An diesem Tage verzeichnet ein 
Tagebuch: „Auf Grund der Entwicklung der Lage, die die Durchführung örtlicher 
Operationen mit begrenzten Zielen auch noch im Winter notwendig machen wird, 
wird bei der Operationsabteilung eine Vortragsnotiz über die hierfür erforder- 
liche Winterausrüstung ausgearbeitet und nach Vorlage bei Chef Gen.St.d.H. 
die Organisationsabteilung mit der Durchführung der erforderlichen Maßnahmen 
beauftragt. 

Die jetzt gelegentlich auftauchende Behauptung, nur Hitler sei an dem Fehlen 
der Winterbekleidung im Heere 1941 Schuld, kann ich nicht gelten lassen, denn 
die Luftwaffe und die Waffen-SS waren gut und reichlich damit ausgestattet und 
hatten sie auch rechtzeitig vorgeführt erhalten. Aber man träumte bei der 
Obersten Führung davon, Rußland in 8 bis 10 Wochen militärisch niederwerfen 
zu können und anschließend politisch zum Zusammenbruch zu bringen, und man 
fühlte sich in diesem Wahn so sicher, daß die Kriegsindustrie des Heeres 1941 
bereits mit wesentlichen Teilen auf andere Produktionsgebiete umgestellt wurde. 
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Man erwog sogar, mit Winterbeginn 60 bis 80 Divisionen des Ostheeres nach 
Deutschland zu verlegen, weil man mit dem Rest zum Niederhalten Rußlands 
während des Winters auszukommen glaubte. Diesen Rest wollte man nach Ab- 
schluß der Operationen im Herbst in guten Unterkünften in einer Stützpunkt- 
linie überwintern lassen. Alles schien bestens geregelt und sehr einfach. Be- 
denken wurden optimistisch zurückgewiesen. Die Schilderung der Ereignisse 
wird zeigen, wie weit man sich mit diesen Gedanken von der harten Wirklich- 
keit entfernt hatte. 

Schließlich muß noch einer Angelegenheit Erwähnung getan werden, die in der 
Folge dem deutschen Ansehen höchst abträglich wurde. 

Kurz vor Beginn der Feindseligkeiten erging ein Befehl des OKW über die Be- 
handlung der Zivilbevölkerung und der Kriegsgefangenen in Rußland unmittel- 
bar an die Korps und Divisionen. Er enthielt Bestimmungen, die die Anwendung 
des Militär-Strafgesetzes in Fällen von Ausschreitungen gegen die Zivilbevölke- 
rung und gegen Kriegsgefangene nicht mehr unter allen Umständen erforderlich 
machten, sondern in das Belieben der direkten Disziplinarvorgesetzten stellten. 
Der Befehl war im höchsten Maße geeignet, die Manneszucht zu schädigen. Of- 
fenbar hatte der Oberbefehlshaber des Heeres die gleiche Empfindung gehabt, 
denn dem Befehl war ein Zusatz des Feldmaxschalls von Brauchitsch beigefügt, 
der besagte, daß der Befehl dann nicht anzuwenden sei, wenn die Gefahr einer 
Schädigung der Manneszucht bestünde. Da diese Gefahr nach meiner und meiner 
Kommandierenden Generale übereinstimmenden Auffassung von vornherein ge- 
geben war, habe ich die Ausgabe des Befehls an die Divisionen verboten und 
seine Rücksendung nach Berlin angeordnet. Der Befehl, der nach dem Kriege 
eine erhebliche Rolle in den gegen Generale geführten Prozessen unserer ehe- 
maligen Feinde spielte, ist infolgedessen in meiner Panzergruppe nie angewen- 
det worden. Ich habe damals die Nichtbefolgung des Befehls pflichtgemäß dem 
Oberbefehlshaber der Heeresgruppe gemeldet. 

Der gleichfalls unrühmlich bekannt gewordene sogenannte .Kommissarbefehl" 
gelangte überhaupt nicht zur Kenntnis meiner Panzergruppe. Er ist anscheinend 
bereits bei der Herresgruppe «Mitte* angehalten worden. Auch der .Kommissai- 
befehl“ ist bei meinen Truppen nicht angewendet worden. 

Rückschauend kann man nur schmerzlich bedauern, daß diese beiden Befehle 
nicht bereits vom OKH oder OKW angehalten wurden. Vielen tapferen und un- 
tadeligen Soldaten wäre bitteres Leid, dem deutschen Namen eine große Schmach 
erspart geblieben. Gleichgültig ob die Russen der Haager Landkriegsordnung 
beigetreten waren oder nicht, ob sie die Genfer Konvention anerkannten oder 
nicht, die deutschen Soldaten mußten nach diesen internationalen Bestimmungen 
und nach den Gesetzen ihres christlichen Glaubens ihr Verhalten einrichten. Der 
Krieg lastete auch ohne die scharfen Befehle schwer genug auf der Bevölkerung 
des feindlichen Landes, und diese war ja an seinem Ausbruch genau so unschul- 
dig wie die unsere. 
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Die ersten Operationen. 




Die nun folgenden Ereignisse habe ich zum Teil unter genauen Zeitangaben 
über meine Tätigkeit geschildert, um zu zeigen, welchen seelischen und körper- 
lichen Beanspruchungen der Befehlshaber einer Panzergruppe im Feldzuge ge- 
gen Rußland genügen mußte. 

Nach der Ansprache Hitlers an die Generale vom 14. flog ich am 15. Juni 1941 
von Berlin nach Warschau, wo mein Stab untergebracht war. Die Tage bis z um 
Angriffsbeginn am 22. Juni vergingen mit Besichtigungen der Truppen und 
Ausgangsstellungen und mit Besuchen der Nachbarn, um das Zusammenwirken 
sicherzustellen. Der Aufmarsch und die Bereitstellung zum Angriff vollzogen 
sich reibungslos. Am 17. Juni erkundete ich den Flußlauf des Bug, der unsere 
vordere Linie bildete. Am 19. besuchte ich das rechts neben meiner Panzergruppe 
angesetzte III. A.K. unter General von Mackensen. Am 20. und 21. Juni über- 
zeugte ich mich in den vorderen Linien der Korps von der Beendigung der Vor- 
bereitungen. Durch eingehende Beobachtung der Russen erhielt ich die Über- 
zeugung, daß sie nichts von unseren Absichten wußten. Auf dem Hof der Zita- 
delle von Brest, in den wir Einblick hatten, übten sie nach den Klängen einer 
Musik Parademarsch in Zügen. Die Uferbefestigungen längs des Bug waren un- 
besetzt. Die Arbeiten an den Befestigungen hatten in den letzten Wochen kaum 
wahrnehmbare Fortschritte gemacht. Die Aussichten auf das Gelingen der Über- 
raschung waren also groß, und es entstand die Frage, ob unter diesen Umständen 
eine Artillerie-Vorbereitung von einer Stunde, wie wir sie vorgesehen hatten, 
überhaupt notwendig sei. Lediglich aus Vorsicht, um nicht im Augenblick des 
Flußübergangs durch unerwartete Maßnahmen der Russen vermeidbare Verluste 
hinnehmen zu müssen, beließ ich es bei der befohlenen Feuervorbereitung. 

Am schicksalschweren 22. Juni 1941 begab ich mich um 2,10 Uhr morgens auf 
den Gruppengefechtsstand beim Beobachtungsturm südlich Bohukaly, 15 km 
nordwestlich Brest-Litowsk. Es war noch dunkel, als ich um 3,10 Uhr dort ein- 
traf. Um 3,15 Uhr begann unser Artilleriefeuer. Um 3,40 Uhr erfolgte der erste 
Stuka- Angriff. Um 4,15 Uhr fing das Übersetzen der vordersten Teile über den 
Bug bei der 17. und 18. Panzer-Division an. Um 4,45 Uhr durchfurteten die ersten 
Panzer der 18. Panzer-Division den Fluß. Sie benutzten dabei die für das Unter- 
nehmen .Seelöwe“ erprobte Ausrüstung, die ihnen das Durchwaten von Ge- 
wässern bis zu 4 m Tiefe erlaubte. 

Um 6,50 Uhr ließ ich mich bei Kolodno mittels eines Sturmbootes über den Bug 
setzen. Meine Befehlsstaffel, bestehend aus zwei gepanzerten Funkstellen, eini- 
gen Geländewagen und Krafträdern, folgte bis 6,30 Uhr. Anfänglich den Panzer- 
spuren der 18. Panzer-Division folgend, fuhr ich an die Lesna-Brücke vor, deren 
Besitz für das Vorwärtskommen des XXXXVII. Panzer-Korps wichtig war, traf 
dort aber außer einer russischen Postierung niemand an. Die Russen suchten bei 
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meiner Annäherung das Weite. Zwei meiner Ordonanzoffiziere ließen sich ent- 
gegen meiner Weisung zur Verfolgung hinreißen; sie sind leider beide hierbei 
gefallen. 

Um 10,25 Uhr erreichte die vorderste Panzerkompanie die Lesna und überschritt 
die Brücke. Ihr folgte der Divisionskommandeur, General Nehring. Ich begleitete 
nun den weiteren Vormarsch der 18. Panzer-Division bis zum Nachmittag und 
begab mich um 16,30 Uhr zur Brückenstelle nach Kolodno und von dort um 
18,30 Uhr auf meinen Gefechtsstand. 

Die Überraschung des Gegners war auf der ganzen Front der Panzergruppe ge- 
lungen. Südlich Brest-Litowsk fielen die Brücken über den Bug dem XXIV. Pan- 
zerkorps unversehrt in die Hand. Nordwestlich der Festung war der Brücken- 
schlag an den vorgesehenen Stellen im Gange. Der Gegner hatte sich aber von 
seiner anfänglichen Überraschung bald erholt und setzte sich in seinen Unter- 
künften zähe zur Wehr. Besonders hartnäckig hielt er die wichtige Zitadelle von 
Brest mehrere Tage und sperrte dadurch die Bahn und die Straßen über Bug und 
Muchawiec. 

Am Abend kämpfte die Panzergruppe um Maloryta, Kobryn, Brest-Litowsk und 
Pruzana. Bei letztgenanntem Ort geriet die 18. Panzer-Division in die ersten 
Panzerkämpfe. 

Am 23, Juni verließ ich meinen Gefechtsstand um 4,10 Uhr und begab mich zu- 
nächst zum XII. A.K., wo mich General Schroth über den Verlauf des Kampfes um 
Brest-Litowsk unterrichtete. Von dort fuhr ich zum XXXXV1I. Panzer-Korps nach 
dem 23 km nordnordostwärts Brest-Litowsk gelegenen Dorfe Bilde jki. Dort hatte ich 
eine Aussprache mit General Lemelsen und erhielt Fernsprechverbindung zu 
meinem Gefechtsstand zur Orientierung über die Gesamtlage. Anschließend be- 
gab ich mich zur 17. Panzer-Division, bei der ich um 8 Uhr eintraf und von dem 
Kommandeur der Schützen-Brigade, General Ritter von Weber, über seine Maß- 
nahmen unterrichtet wurde. Um 8,30 Uhr traf ich General Nehring, 18. Panzer- 
Division, und anschließend nochmals General Lemelsen, Dann fuhr ich nach Pru- 
zana, wohin der Gefechtsstand der Panzergruppe vorgezogen wurde. Die Füh- 
rungsabteilung des Stabes traf um 19 Uhr dort ein. 

Das XXIV. Panzer-Korps kämpfte sich an diesem Tage längs der Straße Kobryn 
— Beresa Kartuska auf Sluzk vorwärts. Sein Korpsgefechtsstand ging nach Beresa 
Kartuska. 

Ich gewann den Eindruck, daß beim XXXXVII. Panzer-Korps bereits ernstere 
Kämpfe mit den aus Richtung Bialystok nach Südosten zurückgehenden Russen 
bevorstünden, und entschloß mich daher, den nächsten Tag abermals beim 
XXXXVII. Panzer-Korps zuzubringen. 

Am 24. Juni verließ ich also um 8,25 Uhr meinen Gefechtsstand und fuhr in 
Richtung Slonim los. In diese Stadt war inzwischen die 17. Panzer-Division ein- 
gedrungen. Zwischen Rozana und Slonim stieß ich aber auf russische Infanterie, 



welche durch Feuer die Marschstraße beherrschte. Eine Batterie der 17. Panzer- 
Division und abgesessene Kraftradschützen führten an der Straße ein nicht sehr 
eindruckvolles Feuergefecbt. Ich mußte eingreifen und brachte durch das Feuer 
meines M.G, aus dem Befehlswagen den Feind aus seinen Stellungen, so daß 
ich meine Fahrt fortsetzen konnte. Um 11,30 Uhr traf ich auf dem Gefechtsstand 
der 17. Panzer-Division am Westrand von Slonim ein, wo ich außer dem Divi- 
sionskommandeur, General von Arnim, auch den Kommandierenden General, 
Lemelsen, antraf. Noch während unserer Aussprache über die Lage erscholl in 
unserem Rücken lebhaftes Geschütz- und M.G.-Feuer; ein brennender Lkw ver- 
sperrte die Sicht auf die von Bialystok heranführende Straße und die Lage blieb 
solange ungeklärt, bis sich aus dem Rauch zwei russische Panzer abzeichneten, 
die unter lebhaftem Feuer aus Kanonen und M.G. nach Slonim hineinstrebten, 
verfolgt von deutschen Panzern IV, die gleichfalls lebhaft feuerten. Die Russen- 
panzer erkannten unsere Ansammlung, und so erhielten wir eine Anzahl von 
Granaten auf wenige Schritte, daß uns Hören und Sehen verging. Als alte Krie- 
ger hatten wir uns sofort zu Boden geworfen,- nur der des Krieges ungewohnte, 
vom Befehlshaber des Ersatzheeres zu uns entsandte, arme Oberstleutnant Fei- 
ler, der sich nicht schnell genug hingelegt hatte, wurde recht unangenehm ver- 
wundet, ebenso der Kommandeur einer Panzerjäger-Abteilung, Oberstleutnant 
Dallmer-Zerbe, der seiner schweren Wunde nach einigen Tagen leider erlag. In 
der Stadt gelang es, die russischen Panzer außer Gefecht zu setzen. 

Ich besichtigte anschließend die vordere Kampfäinie in Slonim und fuhr dann 
in einem Panzer IV durch Niemandsland zur 18. Panzer-Division. Um 15,30 Uhr 
war ich wieder in Slonim, nachdem die 18. Panzer-Division den Auftrag erhalten 
hatte, in Richtung Baranowicze vorzugehen, und der 29. (mot.) I.D. aufgetragen 
war, ihren Vormarsch in Riditung Slonim zu beschleunigen. Sodann begab ich 
mich zum Gruppengefechtsstand zurück. Diese Fahrt führte unerwartet durch 
russische Infanterie, die mit Lastkraftwagen bis dicht an Slonim herangeführt 
war und gerade im Begriff stand auszuladen. Der neben mir sitzende Fahrer er- 
hielt den Befehl »Vollgas* und dann ging es durch die erstaunten Russen, die 
bei der plötzlichen Begegnung keine Zeit zum Schießen fanden. Die Russen müs- 
sen mich aber doch erkannt haben, denn sie sagten mich in ihrer Presse tot; 
deshalb wurde ich veranlaßt, ihren Irrtum durch den deutschen Rundfunk richtig- 
zustellen. 

Um 20,15 Uhr war ich wieder bei meinem Stabe. Dort fand ich die Nachricht von 
heftigen Kämpfen in unserer tiefen rechten Flanke vor, wo das LIII. A.K. seit 
dem 23. Juni bei Maloryta russische Angriffe erfolgreich abwehrte. Zwischen 
dem XXIV. Panzer-Korps und dem XXXXVII. Panzer-Korps begannen Teile des 
XII, A.K. eine lose Verbindung herzustellen, während die linke Flanke der Pan- 
zergruppe durch den zunehmenden Druck der von Bialystok zurückströmenden 
Russen ernstlich bedroht war. Hier mußte durch schnelles Nachführen der 29. 
(mot.) I.D. und des XXXXVI. Panzer-Korps für Sicherung gesorgt werden. 
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Zum Glück ahnten wir nicht, daß bereits an diesem Tage Hitler nervös wurde 
und auf die Gefahr hinwies, daß es den starken russischen Kräften gelingen 
könnte, an irgend einer Stelle die Umfassung zu sprengen. Hitler erwog, die 
Panzergruppen anzuhalten und sie vorzeitig gegen die Kräfte im Raume um 
Bialystok einzudrehen. Dieses Mal erwies sich das OKH noch als stark genug, 
an dem bisherigen Entschluß festzuhalten und die Umfassung durch Vorgehen 
auf Minsk zu vollenden. 

Wilna wurde genommen, desgleichen Kowno. 

Die Finnen besetzten kampflos die Aalands-Inseln. Das nickelhaltige Petsamo- 
Gebiet wurde durch das deutsche I. Gebirgskorps kampflos besetzt. 

Am 25. Juni früh besuchte ich Verwundete im Lazarett, die einem tags zuvor 
auf unseren Gefechtsstand niedergegangenen Bombenangriff zum Opfer gefallen 
waren, dem ich durch meine Abwesenheit an der Front entgangen war. Um 9,40 
Uhr fuhr ich sodann zum XII. A.K. nach Linowo, 9 km südlich Pruzana, unter- 
richtete mich über dessen Lage und setzte meine Fahrt zum XXIV. Panzer-Korps 
nach Zarzeczne, 37 km südlich Slonim, fort. Nach Rücksprache mit General Frhr. 
von Geyr besuchte ich noch die 4. Panzer-Division und war um 16,30 Uhr wieder 
auf dem Gruppengefechtsstand. 

Neue Feindkräfte bewegten sich an diesem Tage aus dem Raume von Bialystok 
in Richtung auf Slonim, darunter auch Panzer. Die 29. (mot.) I.D. traf auf dem 
Gefechtsfeld ein und übernahm die Abriegelung gegen die auf Slonim drängen- 
den Russen. Hierdurch wurden die Hauptkräfte der 17. und 18. Panzer-Division 
zu beweglicher Verwendung in Richtung Minsk frei. Letztere war bereits im 
Vorgehen auf Baranowicze begriffen. 

Am 26. Juni früh fuhr ich an die Front des XXXXVII. Panzer-Korps, um das 
Vorgehen auf Baranowicze und Stolpce zu überwachen, Das XXIV, Panzer- 
Korps erhielt die Weisung, das Vorwärtskommen seines nördlichen Nachbarn 
zu unterstützen. 

Um 7,50 Uhr traf ich bei der 17. Panzer-Division ein und befahl ihr, unverzüg- 
lich auf Stolpce anzutreten. Um 9 Uhr war ich auf dem Gefechtsstand der 18. Pan- 
zer-Division, wo sich außer dem Divisionskommandeur auch der Kommandierende 
General aufhielt. Dieser Gefechtsstand lag an der Straße Slonim — Baranowicze 
bei Lesna, 5 km hinter den vordersten Teilen der Division. Von hier aus trat ich 
erneut mit dem XXIV. Panzer-Korps in Funkverbindung, um dessen Unter- 
stützung beim Angriff auf Baranowicze sicherzustellen. Diese erfolgte durch Teile 
der 4. Panzer-Division, von der eine Kampfgruppe seit 6 Uhr im Vorgehen nach 
Norden war. 

Um 12,30 Uhr meldete das XXIV. Panzer-Korps die Einnahme von Sluzk. Das 
war eine sehr gute Leistung von Führung und Truppe. Ich sandte dem Komman- 
dierenden General einen anerkennenden Funkspruch und begab mich sodann in 
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die vordere Linie der 18. Panzer-Division bei Tartak. Am frühen Nachmittag kam 
die Nachricht, daß Hoth 30 km nördlich von Minsk stehe. 

Um 14,30 Uhr ging ein Befehl der Heeresgruppe ein, der mich anwies, mit der 
Masse auf Minsk, mit dem XXIV. Panzer-Korps auf Bobruisk vorzugehen. Ich 
konnte melden, daß das XXIV. Panzer-Korps bereits auf Bobruisk angesetzt sei 
und das XXXXVII. Panzer-Korps über Baranowicze auf Minsk angriffe. Sodann 
befahl ich Vorziehen der Führungsstaffel meines Stabes nach Tartak, wo sie um 
23,30 Uhr eintraf. 

Im Laufe des Nachmittags hatte die 17. Panzer-Division noch gemeldet, daß sie 
auf brauchbarer Straße im Vorgehen auf Stolpce sei. Sie erreichte ihr Ziel am 
Abend, Der Divisionskommandeur, General von Arnim, wurde leider bei den 
Kämpfen dieses Tages verwundet und mußte das Kommando an den General 
Ritter von Weber abgeben. 

Die Panzergruppe wurde neuerdings dem Armee-Oberkommando 4 unterstellt 
und erhielt von diesem den Befehl zur Sperrung der Linie Zadworze (9 km nörd- 
lich Slonim) — Holynka — Zelwa — Zelwianka-Fluß gegen den von Bialystok heran- 
drängenden Feind. 

An diesem Tage traf das XXXXVI. Panzer-Korps mit seinen vordersten Teilen 
auf dem Gefechtsfeld bei Tartak ein und übernahm von diesem Zeitpunkt ab die 
Verbindung zwischen dem XXIV. und XXXXVII. Panzer-Korps. Alle Kräfte des 
XXIV. Panzer-Korps wurden hiermit für dessen Hauptaufgabe, den Stoß auf 
Bobruisk, frei. 

Bei der Heeresgruppe .Nord" gelang der 8. Panzer-Division die Wegnahme 
Dünaburgs und der dortigen Brücken. 

Am 27. Juni erreichte die 17. Panzer-Division den Südrand von Minsk und 
stellte damit die Verbindung mit der Panzergruppe 3 her, welche bereits am 
26. Juni in die von den Russen stark zerstörte Stadt eingedrungen war. Die rus- 
sischen Kräfte, die sich im Raume Bialystok befunden hatten und vergeblich da- 
nach strebten, aus der nunmehr vollzogenen Umklammerung zu entkommen, 
wurden eingeschlossen. Nur schwachen Teilen war es gelungen, vor Beendi- 
gung der Einkesselung nach Osten zu entweichen. Der erste große Erfolg des 
Feldzuges bahnte sich an. 

Für die Fortführung der Operationen kam es nach meiner Meinung darauf an, 
die Einschließung der Russen bei Bialystok mit einem Minimum an Kräften aus 
der Panzergruppe durchzuführen und dafür die Infanterie- Armeen zu verwenden, 
um mit den schnell beweglichen, motorisierten Verbänden dem ersten opera- 
tiven Ziel des Feldzuges zuzustreben, dem Raume Smolensk — Jelnja — Roslawl. 
Alle meine Maßnahmen standen in den nächsten Tagen unter diesem Zeichen. 
Ich befand mich damit im Einklang mit den grundlegenden Befehlen für die Ope- 
rationen. Diese unbeirrt durch die Wechselfälle der Kämpfe auszuführen, schien 
mir von ausschlaggebender Bedeutung für das Gelingen des ganzen Feldzuges. 
Daß damit ein gewisses Risiko verbunden war, war mir klar. 
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Diese Überlegungen veranlaßten midi, auch am 28. Juni wieder zum XXXXVII. 
Panzer-Korps zu fahren, um dem am stärksten bedrohten Verband nahe zu sein 
und im Notfall rechtzeitig eingreifen zu können. Ich traf den Kommandierenden 
General in Swojaticze (23 km südwestlich Nieswiez), unterrichtete mich über die 
Lage seiner Divisionen und befahl durch Funkspruch an meinen Stab, den Marsch 
der 29. (mot.) I.D. nach Norden zu beschleunigen und über den Straßen Nowo- 
grodek — Minsk und Nowogrodek — Baranowicze — Turzec Luftaufklärung anzu- 
setzen. Dann suchte ich noch die 18. Panzer-Division auf, bei der durch Verfahren 
einer Kolonne einige Störungen des Vormarsches eingetreten waren, die jedoch 
ohne nachteilige Folgen behoben wurden. 

Mein Chef Liebenstein hatte inzwischen eine Abriegelungslinie aus Divisionen 
verschiedener Korps gegen drohende Ausbrüche des Feindes westlich Kojdanow 
— Piaseczna (nordwestlich Mir) — Horodyszcze — Polonka angeordnet, eine Maß- 
nahme, die meine Zustimmung fand. 

Das XXIV. Panzer-Korps gelangte an diesem Tage bis dicht vor Bobruisk; es 
hatte seinen Gefechtsstand seit dem 25. in Filipowicze. 

Der Gefechtsstand der Panzergruppe wurde am 28. Juni nach Nieswiez, einem 
Radziwill'schen Schlosse, verlegt, in dem ein höherer russischer Stab gelegen 
hatte. Von der alten Einrichtung des Schlosses fand sich nur im obersten Stock- 
werk noch die Photographie einer Jagdgesellschaft mit Kaiser Wilhelm I. als 
Gast. Die Bevölkerung von Nieswiez bat um die Genehmigung, einen Dankgot- 
tesdienst für ihre Befreiung abhalten zu dürfen, eine Bitte, die ihr gern erfüllt 
wurde. 

An diesem Tage hatten erreicht: 

3. Panzer-Division Bobruisk, 4. Panzer-Division Sluzk, 10. (mot.) I.D. Siniawka, 
1. K.D. den Raum ostwärts Drohiczyn. 

17. Panzer-Division Kojdanow, 18. Panzer-Division Nieswiez, 29. (mot.) I.D. den 
Zelwianka- Abschnitt. 

Teile der 10. Panzer-Division den Zelwianka-Abschnitt, Masse dieser Division 
Siniawka, SS-, Reich* Beresa Kartuska, I.R. „G.D.* die Gegend nordostwärts 
Pruzana. 

Die Gruppe Hoth stand mit der 7. und 20. Panzer-Division bei Minsk. In der 
tiefen rechten Flanke kamen die Kämpfe des LIII. A.K. bei Maloryta zu sieg- 
reichem Abschluß. Die Gefahr auf diesem Flügel war damit fürs erste behoben. 

Der 29. Juni brachte die Fortsetzung der Kämpfe auf der ganzen Front der 
Panzergruppe, die besonders am Zelwianka-Abschnitt zu großer Heftigkeit auf- 
flammten und die Besorgnis des AOK 4 erregten, die sich in einer Reihe von 
Eingriffen bemerkbar machte, die von mir sehr nachteilig empfunden wurden, 
da ich sie zum Teil zunächst gar nicht erfuhr. 

Die Heeresgruppe „Nord* gewann Jakobstadt, Liewenhof und den Südteil von 
Riga mit der dortigen Eisenbahnbrücke über die Düna. 
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Abb. 15 / Im Sturmboot über den Dniepr bei Kopys (11.7. 1941) 
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Abb. 16 / Am Dniepr bei Kopys mit General Marras, dem 
jetzigen italienischen Generalstabschef (11.7.1941) 






Den 30. Juni benutzte i<± zu einem Flug zur Panzergruppe 3, um mich mit Hoth 
über das weitere Zusammenwirken ins Benehmen zu setzen. Oberstleutnant von 
Barsewisch flog mich selber in einer Kampfmaschine über die Puszcza Nalibocka, 
ein großes Waldgebiet, aus dem die 4. Armee ständig russische Durchbruchsver-- 
suche erwartete. Ich gewann den Eindruck, daß der Feind dort keine nennens- 
werten Kräfte habe und somit auch keine Gefahr aus dieser Richtung drohe. Mit 
Hoth vereinbarte ich das Zusammenwirken meiner 18. Panzer-Division mit sei- 
nem rechten Flügel beim Vorgehen auf Borissow und beim Gewinnen eines 
Brückenkopfes über die Beresina bei diesem Ort. 

Das OKH erteilte an diesem Tage den Befehl zum Erreichen der Dniepr-Linie 
mit Kampfkräften. 

Das OKH wies die Heeresgruppe auf die entscheidende Bedeutung der Fort- 
setzung der Operationen in Richtung Smolensk hin und wünschte, daß so rasch 
wie möglich die Übergänge über den Dniepr bei Rogatschew, Mogilew und 
Orscha sowie die Übergänge über die Düna bei Witebsk und Polotsk mit kampf- 
kräftigen Teilen in Besitz genommen würden. 

Am nächsten Tage, dem 1. Juli, flog ich zum XXIV. Panzer-Korps, weil unsere 
einzige sonstige Verständigungsmöglichkeit, der Funk, auf die Dauer doch zu 
dürftig war. Geyrs Eindruck vom Gegner war unseren zukünftigen Absichten 
günstig. Er hatte vorwiegend mit zusammengerafften Verbänden zu tun. Der 
gegnerische Zugverkehr war gering. Eine am Vortag überBobruisk stattgefundene 
Luftschlacht hatte mit einer Niederlage der Russen geendet. Trotzdem leistete 
der Gegner, wie stets, zähen Widerstand. Seine Kampftechnik, besonders seine 
Tarnung war gut, die Führung anscheinend noch nicht wieder einheitlich. Es war 
dem Korps gelungen, die Brücken über die Beresina bei Swislotsch zu besetzen. 
Um 9.30 Uhr war eine verstärkte Aufklärungs-Abteilung aus dem Beresina- 
Brüdcenkopf ostwärts Bobruisk auf Mogilew angetreten, der die Masse der 
3. Panzer-Division mit der Marschrichtung nach Osten folgte, wobei sich General 
Frhr. von Geyr vorbehielt, seinen Schwerpunkt je nach der Entwicklung der Lage 
auf Rogatschew oder auf Mogilew — beide am Dniepr — zu legen. Um 10.55 Uhr 
traten starke Teile der 4. Panzer-Division den Vormarsch von Swislotsch nach 
Osten an. Die Betriebstofflage machte keine Sorge; Munition, Verpflegung und 
Sanitätsdienste waren in Ordnung. Die Verluste waren bisher erfreulich gering. 
Es fehlte jedoch an Brückenkolonnen und Bautruppen. Die Zusammenarbeit mit 
den Fliegern unter Oberst Mölders war ausgezeichnet. Mit den Nahkampfflie- 
gern unter General Fiebig arbeitete die Verbindung nicht schnell genug. Die 
1. K.D. hatt^ sich im Einsatz bewährt. 

Die Luftaufklärung stellte im übrigen an diesem Tage fest, daß die Russen ira 
Raume Smolensk — Orscha — Mogilew frische Kräfte versammelten. Wenn die 
Wegnahme der Dniepr-Linie gelingen sollte, ohne auf das Eintreffen der Infan- 
terie warten zu müssen und damit Wochen zu verlieren, war Eile geboten. 



10 Erinnerungen eines Soldaten 
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Die Kämpfe an der Einschließungsfront des Kessels von Bialystok gingen ln* 
dessen mit großer Heftigkeit weiter. In der Zeit vom 26. bis 30. Juni hatte 
allein das l.R. 71 der 29. (mot.) I.D. die gewaltige Zahl von 36 000 Gefangenen 
eingebradit — ■ ein Beweis für die Massen, mit denen die Russen durchzubrechen 
versuchten. Diese Tatsache beeindruckte das AOK 4 so tief, daß es weiterhin an 
einer dicht besetzten Einschließungslinie festhielt. Feldmarschall von Kluge ver- 
bot daher den von mir bereits befohlenen Abmarsch der 17. Panzer-Division in 
Richtung Borissow, wo die 18. Panzer-Division inzwischen allein angelangt war 
und einen Brückenkopf über die Beresina gewonnen hatte, von dessen Behaup- 
tung die Fortführung der Bewegungen des XXXXVII. Panzer-Korps in Richtung 
auf den Dniepr wesentlich abhing. Ich habe den Befehl des AOK 4 trotz meiner 
Bedenken an die Truppe weitergeleitet. 

Am 2. Juli überzeugte ich mich bei Mir beim MG-Btl. 5, das die Verbindung 
zwischen der 17. Panzer-Division und der 29. (mot.) I.D. zu halten hatte, per- 
sönlich von dem Zustand der Einschließungsfront und hörte mir die Auffassung 
der Offiziere über den Gegner an, um zu einer zutreffenden Beurteilung der Lage 
zu kommen. Dann fuhr ich zu General Lemelsen, befahl ihm und dem dort an- 
wesenden Kommandeur der 29. (mot.) I.D., den Kessel geschlossen zu halten, und 
begab mich sodann zur 17. Panzer-Division nach Kojdanow. General Ritter von 
Weber meldete erfolgreiche Abwehr feindlicher Durchbruchsversuche. Von dort 
fuhr ich nach dem neuen Gefechtsstand der Panzergruppe bei Sinilo, südostwarts 
Minsk. Bei meinem Eintreffen erfuhr ich, daß bei der Befehlsübermittlung an die 
17. Panzer-Division ein Mißgeschick eingetreten war, indem Teile der Division 
den Befehl zum Verbleib an der Einschließungsfront nicht erhalten hatten und 
nach Borissow in Marsch gesetzt waren. Ich ließ diese Tatsache sofort dem AOK 4 
melden. Zu ändern war sie nicht mehr. Ich wurde für den nächsten Morgen 8 Uhr 
zum Feldmarschall von Kluge in dessen Hauptquartier Minsk befohlen und we- 
gen des Vorfalls zur Rede gestellt. Nachdem ich die erforderlichen Aufklärungen 
gegeben hatte, sagte Feldmarschall von Kluge, daß er eigentlich die Absicht ge- 
habt habe, Hoth und mich vor ein Kriegsgericht zu stellen, da bei Hoth das 
gleiche Mißgeschick eingetreten war und er daher geglaubt habe, einer Gene- 
ralsfronde gegenüberzustehen. Nun, darüber konnte ich ihn beruhigen. Nach 
dieser Aussprache fuhr ich zum XXXXVII. Panzer-Korps nach Smolewicze (35 km 
nordostwärts Minsk) und, weil ich das Generalkommando dort noch nicht antraf, 
weiter zur 18. Panzer-Division nach Borissow. Dort besichtigte ich den Brücken- 
kopf über die Beresina und sprach die versammelten Kommandeure der Divi- 
sion. Die Division entsandte eine Vorausabteilung auf Tolotschino. Auf dem 
Rückweg traf ich in Smolewicze den Kommandierenden General und besprach 
mit ihm den Einsatz der 18. und 17. Panzer-Division. Während dieser Unterhal- 
tung hörten die Funker meines Befehlspanzers die Nachricht vom Angriff rus- 
sischer Panzer und Flieger auf die Beresina-Uhergänge bei Borissow. Das 
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XXXXVII. Panzer-Korps wurde verständigt. Die Angriffe wurden unter schwe- 
ren russischen Verlusten abgewiesen, aber der Eindruck auf die 18. Panzer-Divi- 
sion war doch nachhaltig genug, weil hierbei die ersten T 34-Panzer auf der 
Feindseite aufgetreten waren, denen unsere damaligen Geschütze nicht viel an- 
haben konnten. 

Am 2. Juli stand die Panzergruppe wie folgt: 

1. K.D. südlich Sluzk, 3, Panzer-Division Bobruisk, Vorausabteilung vor Rogat- 
schew, 4 . Panzer-Division Swislotsch, 10. (mot.) I.D. ostwärts Sluzk. 

SS-.Reich" nördlich Balusewicz a. d. Beresina, 10. Panzer-Division Tscheiwen, 
I.R. P GD,' nördlich Baranowicze. 

18. Panzer-Division Borissow, 17. Panzer-Division Kojdanow, 29. (mot.) Stolpce, 
MG-Btl. 5 südostwärts Baranowicze. 

Am 3, Juli hatten die Russen im Kessel von Bialystok kapituliert. Meine ganze 
Aufmerksamkeit richtete sich nun auf die Fortführung der Bewegungen in Rich- 
tung auf den Dniepr. 

Den 4 . Juli benutzte ich zu einem Besuch beim XXXXVI. Panzer-Korps. Die 
Fahrt ging von Sinilo über Smolewicze — Tscherwen — Slobodka zum Gefechts- 
stand der 10. Panzer-Division und von dort zur SS-„Reidi". Auf dem Wege dort- 
hin traf ich den Kommandierenden General, dem ich auf seine Frage nach dem 
Verbleib des I.R. „G.D.* nur antworten konnte, daß dieses Regiment als Reserve 
der 4. Armee noch immer bei Baranowicze festgehalten werde. Dann zur SS- 
„Reich“ nach St. Retschki. General Hausser berichtete, daß sein Kraftradschützen- 
Bataillon nach schwerem Kampf einen Brückenkopf über die Beresina bei Brodez 
(17 km südlich Beresino) gebildet habe. Bei Jaksdiizy sei die Beresina-Brücke 
gesprengt, ein übersetzen von Fahrzeugen noch nicht möglich. Die Pioniere 
seien noch mit dem Fahrbarmachen der sumpfigen Zufahrten beschäftigt, leb 
fuhr dorthin und fand die Pioniere fleißig am Werk: sie versprachen, bis zum 
5. Juli früh mit ihren Arbeiten fertig zu werden. 

An diesem Tage erreichte das XXIV. Panzer-Korps den Dniepr bei Rogatschew 
und erkämpfte sich weitere Übergänge über die Beresina. Am gleichen Tage 
standen die Divisionen der Panzergruppe folgendermaßen: 

1. K.D. ostwärts Sluzk, 3. Panzer-Division vor Rogatschew, 4. Panzer-Division 
Starij Bychow, 10. (mot.) I.D. Bobruisk. 

SS-„Reich* Balusewicz, 10. Panzer-Division Beresino, I.R. „G.D.* ostwärts 
Stolpce. 

18. Panzer-Division ostwärts des Natscha-Abschnittes, Teile 17. Panzer-Division 
Borissow, Masse dieser Division Minsk, 29. (mot.) I.D. Kojdanowa — Stolpce, MG- 
Btl. 5 westlich Stolpce. 

Am 6. Juli überschritten starke russische Kräfte den Dniepr bei Shlobin und 
griffen den rechten Flügel des XXIV. Panzer-Korps an. Sie wurden durch die 
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10. (mot.) I.D. abgewiesen. Weitere Kräfte wurden durch unsere Luftaufklärung 
im Antransport aus dem Raume Orel — Brjansk in Richtung Gomel gemeldet. Im 
Raume Orscha wurde ein neues russisches AOK gepeilt. Eine neue Verteidi- 
gungsfront am Dniepr schien in der Bildung begriffen. Das mahnte zur Eile. 

Bis zum 7. Juli erreichten: 

Die Panzergruppe mit dem Gefeditsstand Borissow. 

XXIV. Panzer-Korps Bortniki. 

1. K.D. Bobruisk, 10. (mot.) I.D. Shlobin, 3. Panzer-Division Rogatschew — Nowij 
Bychow, 4. Panzer-Division Starij Bychow. 

10. Panzer-Division Bjalynicy, SS-.Reich* Beresino, I.R. „G.D.* Tsdherwen. 

18. Panzer-Division Tolotschino, 17. Panzer-Division Senno, 29. (mot.) I.D. Bo- 
rissow. 

Die 17. Panzer-Division war bei Senno in heftige Kämpfe mit starkem Feinde 
verstrickt, der insbesondere zahlreiche Panzer ins Feuer führte. Audi bei der 18. 
Panzer-Division waren lebhafte Kämpfe im Gange. Da das XXIV. Panzer-Korps 
den Dniepr bereits erreicht hatte, mußte ein Entschluß über die Fortführung der 
Operationen gefaßt werden. Von meinen Vorgesetzten hatte ich keine neuen 
Weisungen erhalten, mußte also annehmen, daß die Aufmarschanweisung, der 
zufolge die Panzergruppe 2 den Raum Smolensk — Jelnja — Roslawl erreichen 
sollte, noch volle Gültigkeit besaß. Ich vermochte auch keinen Grund für eine 
Abänderung dieser Anweisung zu erkennen. Daß inzwischen die Ansichten Hit- 
lers und des OKH weitgehend auseinander klafften, blieb mir zu diesem Zeit- 
punkt verborgen. Diese Tatsache habe ich in ihrer ganzen Tragweite erst viel 
später erfahren. Die Reibungen und Mißhelligkeiten bei Ausführung der bisheri- 
gen Operationen werden aber erst verständlich, wenn man einen Blick hinter 
die Kulissen der deutschen Obersten Führung in diesen Tagen tut. 

Hitler hatte aus den Augen verloren, daß er selbst eine schnelle Offensive mit 
dem Ziele Smolensk befohlen hatte. Er sah während der verflossenen Kampf- 
tage nur den Kessel um Bialystok. Feldmarschall von Brauchitsch wagte nicht, 
der Heeresgruppe „Mitte" seinen abweichenden Standpunkt zum Ausdruck zu 
bringen, weil ihm die Auffassung Hitlers bekannt war. Feldmarschall von Bock 
wünschte nach eigener Äußerung, die Panzergruppen 2 und 3 unter den gemein- 
samen Oberbefehl des Feldmarsdialls von Kluge zu stellen, um sich von der un- 
mittelbaren Verantwortung für deren Führung zu entlasten. Feldmarschall von 
Kluge wollte — in Übereinstimmung mit der offiziellen Hitlerschen Ansicht — 
den Ring um Bialystok dicht besetzen und abwarten, bis die Russen kapituliert 
hätten, bevor er die Fortsetzung der Bewegungen nach Osten erlaubte. Hoth und 
ich drängten — im Gegensatz zu dieser Auffassung — mit unseren Panzerkräf- 
ten im Sinne der ursprünglichen, bis dahin nicht aufgehobenen Anweisung zum 
Vormarsch nach Osten, unseren ersten Angriffszielen entgegen, Wir wollten — 
wie gesagt — den Feind bei Bialystok mit einem Minimum an Panzerkräften 
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binden und seine Gefangennahme den uns folgenden Infanterie-Armeen über 
lassen. Und während das OKH insgeheim hoffte, daß die Befehlshaber der Pan- 
zergruppen ihren ursprünglichen Angriffszielen auch ohne Befehl und sogar 
gegen den Befehl zustreben würden, wagte es nicht, den Oberbefehlshabern der 
Heeresgruppen und Armeen eine Andeutung zu geben, um sie zu dem gewünsch- 
ten Entschluß zu bringen. 

So kam es, daß die Panzergruppe 2 befahl, den Einschließungsring um Bialystok 
mit einem Minimum an Kräften zu halten, mit allen irgend verfügbaren Truppen 
aber den Feind über die Beresina und den Dniepr zu verfolgen. Feldmarschall 
von Kluge gab Gegenbefehle, die alle an der Einschließung beteiligten Truppen 
in ihren Stellungen festhielten und sie auf Befehle zur Fortsetzung der Bewe- 
gungen in ostwärtiger Richtung warten ließen. Ein Teil der Truppen erhielt diese 
Befehle nicht rechtzeitig und setzte die Bewegungen auf die Beresina fort. Dem 
Ganzen geschah in diesem Falle glücklicherweise kein Schaden hierdurch, aber 
unerfreuliche Spannungen und Auseinandersetzungen waren die Folge. 

Der Übergang über den Dniepr. 

Am 7. Juli stand ich vor dem Entschluß, ob ich den bisherigen raschen Vor- 
marsch fortsetzen und den Übergang über den Dniepr mit den Panzerkräften 
allein erzwingen sollte, um meine ersten Ziele so schnell zu erreichen, wie es 
im Sinne des ursprünglichen Feldzugsplanes lag, oder ob ich angesichts der rus- 
sischen Maßnahmen zur Verteidigung der Flußlinie den Vormarsch unterbrechen 
und für den Kampf um den Flußabschnitt das Herankommen der Infanterie- 
Armeen abwarten müßte. 

Für den sofortigen Angriff sprach die augenblickliche Schwäche der russischen 
Verteidigung, die erst im Aufbau war. Zwar bestanden stark besetzte Brücken- 
köpfe bei Rogatschew, Mogilew und Orscha; die Versuche, Rogatschew und Mo- 
gilew durch Handstreiche zu nehmen, waren daher auch gescheitert. Zwar waren 
die Antransporte russischer Verstärkungen gemeldet, eine starke, russische Mas- 
sierung entstand im Raume um Gomel, eine schwächere nördlich Orscha, bei 
Senno; bei dem letztgenannten Orte waren bereits heftige Kämpfe im Gange. 
Aber bis zum Eintreffen der Infanterie mußten etwa 14 Tage vergehen. Bis dahin 
mußte die russische Verteidigung erheblich stärker werden. Ob es dann noch 
der Infanterie gelingen würde, eine wohlorganisierte Flußverteidigung über 
den Haufen zu werfen und anschließend wieder zum Bewegungskrieg zu kom- 
men, war fraglich. Noch mehr in Frage gestellt wurde das Erreichen unserer 
ersten operativen Ziele und die Beendigung des Feldzuges noch im Herbst 1941. 
Gerade hierauf aber kam es an. 

Ich war mir der Schwere des Entschlusses voll bewußt. Mit der Gefahr starker 
Gegenwirkung gegen die nach überschreiten des Dniepr bei allen drei Panzer- 
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korps entstehenden offenen Flanken habe ich gerechnet. Trotzdem war ich so 
durchdrungen von der Wichtigkeit und Lösbarkeit der mir gestellten Aufgabe und 
zugleich so überzeugt von der ungebrochenen Leistungsfähigkeit und Angriffs- 
kraft meiner Panzertruppen, daß ich den sofortigen Angriff über den Dniepr und 
die Fortsetzung der Bewegungen auf Smolensk befahl. 

Hierzu ordnete ich an, die Kämpfe auf beiden Flügeln bei Shlobin und Senno 
abzubrechen und sich dort mit Beobachtung des Gegners zu begnügen. 

Die Räume für den Flußübergang wurden durch die stark besetzten russischen 
Brückenköpfe bestimmt: für das XXIV. Panzer-Korps wurde im Einvernehmen 
mit General Frhr. von Geyr Starij Bychow und als Angriffstag der 10. Juli be- 
stimmt, für das XXXXVI. Panzer-Korps Schklow, für das XXXXVII. Panzei-Korps 
Kopys, zwischen Mogilew und Orscha, und als Angriffstag der 11. Juli. Alle Be- 
wegungen und Bereitstellungen waren sorgfältig zu tarnen: es wurde nur bei 
Nacht marschiert. Die Luftherrschaft über dem Bereitstellungsraum sicherten die 
Jäger des tapferen Oberst Mölders, der seine Gefechtslandeplätze unmittelbar 
hinter der vordersten Linie einrichtete. Wo er sich zeigte, war die Luft in Kürze 
rein. 

Den 7. Juli benutzte ich zu Besuchen beim XXXXVII. Panzer-Korps, um die Ab- 
sichten für den Dniepr-Übergang mündlich zu erläutern. Unterwegs sah idi mir 
einen erbeuteten russischen Panzerzug an. Dann ging es zum Generalkommando 
nach Natscha (30 km ostwärts Borissow), von dort nach Tolotschino zur 18. Pan- 
zer-Division, die im Gefecht mit russischen Panzern stand. General Nehring 
wurde auf die Wichtigkeit des Freikämpfens des Raumes um Kochanowo, west- 
lich Orscha, und der Einengung des dortigen russischen Brückenkopfes für die 
bevorstehenden Operationen hingewiesen. Der Truppe, die wieder einen her- 
vorragenden Eindruck machte, konnte ich meine besondere Anerkennung aus- 
sprechen. 

Am 8. Juli besuchte ich das XXXXVI. Panzer-Korps zu dem gleichen Zweck 
wie tags zuvor das XXXXVII. Das Korps hatte bei der SS-, Reich* noch Kämpfe 
auf dem Westufer des Dniepr. 

Der 9. Juli zeichnete sich durch besonders heftige Aussprachen über die beab- 
sichtigte Operation aus. Zunächst erschien am frühen Morgen Feldmarschall von 
Kluge auf meinem Gefechtsstand und ließ sich über die Lage und meine Absich- 
ten unterrichten. Er war ganz und gar nicht mit dem Entschluß zum sofortigen 
Dniepr-Ubergang einverstanden und verlangte sofortiges Abbrechen dieser Ope- 
ration und das Abwarten der Infanterie. Ich war tief betroffen und verteidigte 
meine Maßnahmen nachhaltig. Schließlich, nach Darlegung der bereits angeführ- 
ten Gründe, sagte ich ihm, daß die Vorbereitungen bereits zu weit gediehen 
seien, um sie noch rückgängig machen zu können, daß die Truppen des XXIV. 
Panzer-Korps und XXXXVI. Panzer-Korps großenteils schon in ihren Ausgangs- 
stellungen massiert seien, und ich diese Massierung nur kurze Zeit aufrechterhal- 



ten könne, ohne von der russischen Luftwaffe gefunden und angegriffen zu wer- 
den. Im übrigen sei ich von dem Gelingen des Angriffes durchdrungen und er- 
wartete — wenn überhaupt — von dieser Operation die Entscheidung des Ruß- 
landfeldzuges noch in diesem Jahre. Feldmarschall von Kluge war durch meine 
zielbewußten Darlegungen sichtlich beeindruckt. Mit den Worten: »Ihre Opera- 
tionen hängen immer an einem seidenen Fadenl" gab er widerwillig seine Zu- 
stimmung zu meinem Vorhaben. 

Nach dieser erregten Aussprache fuhr ich zum XXXXVII. Panzer-Korps, das in 
schwieriger Lage einer besonderen Stütze zu bedürfen schien. Um 12.15 Uhr war 
ich auf dem Gefechtsstand Krupka bei General Lemelsen. Dieser bezweifelte, daß 
es der 18. Panzer-Division und einer aus Panzer jägern und Aufklärern gebildeten 
Kampfgruppe des Generals Streich möglich sein werde, den Raum von Kocha- 
nowo zu nehmen, weil die Truppe zu abgekämpft sei. Ich bestand auf meinem Be- 
fehl und ordnete an, daß die 18. Panzer-Division nach Erfüllung ihres Auftrages 
— ebenso wie die 17. Panzer-Division nach Abschütteln des Gegners bei Senno — 
nach Südosten auf den Dniepr abzudrehen sei. Vom Generalkommando fuhr 
ich zur Front. Unterwegs begegnete ich dem General Streich und gab ihm die 
erforderlichen Weisungen. Dann traf ich Nehring, der im Gegensatz zur Auffas- 
sung seines Korps erklärte, daß die Einnahme der befohlenen Bereitstellungs- 
räume keine Schwierigkeiten machen würde. Anschließend sprach ich den Kom- 
mandeur der 29. (mot.) I.D., der ebenfalls erklärte, seinen Auftrag — Kopys zu 
erreichen — ohne weiteres ausführen zu können. Den Divisionen wurde einge- 
hämmert, noch in dieser Nacht den Dniepr und die befohlenen Bereitstellungs- 
räume zu erreichen. 

Die 17. Panzer-Division bestand an diesem Tage noch heftige Kämpfe mit feind- 
lichen Panzern, die mit dem Verlust von 100 Russenpanzern ein für die tapfere 
Division günstiges Ergebnis zeitigten. 

Am Abend des 9. Juli standen: 

Gruppengefechtsstand Borissow (wurde am 10. 7. nach Tolotschino verlegt). 

1. Kavallerie-Division im Flankenschutz südostwärts Bobruisk, 3. Panzer-Division 
im Raume Shlobin — Rogatschew — Nowij Bychow in der Versammlung nach Nor- 
den, 4. Panzer-Division bei Starij Bychow, 10. (mot.) I.D. bei Starij Bychow an der 
Übergangsstelle. 

10. Panzer-Division südlich Schklow, SS .Reich* bei Pavlowo, Teile südlich Mogi- 
lew zum Flankenschutz rechts, I.R. ,GD.* bei Bjalynicy. 

18. Panzer-Division südlich Tolotschino, 17. Panzer-Division bei Zamosja, 29. (mot.) 
I.D. südwestlich Tolotschino in der Versammlung in Richtung Kopys. 

Die uns folgende Infanterie hatte an diesem Tage mit schwachen Vorausabtei- 
lungen die Linie Bobruisk — Swislotsch — Borissow, mit der Masse die Linie Sluzk 
— Minsk erreicht. 

Hoth hatte Witebsk genommen, Hoepner Pleskau. 
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Am 10. und 11. Juli vollzog sich der Dniepr-Übergang sodann planmäßig und 
unter geringen Verlusten. 

Nachdem das XXIV Panzer-Korps am lO.mittags gemeldet hatte, daß sein Über- 
gang bei Starij Bychow gelungen sei, begab ich mich am 10. nachmittags noch- 
mals zum XXXXVII. Panzer-Korps, um mich von der Bereitstellung und der 
Kampfkraft der Truppe zu überzeugen. General Streich hatte seine Sicherungs- 
linie gegenüber dem russischen Brückenkopf westlich Orscha erreicht. Nordwest- 
lich Orsdia war eine weitere Sicherungsgruppe unter Oberst Usinger gebildet wor- 
den. Die Aufklärungs-Abteilung der 29. (mot.) I.D. hatte nach rechts Verbindung 
mit der SS »Reich* hergestellt. Die 18. Panzer-Division war in ihrer Bereitstel- 
lung. Die 17. Panzer-Division war um 10 Uhr mit ihren Anfängen an der Auto- 
bahn bei Kochanowo angelangt. Teile dieser Division standen bereits südwestlich 
Orscha im Gefecht auf dem Westufer des Dniepr. Die 29. (mot.) I.D. hatte ihre 
Räume erreicht. Ich legte dem Divisionskommandeur noch einmal ans Herz, daß 
der rasche Durchstoß auf Smolensk nach geglücktem Flußübergang von äußer- 
ster Wichtigkeit sei. Somit war auch beim XXXXVII. Panzer-Korps die schwie- 
rige Versammlung und Bereitstellung gelungen, und ich sah den Ereignissen des 
kommenden Tages mit Zuversicht entgegen. 

Für das Vorgehen nach überschreiten des Dniepr waren folgende Aufträge er- 
teilt: 

Das XXIV. Panzer-Korps sollte gegen die Straße Propoisk — Roslawl Vorgehen. 
Es hatte auf die Sicherung seiner rechten Flanke gegen Shlobin — Rogatschew und 
seiner linken Flanke gegen Mogilew Bedacht zu nehmen. 

Dem XXXXVI. Panzerkorps wurde aufgetragen, über Gorki — Potschinok auf 
Jelnja vorzugehen und dabei seine rechte Flanke gegen Mogilew zu sichern. 

Das XXXXVII. Panzer-Korps erhielt Smolensk als Hauptziel und dazu den Auf- 
trag der Flankensicherung links gegen die Dniepr-Linie zwischen Orscha und 
Smolensk, sowie gegen Orscha selbst. Der Feind bei Orscha wurde außerdem 
westlich und nordwestlich des Dniepr durch die Gruppen Streich und Usinger be- 
obachtet. 

Am Abend des 10. Juli erschien der italienische Militär- Attachä, General Mar- 
ras, der mir aus Berlin bekannt war, bei meinem Stabe zu Besuch. Er war von 
Kapitän z. S. Bürkner begleitet. Ich lud die beiden Herren ein, mich am nächsten 
Tage zu dem beabsichtigten Dniepr-Übergang bei Kopys zu begleiten. Außer 
diesen Besuchern erschien an diesem Abend Oberstleutnant von Below, der Luft- 
waffenadjutant Hitlers, um sich nach der Lage bei der Panzergruppe zu er- 
kundigen. 

Am 11. Juli verließ ich bei strahlendem Sonnenschein in Begleitung meiner bei- 
den Gäste um 6.10 Uhr meinen Gefechtsstand Tolotschino, der im Jahre 1812 be- 
reits Napoleon I. als Quartier gedient hatte, um mich an den Dniepr bei Kopys 
zu begeben und dem Übergang des XXXXVII. Panzer-Korps beizuwohnen. Die 
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Fahrt längs der dem Fluß zustrebenden Kolonnen war infolge des dichten Stau- 
bes recht beschwerlich. Menschen, Waffen und Motoren litten in gleicher Weise 
unter dieser wochenlang anhaltenden Plage. Insbesondere wurden die Zylinder 
der Panzermotoren so ausgeschmirgelt, daß ihre Leistung erheblich absank. Auf 
dem Gefechtsstand der 29. (mot.) I.D., dicht bei Kopys, traf ich den Kommandie- 
renden General und den Divisionskommandeur und wurde über die Lage unter- 
richtet. Die Regimenter 15 und 71 hatten den Fluß bereits überschritten und den 
Waldrand östlich Kopys erreicht; wir sahen sie im Vorgehen gegen etwa zwei 
feindliche Divisionen (russisches LXVI. A.K. mit 18. und 54- Schützen-Division). 
Schwaches Artillerie-Störungsfeuer lag auf dem Gelände des Gefechtsstandes, 
das außerdem durch Minen verseucht war. Man konnte das Vorgehen unserer 
Infanterie gut beobachten, ebenso den Brückenbau dicht unter unserem Stand- 
ort. Nachdem mich der italienische Attache verlassen hatte, ließ ich mich im 
Sturmboot auf das Ostufer des Flusses übersetzen, um mich von den Fortschrit- 
ten der Truppe zu überzeugen. Meine Absicht, von Kopys zum XXXXVI. Panzer- 
Korps zu fahren, ließ sich nicht verwirklichen, da noch keine gesicherte Land- 
verbindung nach Schklow geschaffen werden konnte. 

Inzwischen hatte sich herausgestellt, daß die 17. Panzer-Division südlich Orscha 
auf so starken Feind gestoßen war, daß es unzweckmäßig schien, aus dem be- 
reits gewonnenen, kleinen Brückenkopf heraus auf dem Ostufer weiter anzu- 
greifen. Der an Ort und Stelle führende Regimentskommandeur, Oberst Licht, 
hatte sich daher richtigerwerse entschlossen, den Brückenkopf wieder zu räumen. 
Die 17. Panzer-Division sollte nunmehr über Kopys hinter der 29. (mot.) I.D. nach- 
gezogen werden. 

Auf der Rückfahrt zum Gruppengefechtsstand traf ich bei Kochanowo den Feld- 
marschall von Kluge und berichtete ihm über die Entwicklung der Lage. Er be- 
stätigte die von mir erteilten Befehle, und ich bat ihn meinerseits das Heran- 
kommen der Vorausabteilungen der Infanteriekorps an den Dniepr zum Ab- 
sperren der stark besetzten russischen Brückenköpfe zu beschleunigen. Auf 
meinem Gefechtsstand traf ich den Chefadjutanten Hitlers, Oberst Sdimundt, 
und hatte eine Aussprache über die Lage der Panzergruppe mit ihm. 

Nach kurzem Aufenthalt in Tolotschino brach ich um 18,15 Uhr zum XXXXVI. 
Panzer-Korps nach Schklow auf. Die Wege waren schlecht, die Brücken notdürf- 
tig wieder in Stand gesetzt. Um 21.30 Uhr war ich dort. Starkes Artilleriefeuer 
und mehrfache feindliche Bombenangriffe auf die Brückenstelle der 10. Panzer- 
Division hatten den Übergang schwieriger gestaltet, als beim XXXXVII. Panzer- 
Korps. Auch bei der SS .Reich" war die Brücke durch Luftangriffe beschädigt 
worden. Trotzdem war der Übergang gelungen und bereits eine Vorausabteilung 
auf Gorki angesetzt worden. Ich wies das Korps auf die Notwendigkeit nächt- 
lichen Vorgehens hin, um die Wirkung der Überraschung auf den Gegner aus- 
zunützen, und fuhr sodann zur 10. Panzer-Division, um mich vom Antreten der 



Vorausabteilung zu überzeugen. Dies erwies sich auch als sehr notwendig, denn 
die Truppe war tatsächlich bei meinem Eintreffen noch nicht unterwegs. 

Nach schwieriger Nachtfahrt war ich am 12. 7. um 4.30 Uhr früh wieder in Tolo- 
tschino. 

Am 11. Juli hatten die Divisionen der Panzergruppe erreicht: 

1. Kavallerie-Division Shlobin — Rogatschew, 4. Panzer-Division und 10. (mot.) 
I.D. bei und nördlich Starij Bychow einen Brückenkopf ostwärts des Dniepr, 
3. Panzer-Division den Raum südlich Mogilew im Flankenschutz gegen den 
russischen Brückenkopf. 

10. Panzer-Division und I.R. „G.D.* südlich Schklow, SS .Reich" bei Schklow einen 
Brückenkopf ostwärts des Dniepr. 

29. (mot.) I.D. ostwärts Kopys einen Brückenkopf über den Dniepr, 18. Panzer- 
Division westlich Kopys, 17. Panzer-Division südwestlich Orscha. 

Die Gruppen Streich und Usinger sicherten westlich und nordwestlich Orscha 
gegen den russischen Brückenkopf. 

Die Masse der Infanterie hatte die Linie ostwärts Sluzk — ostwärts Minsk, ihre 
Vorausabteilungen die Beresina erreicht. Hoth stand bei Witebsk. 

Am 12. Juli wurde der Übergang fortgesetzt. Ich flog an diesem Tage zum XXIV. 
Panzer-Korps. Der Besuch dauerte 8 Stunden; danach empfing ich Schmundt. 
Beim OKH bestand an diesem Tage noch kein klares Bild darüber, ob der Geg- 
ner in der Lage sein würde, vor den Panzergruppen der Heeresgruppe .Mitte" 
weiterhin hartnäckigen Widerstand zu leisten, oder ob er sich absetzen würde. 
Es wünschte jedenfalls, daß die beiden Panzergruppen versuchen sollten, die sich 
im Gebiet westlich Smolensk bildende Front aufzureißen und die dort auftreten- 
den Kräfte zu zerschlagen. Es wurde darüber hinaus erwogen, ob gegebenenfalls 
Teile der Panzergruppe 3 (Hoth) in Richtung Nordosten abzudrehen seien, um 
die vor dem rechten Flügel der 16. Armee stehenden Feindkräfte durch Umfas- 
sung zu vernichten. 

Smolensk — Jelnja — Roslawl 

Am 13. Juli verlegte ich meinen Gefechtsstand auf das Ostufer des Dniepr, nach 
Sjachody (6 km südostwärts Schklow). Ich besuchte an diesem Tage die 17. Pan- 
zer-Division am Dniepr; diese tapfere Division hatte seit Beginn der Bewegungen 
502 feindliche Panzer vernichtet. Anschließend sah ich Teile der SS .Reich" beim 
Flußübergang und sprach die Generale Haußer und von Vietinghoff. Das Vor- 
gehen der SS bedurfte der Beschleunigung und der Aufklärung in Richtung Mo- 
nastirschtschina südlich Smolensk, weil sich nach den Ergebnissen der Luftauf- 
klärung südwestlich Gorki russische Durchbnidbsversuche in Richtung auf den 
Dniepr abzeichneten. 

Die vorzüglich geführte 29. (mot.) I.D. kam an diesem Tage bis auf 18 km an 
Smolensk heran. 
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Am 17. Juli flog ich zum XXIV. Panzer-Korps und besuchte die in heftigem 
Kampf gegen russische Angriffe stehende 1. Kavallerie-Division auf dem rech- 
ten Flügel am Dniepr. 

An diesem Tage erreichten: 

1. Kavallerie-Division südlich Starij Bychow, 10. (mot.) I.D. westlich Tscherikow, 
4. Panzer-Division Kritschew, 3. Panzer-Division Lobkowitschi. 

10. Panzer-Division zwischen Potschinok und Jelnja, SS „Reich" Mstislawl, I.R. 
„G,D.“ Rekotka. 

29. (mot.) I.D. Smolensk, 18. Panzer-Division Katyn — Gusino, 

17. Panzer-Division Ljady — Dubrowno. 

Bei und ostwärts Mogilew, ostwärts Orsdia, nördlich und südlich Smolensk 
traten starke Feindgruppen auf. Hoth gelangte in den Raum nördlich Smolensk, 
Die uns folgende Infanterie schloß am Dniepr auf. 

Der Heeresgruppe „Süd“ gelang es, Brückenköpfe über den Dniestr zu bilden. 
An diesem Tage erhielt ich zugleich mit Hoth und Richthofen das Eichenlaub 
zürn Ritterkreuz, als Fünfter im Heere, als 24. in der Wehrmacht. 

Am 18. Juli befand ich mich beim XXXXVII. Panzer-Korps. Die 17. Panzer-Divi- 
sion war aus ihrer Flankenschutz-Aufgabe ostwärts Orsdia in den Raum südlich 
Smolensk gezogen, um den von Süden gegen die Stadt vorgehenden Russen ent- 
gegenzutreten. Bei den Kämpfen, die sich hier entwickelten, wurde der tapfere 
Führer dieser Division, General Ritter von Weber, tödlich verwundet. 

In den folgenden Tagen nahm das XXXXVI. Panzer Korps Jelnja und die Um- 
gebung dieser Stadt gegen zähen russischen Widerstand in befestigten Stellun- 
gen, Die Kämpfe in der rediten Flanke und im Rücken der Korps gingen weiter. 
Bis zum 20. Juli erreichten: 

1 . Kavallerie-Division südostwärts Starij Bydiow, 10. (mot.) I.D. westlidi Tscheri- 
kow, 4. Panzer-Division Tscherikow — Kritschew, 3. Panzer-Division Lobkowitsdii. 
10. Panzer-Division Jelnja, SS „Reich" Kusino, I.R. „G.D.“ westlich Chislawitschi. 

17. Panzer-Division südlich Smolensk, 29. (mot.) I.D. Smolensk, 

18. Panzer-Division Gusino. 

Die russischen Gegenangriffe beim XXIV. Panzer-Korps und auf Smolensk dau- 
erten an; neue Angriffe entwickelten sich bei Jelnja. Die uns folgende Infanterie 
übersdiritt den Dniepr. Hoth war im Begriff, nordostwärts Smolensk starke rus- 
sische Kräfte einzuschlieöen. Hierzu bedurfte es der Mitwirkung der Panzer- 
gruppe 2 von Süden, in Richtung auf Dorogobush. Ich hatte den lebhaften 
Wunsch, ihm zu helfen, und begab midi am 21. Juli zum XXXXVI. Panzer-Korps, 
um die erforderlichen Bewegungen zu veranlassen. Der Süd- und Westteil von 
Smolensk lag unter feindlidiem Artilleriefeuer, so daß ich die Stadt in einem 
Bogen querfeldein umfahren mußte. Gegen Mittag erreichte ich bei Sloboda 
ein Regiment der 17. Panzer-Division, das die Südostflanke sicherte. 45 km süri- 
ostwärts Smolensk traf ich sodann den Gefechtsstand des XXXXVI. Panzer- 
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russische Gegenangriffe 20.7 



Korps in Kisseljewka, unterrichtete mich über die Lage und besichtigte sodann 
die Stellungen des I.R. .G.D.* südlich Bhf. Waskowo, 35 km nördlich von Ros- 
lawl, gegenüber zur Zeit noch schwachem Feind mit Artillerie. Alle Kräfte des 
XXXXVL Panzer-Korps waren in Kämpfe verstrickt und im Augenblick gebun- 
den. Ich entschloß mich daher, I.R. .G.D.* durch die in den nächsten Tagen bei 
Gusino am Oberlauf des Dniepr entbehrlich werdende 18, Panzer-Division abzu- 
lösen, um das XXXXVI. Panzer-Korps in die Lage zu versetzen, mit Nachdruck 
zur Unterstützung Hoths einzugreifen. Vom Gefechtsstand des XXXXVI. Panzer- 
Korps aus gab ich durch Funkspruch die erforderlichen Befehle. Dieses Korps 
sollte alle verfügbaren Kräfte in Richtung Dorogobush ansetzen, der Nahkanapf- 
führer der Flieger die im Gange befindlichen russischen Gegenangriffe südost- 
wärts Jelnja aus Richtung Spasz-Djemjenskoje abwehren. Während der Rück- 
fahrt erhielt ich mehrere Funksprüche meines Stabes, die auf Veranlassung 
höherer Stellen den Einsatz der SS. Reich" in Richtung Dorogobusch dringend mach- 
ten, Es konnte jedoch im Augenblick nicht mehr getan werden, als durch das 
XXXXVI. Panzer-Korps bereits veranlaßt war. Auch vom XXXXVII. Panzer- 
Korps, bei dem ich auf dem Rückweg noch einmal vorsprach, war zur Zeit nicht 
mehr zu erreichen. Alles hing davon ab, bald die 18. Panzer-Division aus dem 
Flankenschutz bei Gusino herauszuziehen und dadurch die Kräfte zum Vorgehen 
nach Norden frei zu machen. Aber gerade hier griff Feldmarschall von Kluge in 
seiner Sorge um die linke Flanke der Panzergruppe längs des Dniepr wiederholt 
persönlich ein und hielt die 18. Panzer-Division fest, wieder, wie bei Bialystok, 
ohne mich von seinen unmittelbaren Eingriffen in Kenntnis zu setzen. Für den 
Angriff auf Dorogobush fehlten infolgedessen leider die Kräfte. 

Abends durch feindliches Artilleriefeuer bei Smolensk, das meinen wackeren 
Kraftradmelder Höllriegel aus dem Sattel warf — zum Glück, ohne ihn zu ver- 
letzen — zum Gruppengefechtsstand Chodilowo, westlich der Stadt. 

Die Stadt Smolensk hatte durch die um sie geführten Kämpfe wenig gelitten. 
Die 29. (mot.) I.D. war nach der Eroberung der südlich des Dniepr gelegenen Alt- 
stadt am 17. Juli über den Fluß gegangen und hatte auf dem Nordufer das Indu- 
strieviertel der Stadt genommen, um die Verbindung mit Hoth zu erleichtern, 
Gelegentlich eines Stellungsbesuches in diesen Tagen sah ich mir die Kathedrale 
an. Sie war unversehrt. Beim Betreten überraschte den Besucher ein Gottlosen- 
museum, mit dem der Eingang und die linke Hälfte des Gotteshauses ausgestattet 
war. Am Tor stand die Figur eines Almosen erflehenden Bettlers aus Wachs. 
Innen stellten lebensgroße Wachsfiguren die bürgerlichen Stände in beachtlicher 
Übertreibung dar, um zu zeigen, wie sie das Proletariat benachteiligt und aus- 
gebeutet hätten. Schön war das nicht. Die rechte Hälfte der Kirche war dem reli- 
giösen Gebrauch überlassen. Man batte wohl versucht, die silbernen Altargeräte 
und Leuchter zu bergen, war aber bis zu unserem Erscheinen nicht mehr fertig 
geworden. Jedenfalls lag dieser große Schatz auf einem Haufen in der Mitte des 
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Raumes. Ich ließ nach einem Russen fahnden, dem ich die Verantwortung für die 
wertvollen Geräte übergeben könnte. Man fand den Küster, einen alten Mann 
mit großem weißem Bart, den ich durch einen Dolmetscher beauftragte, die Kost- 
barkeiten unter seine Obhut zu nehmen und zu entfernen. Die wertvollen, ver- 
goldeten Holzschnitzereien der Ikonostase waren unversehrt. Was später aus 
der Kirche geworden ist, w r eiß ich nicht. Wir haben uns damals jedenfalls be- 
müht, sie zu erhalten. 

Am 23. Juli traf ich in Talaschkino, 15 km südlich Smolensk, den an General 
Ritter von Webers statt mit der Führung der 17. Panzer-Division beauftragten 
General Ritter von Thoma, einen unserer ältesten und erfahrensten Panzeroffi- 
ziere, der sich durch seine eiserne Ruhe und hervorragende Tapferkeit bereits im 
ersten Weltkrieg und in Spanien ausgezeichnet hatte und sich nun erneut be- 
währte. DieDivision hielt die Verbindung zwischen dem XXXXVI. und XXXXVII. 
Panzer-Korps aufrecht und sicherte am Dniepr gegen die von der 4. Armee im- 
mer noch befürchteten russischen Durchbruchsversuche nach Süden. Im Walde 
1 1 km westlich Jelnja lag der Gefechtsstand des XXXXVI. Panzer-Korps. General 
Vietinghoff berichtete über die russischen Gegenangriffe auf Jelnja, die von 
Süden, Osten und Norden unter sehr starker Artillerie-Unterstützung vor sich 
gingen. Wegen des erstmals auftretenden Munitionsmangels konnte das Korps 
nur die wichtigsten Ziele bekämpfen. Vietinghoff wollte, sobald I.R. „G.D.“ durch 
die 18. Panzer-Division abgelöst sei, in Richtung Dorogobush zur Unterstützung 
Hoths antreten. Bisher waren alle Versuche, über dem Usha- Abschnitt nordwest- 
lich Jelnja in Richtung Swirkolutschje vorwärtszukommen, gescheitert, Die in 
unseren Karten als „gut“ eingetragene Straße Glinka — Klimjatino bestand tat- 
sächlich gar nicht. Die Wege nach Norden waren sumpfig und für Kraftfahrzeuge 
nicht passierbar. Alle Bewegungen mußten sich zu Fuß vollziehen und waren da- 
her sehr anstrengend und zeitraubend. 

Sodann fuhr ich zur 10. Panzer-Division, wo General Schaal eine eindrucksvolle 
Schilderung der bisherigen Kämpfe um Jelnja gab. Seine Truppen hatten an 
einem Tage 50 Feindpanzer abgeschossen, waren dann aber an den gut aus- 
gebauten Stellungen der Russen festgefahren. Er rechnete mit dem Ausfall eines 
Drittels seiner Fahrzeuge. Die Munition mußte in einem Landmarsch von 450 km 
herangebracht werden. 

Schließlich noch zur SS „Reich“ nördlich Jelnja. Die Division hatte tags zuvor 
1100 Gefangene gemacht, war aber zwischen Jelnja und Dorogobush nicht vor- 
wärts gekommen, Starke russische Bombenangriffe hatten das Vorgehen ver- 
zögert. Ich begab mich zu den vordersten Postierungen, den Kraftradschützen 
unter dem tapferen Hauptsturmführer Klingenberg, um einen persönlichen Ein- 
druck von Gelände und Lage zu gewinnen. Das Ergebnis war die Überzeugung, 
daß das Eintreffen von I.R. „G.D.“ abgewartet werden müsse, bevor der Angriff 
in Richtung Dorogobush anfangen könne. 

Um 23 Uhr auf dem neuen Gruppengefechtsstand 2 km südlich Prudki. 
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Die starken russischen Angriffe setzten sich in den nächsten Tagen mit unver- 
minderter Heftigkeit fort. Trotzdem konnten auf dem rechten Flügel noch Fort- 
schritte erzielt werden, während in der Mitte die 18. Panzer-Division und die 
ersten Infanterie-Divisionen als willkommene Verstärkungen eintrafen. Die Ver- 
suche, in Richtung Dorogobush vorwärtszukommen, scheiterten allerdings völlig. 
Aus den Aufklärungsergebnissen der letzten Tage ergab sich, daß mit dem Auf- 
treten von 4 neuen russischen Armee-Stäben ostwärts der Linie Nowgorod-Se- 
werskj — • westlich Brjansk — Jelnja — Rshew — Ostaschkow, in welcher die Russen 
schanzten, zu rechnen ist. 

Bis zum 25. Juli erreichten: 

1. Kavallerie-Division den Raum südostwärts Nowij Bychow, 4. Panzer-Division 
Tschernikow — Kritschew, 10. (mot.) I.D. Tschewikow, 3. Panzer-Division Lobko- 
witschi. 

263. 1.D., MG-Batl. 5, I.R. „G.D.\ 18. Panzer-Division und 292. I.D. den Raum süd- 
lich Prudki und den Flugplatz Schatalowka, auf dem unsere Nahkampfflieger 
eingefallen waren, und den wir deshalb gegen Beschuß durch russische Artillerie 
und Granatwerfer sichern mußten. 

10. Panzer-Division Jelnja, SS „Reich* nördlich Jelnja. 

17. Panzer-Division Tschenzowo und südlich, 29. (mot.) I.D. südlich Smolensk, 
137. I.D. Smolensk. 

Feindliche Kavallerie trat bei Bobruisk an der Rollbahn auf. 

Am 26. Juli setzten die Russen ihre Angriffe bei Jelnja fort. Ich beantragte die 
Zuführung der 268. I.D. , um die Front im Jelnja-Bogen zu verstärken und den 
Panzern die ihnen nach den anstrengenden Märschen und Kämpfen dringend 
nötige Ruhe und Zeit zum Überholen des Geräts geben zu können. Mittags bei 
der 3. Panzer-Division gratulierte ich Model zum wohlverdienten Ritterkreuz und 
ließ mir von ihm über den Zustand seiner Division berichten. Anschließend bei 
der 4. Panzer-Division Zusammentreffen mit den Generalen Frhr. von Geyr und 
Frhr. von Langermann. Gegen Abend kam die Nachricht, daß die Russen bei der 
137. I.D. in den Brückenkopf Smolensk auf dem Nordufer des Dnjepr eingebro- 
cfaen waren. 

Die Funkaufklärung hatte ergeben, daß zwischen der russischen 21. Armee in 
Gomel, der 13. Armee in Rodnja und der 4, Armee südlich Roslawl ein Zusam- 
menhang bestand. 

Bei Hoth war es an diesem Tage gelungen, den Kessel ostwärts Smolensk von 
Norden her zu schließen. Die Reste von etwa 10 russischen Divisionen gerieten 
damit in die Gewalt der Panzergruppe 3, In unserem Rücken wurde der noch bei 
Mogilew befindliche, starke Feind vernichtet. 

Nach Rückkehr auf den Gefechtsstand erhielt ich um 22 Uhr die Aufforderung 
der Heeresgruppe, am nächsten Tage um 12 Uhr zu einer Besprechung auf dem 
Flugplatz Orscha zu sein. Diese Aussprache war um so nötiger, als sich in den 



letzten Tagen Verschiedenheiten in den Auffassungen über die Lage herausge- 
stellt hatten, die dringend der Klärung bedurften. Während nämlich die 4. Armee 
die Bedrohung des Raumes von Smolensk für sehr ernst ansah, waren wir bei 
der Panzergruppe der Auffassung, daß der gefährlichere Feind nunmehr im Sü- 
den bei Roslawl und ostwärts bei Jelnja stünde. Infolge des Festhaltens von 
Verbänden am Dniepr westlich von Smolensk waren in den letzten Tagen im 
Raume von Roslawl Krisen und Verluste verursacht worden, die sich hätten ver- 
meiden lassen. Das Verhältnis zwischen dem Oberbefehlshaber der 4. Armee und 
mir hatte sich infolgedessen in unerwünschtem Maße verschärft. 

Am 27. Juli flog ich, begleitet von dem Chef meines Stabes, Oberstleutnant Frhr. 
von Liebenstein, über Orscha nach Borissow zum Stabe der Heeresgruppe, um 
neue Weisungen für die Fortführung der Operationen einzuholen und über den 
Zustand der Truppe zu berichten. Ich erwartete, die Stoßrichtung auf Moskau 
oder allenfalls auf Brjansk zu erhalten, erfuhr aber zu meiner Überraschung, 
daß Hitler einen Stoß der 2. Armee und der Panzergruppe 2 auf Gomel — für die 
Panzergruppe 2 also in südwestlicher Richtung, in der Richtung auf die Heimat 
— befohlen habe, um die dort befindlichen 8 — 10 russischen Divisionen einzukes- 
seln. Uns wurde gesagt, der Führer stehe auf dem Standpunkt, große Umfassungs- 
operationen seien eine falsche Generalstabslehre, die im Westen Berechtigung 
gehabt habe. Hier aber komme es darauf an, durch Bilden kleiner Kessel die 
lebendige Kraft des Feindes zu vernichten. Alle an der Besprechung Beteiligten 
waren der Ansicht, daß dadurch der Feind immer wieder Zeit erhielte, Neu- 
formationen aufzustellen, mit seinen unerschöpflichen Kräften rückwärtige Linien 
auszubauen, und daß der Feldzug auf diese Weise nie zu dem so dringend not- 
wendigen, schnellen Abschluß gebracht werden könne. 

Auch das OKH war wenige Tage vorher ganz anderer Ansicht gewesen. Zum 
Beweise meiner Behauptung sei nachstehende Eintragung aus einer mir zugäng- 
lichen, dienstlichen Quelle angeführt; sie stammt vom 23. Juli 1941 und lautet: 
„Der Entschluß für den weiteren Ansatz zur Fortsetzung der Operationen geht 
von der Auffassung aus, daß mit dem Erreichen des durch die Aufmarschanwei- 
sung gegebenen 1. Operationszieles die Masse des operationsfähigen russischen 
Heeres geschlagen ist. Es wird andererseits damit gerechnet, daß der Gegner mit 
Hilfe seiner starken personellen Reserven und durch weiteren rücksichtslosen 
Einsatz es möglich machen wird, in den für ihn wichtigen Richtungen dem wei- 
teren deutschen Vorgehen zähen Widerstand entgegenzusetzen. Hierbei wird der 
Schwerpunkt des feindlichen Widerstandes in der Ukraine, vor Moskau und vor 
Leningrad zu erwarten sein. 

Absicht des OKH ist, die noch vorhandenen oder sich neu bildenden feindlichen 
Kräfte zu zerschlagen und durch rasche Inbesitznahme der wichtigsten Industrie- 
gebiete in der Ukraine westlich der Wolga, im Gebiet Tula — Gorki— Rybinsk— 
Moskau und um Leningrad dem Feind die Möglichkeit einer materiellen Wieder- 
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aufrüstuag zu nehmen. Die sich hieraus für die Heeresgruppen im einzelnen er- 
gebenden Aufgaben und die im großen vorgesehene Kräfteverteilung werden 
zunächst durch o. a. Fernschreiben festgelegt und in einer Weisung näher aus- 
gearbeitet.' 

Gleichviel welchen Entschluß Hitler nun endgültig fassen würde, für die Panzer- 
gruppe 2 war es notwendig, zunächst einmal mit dem gefährlichsten Feind in der 
rechten Flanke abzurechnen. Ich trug daher dem Oberbefehlshaber der Heeres- 
gruppe meinen Entschluß zum Angriff auf Roslawl vor, um von diesem Straßeu- 
knotenpunkt aus die Wege nach Osten, Süden oder Südwesten in gleicher Weise 
zu beherrschen, und bat um die Unterstellung der hierzu notwendigen Kräfte. 

Der Panzergruppe 2 wurden in Genehmigung meines Antrages unterstellt: 

a) für den Angriff auf Roslawl das VII. A.K. mit der 7., 23., 78. und 197 I.D., 
das IX. A.K. mit der 263., 292. und 137. 1.D. 

b) für die Ablösung der ruhe- und instandsetzungsbedürftigen Panzer-Divisionen 
im Jelnja-Bogen das XX. A.K. mit der 15. und 268. 1.D. 

Die 1. Kavallerie-Division war inzwischen der 2. Armee unterstellt worden. 

Die Unterstellung der Panzergruppe unter die 4. Armee wurde aufgehoben. 
Meine Truppen führten für die nächste Zeit die Bezeichnung „Armeegruppe Gu- 
derian*. 

Der Angriff zur Beseitigung der Flankenbedrohung von Roslawl wurde folgen- 
dermaßen angesetzt: 

Das XXIV. Panzer-Korps hatte mit zwei Divisionen, der 10. (mot.) I.D, und der 
7. I.D. vom VII. A.K. den Schutz der tiefen rechten Flanke gegen den vom Feinde 
besetzten Raum Klimowitschi — Miloslawitschi zu übernehmen. Mit der 3. und 
4. Panzer-Division hatte es den Auftrag, Roslawl zu nehmen und von dort Ver- 
bindung mit dem von Norden zwischen Oster-Bach und Desna angesetzten IX. 
A.K. sicherzustellen. 

Das VII. A.K. hatte mit der 23. und 197. I.D. über Petrowitschi — Chislawitsdii im 
Anschluß an die 3. Panzer-Division gegen die Straße Roslawl — Stodolischtsche — 
Smolensk vorzugehen. Die 78, I.D. folgte in zweiter Linie. 

Das IX. A.K, sollte mit der 263 I.D. zwischen der genannten Chaussee und dem 
Oster-Bach, mit der 292. I.D. zwischen Oster-Bach und Desna von Norden nach 
Süden mit Schwerpunkt links gegen die Straße Roslawl — Jekimowitschi — Mos- 
kau vergehen. Den Schutz seiner linken Flanke hatte die von Smolensk heran- 
gezogene 137. I.D, zu übernehmen, Außerdem wurde es durch Teile des XXXXVII. 
Panzer-Korps, besonders durch dessen Artillerie, verstärkt. 

Der Angriff wurde für das XXIV. Panzer-Korps und VII. A.K. auf den 1, August, 
für das IX. A.K., welches nicht glaubte, rechtzeitig fertig werden zu können, auf 
den 2. August angesetzt. 

Die nächsten Tage waren der Vorbereitung des Angriffs gewidmet. Insbesondere 
mußten die neu unterstellten Infanteriekorps, welche bisher kaum gegen die 
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Russen im Gefecht gestanden hatten, mit meinen Angriffmethoden bekannt ge- 
macht werden. Da sie noch nie mit Panzern in so enge Fühlung gekommen waren, 
gab es gewisse Zweifel, besonders beim IX. A.K., dessen vortrefflicher Komman- 
dierender General Geyer mir als mein früherer Vorgesetzter aus dem Truppen- 
amt des Reichswehrministeriums und aus dem Wehrkreis V, zu welchem Würz- 
burg gehört hatte, sehr gut bekannt war. General Geyer war bekannt durch 
seinen „messerscharfen Verstand", den schon General Ludendorff im ersten 
Weltkrieg rühmend erwähnt hat. Er durchschaute nun natürlich die Schwächen 
meines Angriffverfahrens und brachte sie bei der Aussprache mit den Komman- 
dierenden Generalen zur Sprache. Ich versuchte, seine Bedenken gegen meine 
Taktik mit den Worten zu beseitigen: „Dieser Angriff ist Mathematikl“ was be- 
sagen sollte: „Sein Erfolg ist gewiß.' General Geyer war aber keineswegs über- 
zeugt, daß dem so sein würde, und ich hatte in der kleinen russischen Schul- 
stube, in welcher die Zusammenkunft stattfand, eine schweren Stand gegen mei- 
nen alten Chef. Erst auf dem Gefechtsfeld sah er die Richtigkeit des befohlenen 
Verfahrens ein und hat dann mit großer persönlicher Tapferkeit wesentlich zum 
Erfolg des Angriffs beigetragen. 

Am 29. Juli überbrachte Oberst Schmundt, der Chefadjutant Hitlers, mir das 
Eichenlaub zum Ritterkreuz und benutzte die Gelegenheit zu einer Aussprache 
über meine Ansichten. Er führte aus, daß es für Hitler drei Ziele gäbe: 

1. Nordost, d. h. Leningrad. Dieses müsse auf alle Fälle genommen werden, um 
die Ostsee frei befahrbar zu machen für die Zufuhr aus Schweden und den Nach- 
schub für die Heeresgruppe Nord. 

2. Moskau, dessen Industrie wichtig sei, und 

3. Südosten, also die Ukraine. 

Aus seinen Darlegungen ergab sich, daß Hitler noch nicht endgültig zum Angriff 
auf die Ukraine entschlossen war. Ich legte Schmundt daher dringend ans Herz, 
| bei Hitler für den Durchstoß geradeaus auf Moskau, das Herz Rußlands, einzu- 

treten und ihm abzuraten, kleine Schläge zu führen, die uns nur Verluste bräch- 
ten, aber nichts entschieden. Außerdem bat ich, die neuen Panzer und die Ersatz- 
teile nicht zurückzuhalten, da sonst dieser Feldzug nicht rasch beendet werden 
könne. 

Am 30. Juli wurden 13 Angriffe auf Jelnja abgewiesen. 

Am 31. Juli kam der zum OKH entsandte Verbindungsoffizier, Major von Be- 
low, zurück und brachte mir folgende Orientierung: „Die für den 1. Oktober ge- 
steckten Ziele Onega-See — Wolga werden nicht mehr für erreichbar gehalten, 
f Man glaubt mit Sicherheit, die Linie Leningrad — Moskau und südlich erreichen 

zu können. OKH und der Chef des Generalstabes stehen vor einer sehr undank- 
baren Aufgabe, da alle Operationen von ganz oben geleitet würden. Der end- 
gültige Entschluß über die Weiterführung der Operationen sei noch nicht gefaßt.' 
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Von dem endgültigen Entschluß über die Weiterlührung der Operationen hing 
nun allerdings alles ab, selbst eine Einzelfrage, ob der über unsere Front hinaus- 
ragende Stellungsbogen von Jelnja gehalten werden solle, wenn nicht in Rich- 
tung Moskau weiter vorgegangen würde, weil dieser Bogen die Gefahr dauern- 
der, starker Verluste barg. Der Nachschub an Munition für den hier entstehenden 
Stellungskrieg war unzulänglich. Kein Wunder, denn die Entfernung vom lei- 
stungsfähigen Eisenbahnendpunkt betrug 750 km. Die Bahn war zwar schon 
bis Orscha auf deutsche Spur umgenagelt, sie war aber wenig leistungsfähig. 
Für die noch nicht umgenagelten Strecken fehlte es an russischen Lokomotiven. 

Immerhin war noch Hoffnung vorhanden, daß Hitler zu einem anderen Entschluß 
käme, als uns bei der Besprechung in Borissow am 27. Juli bei der Heeresgruppe 
.Mitte* gesagt worden war. 

Am 1. August begann der Angriff auf Roslawl beim XXIV. Panzer-Korps und 
VII. A.K. Ich begab mich am frühen Morgen zunächst zum VII. A.K., konnte aber 
längs der Vormarschstraße die Gefechtsstände des Korps und der 23. I.D. nicht 
finden. Auf der Suche nach ihnen erreichte ich gegen 9 Uhr die Reiterspitze der 
23. I.D. Da weiter vorne kein Stab mehr sein konnte, hielt ich an und ließ mir 
von den Reitern berichten, was sie bisher vom Feinde wahrgenommen hätten. 
Sie waren sehr erstaunt über diesen unerwarteten Besuch. Dann ließ ich das 
Infanterie-Regiment 67 unter Oberstleutnant Frhr. von Bissing, meinem lang- 
jährigen Hausgenossen aus Berlin-Schlachtensee, an mir vorbeimarschieren. Die 
Bemerkungen der Soldaten, als sie mich erkannten, verrieten gleichfalls freudiges 
Erstaunen. Auf dem Wege zur 3, Panzer-Division geriet ich sodann auf der 
Marschstraße der 23. LD. in einen Bombenangriff eigener Flieger, der ernste 
Verluste hervorrief. Die erste Bombe schlug 50 m vor meinem Wagen ein 
Mangelhafte Ausbildung und ungenügende Fronterfahrung junger Leute hatten 
trotz deutlicher Kennzeichnung der Truppe und klarer Befehle über die von uns 
belegten Straßen zu diesem bedauerlichen Vorfall geführt. Abgesehen hiervon 
hatte sich der Vormarsch der 23. I.D. ohne ernsthaften Widerstand vollzogen. 

Nachmittags war ich bei den vordersten Teilen der 3. Panzer-Division hart 
westlich des Oster-Abschnittes südlich Choronjewo. General Model meldete, daß 
er die Brücken über den Bach unzerstört genommen und dabei eine feindliche 
Batterie erobert habe. Ich sprach einer Reihe von Bataillons- und Abteilungs- 
kommandeuren an Ort und Stelle meinen Dank für die Leistungen der Truppe aus. 

Abends sprach ich noch beim Generalkommando XXIV. Panzer-Korps vor, um 
mich über das Gesamtergebnis des Tages zu unterrichten, und war um 2 Uhr 
morgens wieder auf dem Gruppengefechtsstand. Die Fahrt hatte 22 Stunden 
gedauert, 

Das Hauptziel des Angriffs, Roslawl, war genommen! 
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Am 2. August begab icb midi vormittags zum IX. A.K. Vom Gefechtsstand des 
I.R. 509 der 292. I.D. konnte man das Zurückgehen der Russen beobachten. Ich 
setzte die Truppe zum Vorgehen nach Süden an und wies Einwendungen des 
Korps hiergegen zurück. Dann fuhr ich zum I.R. 507, das mit einer Vorausabtei- 
lung auf Kosaki angesetzt wurde. Schließlich begab ich mich noch zu den Regi- 
mentern und zum Stabe der 137. I.D. und versah sie mit der Weisung, während 
der Nacht weiter zu marschieren, um die Moskauer Chaussee bald zu erreichen. 
Um 22,30 Uhr war ich auf meinem Gefechtsstand zurück. 

Sehr überzeugend waren die Leistungen des IX. A.K. am 2. August nicht ge- 
wesen. Daher entschloß ich mich, am 3. August erneut bei diesem Korps zu 
weilen, um das Vorgehen in Fluß zu bringen und den Erfolg des Angriffs sicher- 
zustellen. Ich fuhr zunächst zum Gefechtsstand der 292. I.D. bei Kowali und von 
dort zum I.R. 507. Auf diesem Wege traf ich den Kommandierenden General und 
hatte mit ihm eine eingehende Aussprache über die Kampfführung. Beim I.R 507 
marschierte ich sodann zu Fuß bei der vordersten Kompanie mit und verhinderte 
auf diese Weise ohne viele Worte unnötige Halte. Drei Kilometer vor der großen 
Moskauer Straße erkannte man durchs Glas Panzer nordostwärts Roslawl. Alles 
hielt prompt. Ich ließ darauf von dem Sturmgeschütz, das die Infanteriespitze 
begleitete, weiße Leuchtzeichen abschießen, das Zeichen für eigene Truppen: 
„Hier bin ich!" und erhielt die Antwort durch das gleiche Signal von der Moskauer 
Straße. Es waren meine Panzermänner vom Panzer-Regiment 35 der 4. Panzer- 
Division! 

Nun setzte ich mich in meinen Wagen und fuhr zu meinen Panzern. Die letzten 
Russen warfen die Gewehre fort und flohen, und an der Moskauer Chaussee, an 
der gesprengten Brücke über den Ostrik-Fluß, kletterten die Männer der 2. Kom- 
panie des Panzer-Regiments 35 über Balken und Bretter, um mich zu begrüßen 
Es war die Kompanie, die bis vor kurzem noch mein ältester Sohn geführt hatte. 
Er besaß das Herz seiner Soldaten, und sie übertrugen ihr Vertrauen und ihre 
Zuneigung auf mich. Oberleutnant Krause, der nunmehrige Kompanieführer schil- 
derte seine Erlebnisse und ich beglückwünschte die Kompanie zu ihren Leistungen. 

Der Kessel um die Russen bei Roslawl war hiermit geschlossen. 3 — 4 russische 
Divisionen mußten in ihm eingesdiiossen sein. Es kam nur darauf an, den Ring 
zu halten, bis die Russen sich ergaben. Als daher eine halbe Stunde später 
General Geyer gleichfalls an Ort und Stelle erschien, wies ich ihn eindringlich 
auf die Wichtigkeit des Haltens der Moskauer Chaussee hin. Die 292, I.D. sollte 
die Einschließung mit der Front nach Westen zum Kessel hin, die 137. I.D. mit 
der Front nach Osten längs der Desna sichern. 

Auf meinen Gefechtsstand zurückgekehrt, erfuhr ich, daß beim VII. A.K. bereits 
3700 Gefangene, 60 Geschütze, 90 Panzer und ein Panzerzug erbeutet waren. 
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Inzwischen tobten bei Jelnja die schweren Kämpfe unter erheblichem Munitions- 
verbrauch weiter. Wir gaben unsere letzte Reserve, die Sicherungskompanie des 
Gruppengefecfatsstandes dorthin ab. 

Am 3. August hatten erreicht: 4. Panzer-Division Roslawl, 

7. I.D. und 3. Panzer-Division westlich Klimowitschi, 10. (mot.) I.D. Chislawitschi, 78. I.D. 
Ponetowka, 23. I.D. Roslawl, 197. I.D. nördlich Roslawl, desgleichen MG-Btl, 5. 

263. I.D. südlich Prudki, 292. I.D. Kosaki, 137. I.D. die Ostflanke an der Desna. 

10. Panzer-Division, 268. I.D., SS „Reich*, I.R. „G.D.* um Jelnja, 17. Panzer-Division nörd- 
lich Jelnja, 29. (mot.) I.D. südlich Smolensk, 18. Panzer-Division Prudki. 

Das Generalkommando XX. A.K. traf gerade ein. 

Für den 4. August früh wurde ich zum Hauptquartier der Heeresgruppe befoh- 
len, um zum erstenmal seit Beginn des Rußlandfeldzuges Hitler Vortrag zu hal- 
ten. Wir standen vor einem entscheidenden Wendepunkt des Krieges! 

Moskau oder Kiew? 

Die Besprechung mit Hitler fand in Nowy Borissow im Hauptquartier der 
Heeresgruppe „Mitte" statt. Zugegen waren Hitler und Schmundt, Feldmarschall 
von Bock, Hoth und ich, sowie als Vertreter des OKH Oberst Heusinger, 
Chef der Operationsabteilung. Wir hatten Gelegenheit, nacheinander unseren 
Standpunkt vorzutragen und zwar einzeln, so daß niemand wußte, was der 
Vorredner gesagt hatte. Alle Generale der Heeresgruppe urteilten übereinstim- 
mend, daß die Fortsetzung der Offensive auf Moskau entscheidend wäre. Hoth 
meldete den 20. August als den frühesten Zeitpunkt ihres Beginns bei seiner 
Panzergruppe; ich gab den 15. August als solchen an. Dann begann in Gegen- 
wart aller Hitler zu sprechen. Er bezeichnete als sein erstes Ziel das Industrie- 
gebiet um Leningrad. Ob sodann Moskau oder die Ukraine erstrebt werden sollte, 
wurde noch nicht endgültig entschieden. Hitler schien der letzteren Lösung zuzu- 
neigen, weil sich jetzt auch bei der Heeresgruppe „Süd" ein Erfolg anzubahnen 
schien, weil er ferner glaubte, die Rohstoffe und Lebensmittel der Ukraine für 
die weitere Kriegführung nötig zu haben, und schließlich, weil er glaubte, die 
Halbinsel Krim als „Flugzeugträger der Sowjetunion gegen die Erdölfelder Ru- 
mäniens' ausschalten zu müssen. Bis zum Einbruch des Winters hoffte er im 
Besitz von Moskau und Charkow zu sein. Eine Entscheidung über diese, für 
uns wesentlichste Frage der Kriegführung wurde an diesem Tage nicht getroffen. 

Die Besprechung wandte sich dann Einzelfragen zu. Für meine Panzergruppe 
war wichtig, daß eine Räumung des Jelnja-Bogens abgelehnt wurde, weil sich 
noch nicht übersehen ließ, ob dieser Vorsprung nicht doch als Ausgangsstellung 
für den Angriff in Richtung Moskau benötigt würde. Ich betonte, daß der starke 
Verschleiß unserer Motoren durch die ungeheure Staubplage deren Erneuerung 
dringlich mache, wenn man noch in diesem Jahre weitreichende Operationen mit 
Panzern zu führen gedächte. Auch der Ersatz der ausgefallenen Panzer aus der 
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Neuerzeugung sei dringlich. Hitler sicherte nach einigem Hin und Her 300 Pan- 
zermotoren für die ganze Ostfront zu, eine Zahl, die ich als völlig ungenügend 
bezeichnete. Neue Panzer wurden uns überhaupt nicht zugebilligt, weil Hitler 
sie für Neuformationen in der Heimat zurückhalten wollte. Bei der Debatte hier- 
über hielt ich ihm die starke Überlegenheit der Russen an Panzern entgegen, der 
wir nur gewachsen wären, wenn die Verluste bald ausgeglichen würden. Hierbei 
entfuhr Hitler der Satz: „Wenn ich gewußt hätte, daß die Panzerzahlen der Rus- 
sen, die Sie in Ihrem Buch erwähnt haben, tatsächlich stimmen, dann hätte ich — 
glaube ich — diesen Krieg nicht angefangen.* Ich hatte in meinem 1937 erschie- 
nenen Buch „Achtungl Panzerl" die Zahl der in Rußland bereits damals vorhan- 
denen Panzer mit 10 000 angegeben, mit dieser Ziffer aber den Widerspruch des 
Chefs des Generalstabes des Heeres Beck und der Zensur erregt. Es kostete 
Mühe, diese Ziffer drucken zu lassen; ich konnte aber nachweisen, daß die mir 
zur Verfügung stehenden Nachrichten von 17 000 Russenpanzern sprachen und 
ich also mit meiner Angabe für die Veröffentlichung sehr vorsichtig gewesen 
war. Man kann ja nicht durch die Politik des Vogels Strauß eine heraufkommende 
Gefahr bannen; gerade dies aber hatten sowohl Hitler, wie auch sehr maßge- 
bende Ratgeber auf politischem, wirtschaftlichem und auch militärischem Gebiet 
immer wieder getan. Die Folgen dieses gewaltsamen Verschließens der Augen 
vor der harten Wirklichkeit wurden verheerend, und wir müssen sie nun 
tragen. — 

Auf dem Rückflug beschloß ich, den Angriff in Richtung auf Moskau auf alle 
Fälle vorzubereiten. 

Auf meinen Gefechtsstand zurück gekehrt, erfuhr ich, daß das IX. A.K. aus Be- 
sorgnis vor einem russischen Durchbruch bei Jermolino am Südostrande des 
Kessels die Moskauer Chaussee freigegeben hatte und daß die Gefahr bestünde, 
daß die Russen aus dem am 3. August geschlossenen Kessel ausbrechen könnten. 
Am 5. August früh eilte ich daher zum VII. A.K.. um von dort aus die Moskauer 
Chaussee entlang zu fahren und die Lücke von Süden her wieder zu schließen. 
Unterwegs traf ich Teile der zum Einsatz bei Jelnja bestimmten 15. l.D. und 
unterrichtete den Divisionskommandeur kurz über die dortige Lage. Dann ging 
es zur 107. I.D., wo mir der Divisionskommandeur, General Meyer-Rabinyen, mel- 
dete, daß der Kessel nicht mehr geschlossen sei und die Russen die Moskauer 
Chaussee jedenfalls mit Feuer beherrschten. Bei der 4. Panzer-Division erfuhr 
ich, daß die Panzer des Regiments 35 abgelöst seien. Ich machte sofort durch 
Funkspruch das XXIV. Panzer-Korps für die Sicherung der Moskauer Chaussee 
verantwortlich und fuhr dann zum VII. A.K. Dieses Korps hatte die Aufklärungs- 
Abteilung der 23. I.D. bereits beauftragt, einen Ausbruch der Russen aus dem 
Kessel zu verhindern. Mir schien diese Maßnahme aber unzulänglich, und ich be- 




gab mich daher mit dem Chef des Stabes des VII. A.K., Oberst Krebs,*) einem 
alten Kameraden von den Goslarer Jägern, nach Roslawl. Dort traf ich die Panzer- 
Kompanie des Oberleutnants Krause (2./35) auf dem Abmarsch ins Ruhequar- 
tier; der Kompanieführer selbst war noch am Feinde. Die Kompanie hatte bis 
zum Morgen feindliche Durchbruchsversucfae abgewehrt, mehrere Geschütze ab- 
geschossen und einige hundert Gefangene gemacht. Dann war sie befehlsgemäß 
abgerückt. Ich drehte die wackere Kompanie sofort um und befahl ihr, die alte 
Linie wieder zu besetzen. Dann setzte ich das II. I.R. 332 an die Ostrik-Brücke in 
Marsch, alarmierte schließlich noch bei Roslawl verfügbare Flak- Artillerie 
und fuhr dann selbst an die Front. Ich traf gerade in dem Augenblick an der 
Ostrik-Brücke ein, als eine Gruppe von etwa 100 Russen sich vom Norden 
her der Brücke näherte. Sie wurde vertrieben. Die Panzer überschritten die in 
den letzten Tagen wieder fahrbar gemachte Brücke und verhinderten ein Aus- 
brechen des Gegners. Nachdem die Verbindung mit der 137. I.D. durch die Panzer 
hergestellt war, fuhr ich zum Gefechtsstand des VII. A.K. zurück, übertrug die 
Aufsicht über die gefährliche Stelle an der Moskauer Chaussee dem bewährten, 
ausgezeichneten österreichischen General Martinek, dem Artillerieführer des 
VII. A.K., und flog im Storch auf meinen Gefechtsstand. Das IX. A.K. wurde von 
dort angewiesen, für Verbindung mit der Gruppe Martinek zu sorgen. 

Mein Stab erhielt nun von mir den Auftrag, den Vormarsch auf Moskau der- 
gestalt vorzubereiten, daß die Panzerkorps auf dem rechten Flügel längs der 
Moskauer Chaussee angesetzt werden konnten, während die Infanteriekorps in 
der Mitte und auf dem linken Flügel vorgeführt werden sollten. Ich wollte mit 
Schwerpunkt rechts die zur Zeit recht dünne, russische Front beiderseits der 
Moskauer Chaussee durchstoßen und über Spasz Djemjenskoje auf Wjasma auf- 
rollen, hierdurch Hoths Vorgehen erleichtern und den Vormarsch auf Moskau 
in Fluß bringen. In Verfolg dieses Gedankens sträubte ich mich am 6. August, 
einem Wunsch des OKH stattzugeben, Panzerdivisionen für den Angriff auf 
Rogatschew, am Dniepr weit hinter meiner Front gelegen, abzugeben. Meine Auf- 
klärung stellte an diesem Tage fest, daß im weiten Umkreis um Roslawl kaum 
noch Feind vorhanden war. In Richtung Brjansk und nach Süden stand 40 km 
weit kein Feind mehr. Dieser Eindruck bestätigte sich am nächsten Tage. 

Bis zum 8. August ließ sich das Ergebnis der Schlacht von Roslawl einigermaßen 
übersehen. Wir hatten 38 000 Gefangene gemacht und 200 Panzer und ebensoviele 
Geschütze erbeutet. Ein sehr erfreuliches und beachtliches Ergebnis. 

Bevor jedoch der Angriff auf Moskau oder irgend eine andere Operation unter- 
nommen werden konnte, mußte noch eine Voraussetzung erfüllt werden: die 
Sicherung unserer tiefen, rechten Flanke bei Kritsdiew. Die Bereinigung dieser 
Flanke war auch unerläßlich, um die Angriffshandlungen der 2. Armee gegen 
Rogatschew zu ermöglichen. Die Heeresgruppe versprach sich außerdem, ebenso 

*) meinem Vertretet vom Frühjahr 1945. 
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wie die Panzergruppe, daß durch sie die Abgabe von Panzerkräften au die 
2. Armee und der mit den weiten Märschen (Roslawl — Rogatschew = 200 km, 
hin und zurück = 400 km) verbundene Verschleiß an Gerät unnötig gemacht 
würde. Beide Stäbe sahen das große Ziel in der Fortsetzung der Bewegungen 
auf Moskau. Trotz dieser klaren Erkenntnis kamen noch wiederholte Anfor- 
derungen der Heeresgruppe — anscheinend auf Drängen des OKH — .einige 
Panzer in Richtung Propoisk abzugeben*. Alle diese Erörterungen wurden durch 
den Entschluß des Generals Frhr. von Geyr erledigt, der den ständigen Belästi- 
gungen in seiner rechten Flanke durch Angriff auf den Feind südlich Kritschew, 
bei Miloslawitschi, den Boden entziehen wollte. Ich stimmte diesem Entschluß 
zu und erreichte auch die Genehmigung der Heeresgruppe, die auf die Abstellung 
von Panzern nach Propoisk verzichtete. 

Am 8. August begab ich mich zu den Korps und Divisionen bei Roslawl und 
südlich, und am 9. August nahm ich am Angriff des XXIV. Panzer-Korps bei der 
4. Panzer-Division teil. Die Angriffe des Panzer-Regiments 35 und des Schützen- 
Regiments 12 verliefen mustergültig und wurden durch die Artillerie des Oberst 
Schneider sachgemäß unterstützt. 

Für die Haltung der Bevölkerung war kennzeichnend, daß Frauen aus einem 
Dorf im Kampfgelände mit Brot, Butter und Eiern auf Holztellern an mich heran- 
traten und nicht eher ruhten, als bis ich etwas genossen hatte. Leider hielt diese 
günstige Stimmung der Bevölkerung gegenüber den Deutschen nur so lange 
an, wie die wohlwollende Militärverwaltung regierte. Die sogenannten „Reicbs- 
kommissare“ haben dann in kurzer Zeit verstanden, jede Sympathie für die 
Deutschen abzutöten und damit dem Partisanenunwesen den Boden zu bereiten. 

Aus mir nicht bekannten Gründen wurde am 10. August die bisher in der Re- 
serve des OKH zurückgehaltene 2. Panzer-Division nach dem Westen, also nach 
Frankreich, abbefördert. 

Das Vorgehen der 2. Armee auf Gomel litt in den letzten Tagen unter grund- 
losen Wegen; diese Tatsache animierte gerade nicht zum Folgen in die gleiche 
Gegend. 

Bis 2 um 10. August hatten erreicht; 

7. I.D. den Raum südlich Chotowitschi, 3. und 4. Panzer-Division im Angriff die Gegend 
südwestlich Miloslawitschi, 10. (mot.) I.D, Miloslawitschi, 78. I.D. Sloboda, Vorausabteilung 
Buchan, 197. I.D. Ostrowaja, Vorausabteilung Aleschnja. 

29. (mot.) I.D. Roslawl, 23. I.D. nördlich Roslawl in Ruhe, 137. I.D. und 263, I.D. die 
Desna-Front. 

268., 292. und 15. I.D. den Jelnja-Bogen. 

10. Panzer-Division westlich Jelnja, 17. Panzer-Division nordwestlich Jelnja, iß. Panzer- 
Division ostwärts Prudki, SS „Reich* nordwestlich Jelnja, desgleichen I.R. „G.D." zur 
Auffrischung. 
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Bisher hatten alle Maßnahmen der Panzergruppe dem Gedanken Rechnung ge- 
tragen, daß sowohl die Heeresgruppe als auch das OKH die Operation in Rich- 
tung Moskau als entscheidend ansahen. Ich hatte trotz der Besprechung vom 
4. August in Nowy Borissow immer noch gehofft, daß auch Hitler sich dieser — 
wie mir schien — so natürlichen, ja selbstverständlichen Auffassung anschließen 
würde. Am 11. August mußte ich diese Hoffnung zu Grabe tragen. Mein Angriffs- 
plan mit Schwerpunkt über Roslawl in Richtung Wjasma wurde vom OKH abge- 
lehnt und als »ausgefallen" bezeichnet. Einen besseren Plan hat das OKH nicht 
hervorgebracht, statt dessen aber eine unendliche Kette von Schwankungen in 
den nächsten Tagen, die jede vorausschauende Planung der nachgeordneten Kom- 
mandostellen unmöglich machten. Die Heeresgruppe hatte sich anscheinend mit 
der Ablehnung meiner Angriffsabsichten abgefunden, obwohl sie noch am 4. Au- 
gust eindeutig dafür eingetreten war, Leider erfuhr ich damals nicht, daß Hitler 
wenige Tage später dem Gedanken eines Angriffs auf Moskau zustimmte, seine 
Zustimmung allerdings von der Erfüllung gewisser Voraussetzungen abhängig 
machte. Jedenfalls hat das OKH den kurzen Augenblick der Zustimmung Hitlers 
damals nicht zu nutzen gewußt. Wiederum einige Tage später hatte sich das 
Blatt erneut gewendet. 

Am 13. August besuchte ich die Front an der Desna ostwärts Roslawl, beider- 
seits der Moskauer Chaussee. Wehen Herzens sah ich die von der Truppe in der 
sicheren Erwartung des unmittelbar bevorstehenden Vormarsches auf die russi- 
sche Hauptstadt überall angebrachten Schilder und Wegweiser mit der Inschrift 
„Nach Moskau“. Die Soldaten, die ich in der vorderen Linie der 137. I.D. sprach, 
redeten nur von dem baldigen Wiederaufnehmen der Bewegungen in ostwär- 
tiger Richtung. 

Am 14. August gingen die Kämpfe beim XXIV. Panzer-Korps im Raume um 
Kritschew siegreich zu Ende. Die Zerschlagung von drei russischen Divisionen 
brachte 16 000 Gefangene und große Beute an Geschützen. Kostjukowitschi wurde 
genommen. 

Nachdem mein Angriffsvorschlag abgelehnt war, schlug ich folgerichtig vor, den 
nunmehr nicht benötigten und ständige Verluste fordernden Jelnja-Bogen aufzu- 
geben. Die Heeresgruppe und das OKH lehnten aber auch diesen Vorschlag ab. 
Die fade Begründung, „dem Feind gehe es noch viel schlechter als uns“, stieß 
am Wesen des Vorschlages, dem Sparen von Menschenleben, vorbei. 

Am 15. August hatte ich Mühe, dem Ansinnen meiner Vorgesetzten zu wider- 
stehen, die den Erfolg des XXIV. Panzer-Korps zum Vorgehen auf Gonrel be- 
nutzen wollten. In meinen Augen hätte es sich bei diesem Marsch nach Südwesten 
um ein Zurüdegehen gehandelt. Die Heeresgruppe versuchte, uns eine Panzer- 
division für diesen Zweck zu entziehen, berücksichtigte aber nicht, daß man mit 
einer Division nicht durch den Feind hindurch operieren kann. Man hätte also 
das ganze XXIV. Panzer-Korps ansetzen und dessen linke Flanke durdi weitere 
Kräfte sichern müssen. Das XXIV. Panzer-Korps hatte zudem bisher seit Beginn 
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der Bewegungen am 22.6. nodi keinen Tag Ruhe gehabt und bedurfte dringend 
einer Pause zur Instandsetzung der Panzer. Nachdem es gelungen war, die Heeres- 
gruppe zu beruhigen, erfolgte eine halbe Stunde später der Befehl vom OKH, 
doch eine Panzer-Division auf Gomel zu entsenden. Dem XXIV. Panzer- Korps 
wurde nunmehr befohlen, mit der 3. und 4. Panzer-Division in vorderer Linie, 
mit der 10. (mot.) I.D. dahinter, nach Süden in Richtung Nowo Sybkow und 
Starodub anzutreten, um nach erfolgtem Durchbruch die rechte Flügel-Division 
auf Gomel abdrehen zu können. 

Am 16. August nahm die 3. Panzer-Division den Straßenknotenpunkt Mglin. 
Die Heeresgruppe »Mitte' mußte das XXXIX. Panzer-Korps mit der 12. Panzer- 
Division, der 18. und 20. (mot.) I.D. an die Heeresgruppe »Nord* abgeben. 

Ich übergehe die verschiedenen Schwankungen in der Auffassung der Heeres- 
gruppe »Mitte“, die sich in den Ferngesprächen der nächsten Tage erkennen 
ließen. Am 17. August blieb der rechte Flügel des XXIV. Panzer-Korps vor star- 
kem Widerstand hängen, während die beiden linken Divisionen, die 10. (mot.) 
I.D. und vor allem die 3. Panzer-Division über den Eisenbahnknotenpunkt Unet- 
scha hinaus gut vorwärts kamen. Hiermit wurde die Bahn Gomel-Brjansk unter- 
brochen und ein tiefer Einbruch erzielt. Wie konnnte er genutzt werden? Man 
hätte annehmen sollen, daß die 2. Armee nun in Anlehnung an meinen rechten 
Flügel mit starkem linken Flügel zum Angriff auf Gomel antreten würde. Dies 
geschah jedoch merkwürdigerweise nicht. Starke Kräfte der 2. Armee marschier- 
ten vielmehr von deren linkem Flügel nach Nordosten ab, weit hinter der Front 
des XXIV. Panzer-Korps entlang, während dieses in schwerem Kampf bei Staro- 
dub — Unetscha stand. Ich wandte mich an die Heeresgruppe, um zu erreichen, 
daß die Verbände der 2, Armee zunächst einmal den Feind in unserer rechten 
Flanke angriffen. Dies wurde mir auch zugesagt, aber meine Erkundigungen 
beim AOK 2, ob es einen entsprechenden Befehl erhalten habe, ergaben im Gegen- 
teil, daß die Heeresgruppe selbst die Verschiebungen in nordostwärtiger Richtung 
befohlen hatte. Dabei wäre entschlossenes Handeln um so angebrachter gewesen, 
als bereits seit dem 17. August der Eindruck bestand, daß der Feind Gomel ge- 
räumt habe. Bereits an diesem Tage hatte das XXIV. Panzer-Korps den Befehl 
erhalten, dem Feind bei Unetscha und Starodub den Weg nach Osten zu verlegen. 

Am 19. August gewann die Panzergruppe 1 bei der Heeresgruppe »Süd' einen 
kleinen Brückenkopf über den Dniepr bei Saporoshje. Bei der 2. Armee wurde 
Gomel genommen. Bei meiner Armeegruppe erhielt das XXIV. Panzer-Korps den 
Auftrag, über die Linie Klinzy — Starodub auf Nowosybkow durchzustoßen, wäh- 
rend das XXXXVII. Panzer-Korps mit dem Schutz der Ostflanke des XXIV. 
Panzer-Korps beauftragt wurde. Es stieß bei Potschep auf stärkeren Widerstand. 

Der Oberbefehlshaber des Heeres machte unter dem Datum des 18. August 
einen Vorschlag für die Fortführung der Operationen an der Ostfront an Hitler. 
(Vgl. S. 183) 
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Am 20. August wehrte das XXIV. Panzer-Korps aus der Linie Surash — Klinzy — 
Starodub feindliche Angriffe ab. Teilkräften gelang der Durchbruch nach Osten 
südlich von Unetscha. Angriffe auf Jelnja wurden abgewiesen. 

Am 20. August ordnete der Feldmarschall von Bock fernmündlich an, nicht mehr 
in südlicher Richtung auf Potschep am Sudost, am linken Flügel der Panzer- 
gruppe 2, „weiterzubohren". Er wünschte alle Teile der Panzergruppe bei Ros- 
lawl in Ruhe zu legen, um für den von ihm erhofften Vormarsch auf Moskau 
über frische Kräfte verfügen zu können. Er wußte nicht, weshalb die 2. Armee 
nicht schneller vorwärts gegangen sei; er habe immer zur Eile getrieben. 

Am 21. August wurden beim XXIV. Panzer-Korps Kostobobr, 40 km südlich 
Starodub, beim XXXXVII. Panzer-Korps Potschep genommen. 

Am 22. August wurde der Befehl über das XX., IX. und VII. A.K. an die 
4. Armee abgegeben. Der Gefechtsstand der Panzergruppe wurde nach Schum - 
jatschi, westlich Roslawl verlegt, um der Masse der Divisionen näher zu sein. 
An diesem Tage erfolgte um 19 Uhr eine Anfrage der Heeresgruppe, ob es mög- 
lich sei, mit verwendungsbereiten Panzerverbänden im Raume Klinzy — Potschep 
aufzumarschieren zu einer Operation am linken Flügel der 2. Armee in südlicher 
Richtung zum Zusammenwirken mit der 6. Armee der Heeresgruppe „Süd*. Es 
ergab sich, daß ein Befehl vom OKH oder OKW vorlag, nach welchem ein schnel- 
ler Verband sich an dem Angriff der 2. Armee beteiligen sollte. Ich erklärte der 
Heeresgruppe, daß ich die Verwendung der Panzergruppe in dieser Richtung 
für grundfalsch, ihre Teilung aber geradezu für ein Verbrechen hielte. 

Für den 23. August wurde ich zu einer Besprechung zur Heeresgruppe befohlen, 
an der der Chef des Generalstabes des Heeres teilnahm. Dieser teilte mit, daß 
Hitler sich nunmehr entschlossen habe, weder die Operation in Richtung Lenin- 
grad noch die in Richtung Moskau auszuführen, sondern sich zunächst in den 
Besitz der Ukraine und der Krim zu setzen. Der Chef des Generalstabes, General- 
oberst Haider, machte einen tief erschütterten Eindruck über das Fehlschlagen 
seiner Hoffnungen auf eine Weiterführung der Operationen auf Moskau. Es 
wurde lange verhandelt, was geschehen könne, um den „unabänderlichen Ent- 
schluß* Hitlers dennoch zu ändern. Wir waren uns alle darüber einig, daß die 
nunmehr befohlene Richtung auf Kiew zwangsweise zu einem Winterfeldzug 
führen müsse und alle die Schwierigkeiten herbeiführen würde, die zu vermeiden 
das OKH allen Grund hatte. Ich führte die bereits jetzt hervorgetretenen Wege- 
und Versorgungsschwierigkeiten an, die sich dem Unternehmen der Panzer in 
südlicher Richtung entgegenstellen mußten, und äußerte Zweifel, ob das Panzer- 
gerät den neuen Strapazen und einem anschließenden Winterfeldzug in Richtung 
Moskau gewachsen sein würde. Ferner wies ich auf den Zustand des XXIV. 
Panzer-Korps hin, das seit Beginn der Bewegungen in Rußland noch keinen 
Tag der Ruhe und Instandsetzung gehabt habe. Mit diesen Hinweisen erhielt 
der Chef des Generalstabes die Handhabe für einen nochmaligen Einspruch 
gegen den Entschluß Hitlers. Feldmarschall von Bock verstand midi auch und 
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machte daher nach langem, fruchtlosem Hin und Her den Vorschlag, ich solle 
den Generaloberst Haider ins Führerhauptquartier begleiten und gegebenenfalls 
als fronterfahrener General die angeführten Gründe Hitler unmittelbar vor- 
tragen, um eine letzte Aktion des OKH zu unterstützen. Dieser Vorschlag wurde 
angenommen; wir starteten am späten Nachmittag und landeten in der Dämme- 
rung auf dem Flugplatz Lotzen in Ostpreußen. 

Nach der Landung meldete ich mich beim Oberbefehlshaber des Heeres. Feld- 
marschall von Brauchitsdi empfing midi mit den Worten; „Ich verbiete Ihnen, 
mit dem Führer die Frage Moskau zu erörtern. Der Ansatz nadi Süden ist befoh- 
len, es handelt sich nur noch um das Wie. Jede Erörterung ist nutzlos.* Darauf- 
hin bat ich um die Erlaubnis, zu meiner Panzergruppe zurüdcfliegen zu dürfen, 
da unter diesen Umständen eine Auseinandersetzung mit Hitler zwecklos sein 
würde. Dies wollte Feldmarsdiall von Brauchitsdi aber auch nicht. Er befahl mir, 
zu Hitler zu gehen und über die Lage bei meiner Panzergruppe Vortrag zu hal- 
ten, „ohne jedoch Moskau dabei zu erwähnen!* 

Ich begab mich also zu Hitler und trug in Gegenwart eines großen Kreises von 
Zuhörern, darunter Keitel, Jodl, Schmundt und anderen, leider jedoch ohne Brau- 
diitsch und Haider oder einen anderen Vertreter des OKH, über die Lage bei 
meiner Panzergruppe, über ihren Zustand und über die Geländegestaltung vor. 
Nachdem ich geendet hatte, fragte Hitler: „Halten Sie Ihre Truppen nach den 
bisherigen Leistungen noch einer großen Anstrengung für fähig?” 

Ich antwortete: „Wenn den Truppen ein großes, jedem Soldaten verständlidies 
Ziel gesteckt wird: Ja!” 

Darauf Hitler: „Sie meinen natürlich Moskaul” 

Ich: „Ja. Erlauben Sie mir, meine Gründe zu nennen, nachdem Sie dieses Thema 
angeschnitten haben.* 

Hitler stimmte zu, und ich setzte gründlich und eindringlich alle die Gründe 
auseinander, die für die Fortsetzung der Operationen in Richtung Moskau und 
gegen Kiew sprachen. Ich führte aus, daß es vom militärischen Standpunkt aus 
nun darauf ankäme, die feindlichen Streitkräfte, die in den letzten Kämpfen 
schwer gelitten hätten, vollends zu schlagen. Ich schilderte ihm die geographi- 
sche Bedeutung der Hauptstadt Rußlands, die in ganz anderer Weise als z. B. Paris, 
die Verkehrs- und Nachrichtenzentrale, der politische Mittelpunkt, ein wichtiges 
Industriegebiet sei, und deren Fall außerdem voraussichtlich einen ungeheueren 
moralischen Eindruck auf das russische Volk, aber auch auf die übrige Welt 
machen müsse. Ich wies auf die Stimmung der Truppe hin, die nichts anderes 
erwarte, als den Vormarsch auf Moskau, und die hierfür mit Begeisterung alle 
Vorbereitungen bereits getroffen habe. Ich versuchte darzulegen, daß uns nach 
Erringen des militärischen Sieges in der entscheidenden Richtung und über die 
feindlichen Hauptkröfte die Wirtschaftsgebiete der Ukraine um so eher Zufällen 
müßten, als die Eroberung der Verkehrsspinno. Moskau den Russen die Möglich 
keit von Kräfteverschiebungen von Norden nach Süden außerordentlich ersthwe- 
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ren würde. Ich gab zu bedenken, daß die Truppen der Heeresgruppe «Mitte* für 
ein Vorgehen in Richtung Moskau bereitstünden, während sie für die beabsich- 
tigte Operation in Richtung Kiew zeitraubende Bewegungen in südwestlicher 
Richtung machen müßten, also in Richtung- auf die Heimat, daß bei einem an- 
schließenden Vorgehen auf Moskau die gleichen Entfernungen — Roslawl— 
Lochwiza = 450 km — abermals zurückgelegt werden müßten, mit abermaligem 
Verschleiß von Kraft und Gerät. Ich schilderte den Zustand der Wege in dem 
mir zugewiesenen Vormarschraum auf Grund der bereits bis Unetscha gemachten 
Erfahrungen, die bestehenden Nachschubschwierigkeiten, die beim Abdrehen 
nach der Ukraine von Tag zu Tag größer werden müßten. Schließlich wies ich 
auf den schweren Nachteil hin, der entstehen müßte, wenn die Operationen nicht 
so schnell, wie erwartet, beendet werden könnten, sondern in die Schlechtwetter- 
periode hineinreichen würden. Dann würde es für den geplanten, letzten Schlag 
auf Moskau in diesem Jahre zu spät werden. Ich schloß mit der Bitte, alle an- 
deren Erwägungen, mochten sie noch so berechtigt erscheinen, hinter deT zwin- 
genden Notwendigkeit zurückzustellen, zuerst eine militärische Entscheidung zu 
erzwingen. Alles andere würde uns dann zufallen. 

Hitler ließ mich ausreden, ohne auch nur ein einziges Mal zu unterbrechen. 
Dann ergriff er das Wort, um in eingehenden Darlegungen auseinanderzusetzen, 
weshalb er zu einem anderen Entschluß gekommen sei. Er bezeidinete die Roh- 
stoffe und die Ernährungsbasis der Ukraine als lebensnotwendig für die Fort- 
setzung dos Krieges. In diesem Zusammenhang erwähnte er erneut die Wichtig- 
keit der Krim, die „als Flugzeugträger der Sowjetunion im Kampfe gegen die 
rumänischen Ölfelder' ausgeschaltet werden müßte. Ich vernahm zum ersten 
Male den Satz: „Meine Generale verstehen nichts von Kriegswirtschaft.* Hitlers 
Ausführungen gipfelten in dem strikten Befehl, zum Angiff auf Kiew als näch- 
stem strategischem Ziel unverzüglich anzutreten. Was ich später noch oft erleben 
sollte, trat hier für mich zum ersten Maie in Erscheinung: Alle Anwesenden nick- 
ten zu jedem Satze Hitlers und ich stand mit meiner Ansicht allein. Offenbar 
hatte er die Rede zur Begründung seines merkwürdigen Entschlusses schon öfters 
gehalten. Ich bedauerte sehr, daß weder Feldmarschall von Brauchitsdi noch 
Generaloberst Haider mich zu diesem Vortrag begleitet hatten, von dessen Aus- 
gang doch auch ihrer Ansicht nach so viel, vielleicht die Entscheidung des Krieges 
abhing. Angesichts der gegen mich gerichteten Einheitsfront des OKW habe ich 
an diesem Tage auf weiteres Streiten verzichtet, weil ich damals noch glaubte, 
dem Oberhaupt des Reiches nicht in Gegenwart seiner ganzen Umgebung eine 
erregte Szene liefern zu können. 

Nachdem die Entscheidung zugunsten des Angriffs auf die Ukraine erneut be- 
stätigt war, bemühte ich mich, sie nun wenigstens in der besten Weise zur Aus- 
führung zu bringen. Daher bat ich Hitler, von der bis dahin geplanten Teilung 
meiner Panzergruppe abzusehen und zu befehlen, daß die ganze Panzergruppe 
an die neue Aufgabe zu setzen sei, um einen raschen Erfolg noch vor Eintritt der 
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Herbstwitterung zu erzielen, weil die Herbstregen das straßenlose Land grund- 
los machen und die Bewegungen motorisierter Verbände lahmlegen würden. Die 
Erfüllung dieser Bitte wurde mir zugesagt. 

Es war lange nach Mitternacht, als ich mein Quartier erreichte. Noch an diesem 
23. August war durch das OKH der Befehl an die Heeresgruppe „Mitte" erteilt 
worden, daß es nunmehr darauf ankäme, „noch möglichst starke Kräfte der russi- 
schen 5. Armee zu vernichten und der Heeresgruppe „Süd* den Dniepr-Über- 
gang baldmöglichst zu öffnen. Hierzu soll, möglichst unter Generaloberst Gu- 
derian, eine Kräftegruppe gebildet werden, die mit rechtem Flügel über Tscherni- 
gow vorzutreiben ist.* Von diesem Befehl wußte ich bei meinem Vortrag vor 
Hitler nichts. Auch Generaloberst Haider hatte im Laufe des 23. keine Gelegen- 
heit genommen, mich über ihn zu informieren. Am Morgen des 24. August begab 
ich mich zum Chef des Generalstabes des Heeres und berichtete über den Fehl- 
schlag des letzten Versuches, Hitler doch noch umzustimmen. Ich glaubte 
Haider nichts überraschendes damit zu sagen, erlebte aber zu meinem Erstaunen 
einen Nervenzusammenbruch bei ihm, der ihn zu völlig ungerechtfertigten Be- 
schuldigungen und Verdächtigungen verleitete. Nur aus diesem Nervenzustand 
Haiders erklären sich die von ihm geführten Telefongespräche mit der Heeres- 
gruppe „Mitte* über mich und die völlig unzutreffenden Darstellungen unter- 
geordneter Angehöriger dieses Stabes in Nachkriegsveröffentlichungen, Beson- 
ders böse war er über mein Bestreben, die nun einmal befohlene Operation von 
Anbeginn mit ausreichenden Kräften unternehmen zu wollen. Er zeigte hierfür 
nicht das geringste Verständnis und hat es auch in der Folge zu verhindern ge- 
wußt. Wir trennten uns, ohne eine Verständigung erreicht zu haben. Ich flog zu 
meiner Panzergruppe zurück mit dem Befehl, die Bewegungen in Richtung auf 
die Ukraine am 25. August zu beginnen. 

Am 24. August wurde beim XXIV. Panzer-Korps Nowosybkow genommen und 
der Feind bei Unetscha — Starodub geworfen. 

Die Schlacht um Kiew. 

Der Befehl Hitlers vom 21. August 1941, der die Grundlage für die bevorstehen- 
den Operationen bildete, hatte in seinen wichtigsten Teilen folgenden Wortlaut: 

„Der Vorschlag des Heeres für die Fortführung der Operationen im Osten vom 
18. 8. stimmt mit meinen Absichten nicht überein. 

Ich befehle folgendes: 

1. Das wichtigste noch vor Einbruch des Winters zu erreichende Ziel ist nicht die 
Einnahme von Moskau, sondern die Wegnahme der Krim, des Industrie- und 
Kohlen-Gebiets am Donez und die Abschnürung der russischen Ölzufuhr aus dem 
Kaukasus-Raum, im Norden die Abschließung Leningrads und die Vereinigung 
mit den Finnen. 
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2. Die operativ selten günstige Lage, die durch das Erreichen der Linie Gomel — 
Potschep entstanden ist, muß zu einer konzentrischen Operation mit den inneren 
Flügeln der Heeresgruppen Süd und Mitte unverzüglich ausgenutzt werden. Ihr 
Ziel muß sein, die Sowjet. 5. Armee nicht nur durch alleinigen Angriff der 6. Ar- 
mee hinter den Dniepr zu drücken, sondern diesen Feind zu vernichten, bevor er 
hinter die Linie des Desna — Konotop — Sula-Abschnitt ausbrechen kann. Dadurch 
wird die Sicherheit für die Heeesgruppe Süd gegeben, östlich des mittleren 
Dniepr Fuß zu fassen und die Operationen in Richtung Rostow — Charkow mit 
der Mitte und dem linken Flügel weiterzuführen. 

3. Von der Heeresgruppe Mitte sind hierfür ohne Rücksicht auf spätere Opera- 
tionen so viele Kräfte anzusetzen, daß das Ziel, die Vernichtung der 5. russischen 
Armee, erreicht wird und die Heeresgruppe dabei in der Lage bleibt, feindliche 
Angriffe gegen die Mitte ihrer Front in kräftesparender Stellung abzuwehren. 

4. Die Einnahme der Halbinsel Krim ist von allergrößter Bedeutung für unsere 
gesicherte Ölversorgung aus Rumänien . . . 

Dieser Befehl, dessen Wortlaut mir bei meinem Vortrag vom 23. 8. noch unbe- 
kannt war, bildete die Unterlage für die nunmehr seitens des OKH und der Hee- 
resgruppe »Mitte" an meine Panzergruppe erteilten Weisungen. Die herbste Ent- 
täuschung für mich war das Ausscheiden des XXXXVI. Panzer-Korps aus der 
Panzergruppe. Entgegen der Zusicherung Hitlers bestimmte die Heeresgruppe 
dieses Korps zur Reserve hinter der Front der 4. Armee im Raume Roslawl — 
Smolensk. Ich mußte mit den von vornherein als unzulänglich erkannten und be- 
zeichneten Kräften des XXIV. und XXXXVII. Panzer-Korps in die neue Bewegung 
eintreten. Mein Einspruch hiergegen verhallte bei der Heeresgruppe ungehört. 

Als erstes Angriffsziel wurde mir Konotop gesetzt. Die weiteren Weisungen 
über das Zusammenwirken mit der Heeresgruppe „Süd” blieben Vorbehalten. 

Bei der gegenwärtigen Gruppierung der Panzergruppe war es unvermeidlich, 
dem bereits im Raume um Unetscha befindlichen XXIV. Panzer-Korps die Auf- 
gabe erneuten Durchbruchs durch die Russen zu stellen und ihm gleichzeitig die 
Sicherung der rechten Flanke gegen den von Gomel nach Osten abfließenden 
Feind zu übertragen. Dem XXXXVII. Panzer-Korps wurde der Auftrag erteilt, 
mit der einzigen, sofort verfügbaren Division, der 17. Panzer-Division die linke 
Flanke der Panzergruppe durch Angriff auf die südlich Potschep auf dem Ost- 
ufer des Sudost-Flusses stehenden beträchtlichen russischen Kräfte zu schützen. 
Der Sudost-Fluß war im übrigen kein Hindernis, auf das man sich in der trocke- 
nen Jahreszeit verlassen konnte. 

Bereits jetzt deckte die 29. (mot.) I.D. an der Desna und am oberen Sudost einen 
Raum von 80 km. Ostwärts Starodub stand der Feind noch auf dem Westufer 
des Sudost-Abschnittes, in der Flanke des XXIV. Panzer-Korps. Nach Ablösung 
der 29. (mot.) I.D. durch Infanterie betrug die Flanke von Potschep bis zum ersten 
Angriffsziel Konotop 180 km, und dort fing die Hauptoperation und somit die 
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Hauptbedrohung erst an. Die Stärke des Feindes in der Ostflanke war nur sehr 
lückenhaft aufzuklären gewesen. Jedenfalls mußte damit gerechnet werden, daß 
die Kräfte des XXXXVII. Panzer-Korps durch die Aufgabe des Flankenschutzes 
voll beansprucht würden. Die Kampfkraft der Angriffsspitze litt ferner unter der 
Tatsache, daß das XXIV. Panzer-Korps ohne Ruhe und Auffrischung an die neue 
Operation herangehen mußte, nachdem es eine unaufhörliche Folge schwerer 
Kämpfe und Märsche zu überstehen gehabt hatte. 

Am 25. August gingen vor: 

Das XXIV, Panzer-Korps mit der 10. (mot.) I.D. über Cholmy und Awdejewka, 
mit der 3. Panzer-Division über Kostobobr — Nowgorod Sewerskij auf die Desna, 
während die 4. Panzer-Division zunächst das Westufer des Sudost vom Feinde 
säuberte und nach Ablösung duch Teile des XXXXVII. Panzer-Korps der 3. Pan- 
zer-Division folgen sollte. 

Das XXXXVII. Panzer-Korps mit der 17. Panzer-Division über Potschep auf das 
Südufer des Sudost zum Angriff in Richtung Trubtsdiewsk, um sodann durch 
Übergang auf das linke Ufer der Desna und Vorstoß längs dieses Flusses nach 
Südwesten dem XXIV. Panzer-Korps den Übergang über den breiten Strom zu 
erleichtern. Die übrigen Kräfte dieses Korps waren noch im Anmarsch aus dem 
Raume von Roslawl. 

Für meine Person begab ich mich am frühen Morgen des 25. August zur 17. Pan- 
zer-Division, um dem Angriff über den Sudost und den südlich davon fließenden 
Rog beizuwohnen. Die Fahrt ging auf elenden Sandwegen unter Reibungen und 
dem Ausfall mehrerer Fahrzeuge vor sich. Bereits um 12.30 Uhr mußte ich von 
Mglin Ersatz an Befehlspanzern, Personenkraftwagen und Krafträdern anfordern. 
Das eröffnete die heitersten Aussichten für die Zukunft. Um 14.30 Uhr erreichte 
ich den Gefechtsstand der 17. Panzer-Division 5 km nördlich Potschep, Der Kräfte- 
einsatz für den schwierigen Angriff schien mir zu gering bemessen und zu schmal. 
Daraus mußte sich ein im Verhältnis zum XXIV. Panzer-Korps zu langsames 
Vorwärtskommen ergeben. Der Divisionskommandeur, General Ritter von 
Thoma, und der bald darauf eintreffende Kommandierende General wurden auf 
diesen Umstand hingewiesen. Um einen Eindruck vom Feinde zu bekommen, be- 
gab ich midi in die vordere Linie des Schützen-Regiments 63 und machte einen 
Teil des Angriffs zu Fuß mit. Die Nacht verbrachte ich in Potschep. 

Am 26. August früh suchte ich mit meinem Adjutanten, Major Büsing, eine vor- 
gesdiobene Artillerie-Beobachtungsstelle auf dem Nordufer des Rog auf, um 
mich von der Wirkung unserer Stuka-Bomben auf die russische Flußverteidigung 
zu überzeugen. Die Bomben lagen gut, die tatsächliche Wirkung war minimal. 
Immerhin gestattete der moralische Eindruck, der die Russen in ihren Schützen- 
löchern niederhielt, den Flußübergang fast ohne Verluste. Durch leichtfertiges 
Verhalten eines Offiziers wurde unser Aufenthalt von russischen Beobachtern 
erkannt und unter wohlgezieltes Granatwerferfeuer genommen. Ein Treffer in 
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unmittelbarer Nähe verwundete 5 Offiziere, darunter Major Büsing, der auf Tuch- 
fühlung neben mir saß. Wie durch ein Wunder blieb ich unverletzt. 

Uns gegenüber standen Russen der 269. und 282. Division. Nachdem ich noch 
dem Übergang über den Rog und dem Fertigstellen einer Brücke beigewohnt 
hatte, fuhr ich nachmittags über Mglin zum neuen Gruppengefechtsstand 
Unetscha. Unterwegs erhielt ich die erfreuliche und überraschende Meldung, daß 
die 3. Panzer-Division die 700 m lange Desna-Brücke ostwärts Nowgorod Se- 
werskij durch schneidiges Zupacken der Panzer unter Oberleutnant Buchterkirch 
(Panzer-Regiment 6) unversehrt genommen habe. Dieser Glücksumstand sollte 
unsere demnächstigen Operationen wesentlich erleichtern. 

Erst gegen Mitternacht traf ich auf dem neuen Gefechtsstand ein. Dort war in- 
zwischen am Nachmittag General Paulus, der Oberquartiermeister I aus dem 
OKH und operative Mitarbeiter Haiders erschienen um sich zu unterrichten. 
Vollmachten zu Entscheidungen hatte er nicht. Paulus hatte sich in meiner Ab- 
wesenheit mit Oberstleutnant Frhr. von Liebenstein über die Lage unterhalten 
und sich danach mit dem OKH in Verbindung gesetzt, dem er einheitliche Be- 
fehlsführung über die linken Flügelkorps der 2. Armee und die Panzergruppe 
sowie den Einsatz der t. Kavallerie-Division am linken Flügel der Panzergruppe 
vorschlug. Er erhielt die mysteriöse Antwort, daß die Unterstellung von Teilen 
der 2. Armee zur Zeit nicht in Frage komme und die Bewegungen der 2. Armee 
„nur taktisch zu bewerten seien*. Die 1. Kavallerie-Division blieb bei der 
2. Armee, die ihren Schwerpunkt nach rechts legte. Die Panzergruppe erhielt 
einen Tadel, weil sie „ausholende Bewegungen* mache. Der Feind an der Desna 
war aber zu stark, um unbeachtet in der tiefen linken Flanke stehengelassen zu 
werden, wie dem OKH anscheinend vorschwebte. Er mußte geschlagen werden, 
bevor wir weiter nach Süden Vorgehen konnten. Am nächsten Morgen hatte ich 
noch eine Aussprache mit Paulus, um ihn in meine Gedankengänge einzuweihen. 
Er hat sie auch getreulich dem Chef des Generalstabes des Heeres vorgetragen, 
ohne bei der herrschenden Animosität damit Eindruck zu machen. 

Am 26. August abends stand der linke Flügel der 2. Armee dicht südlich Nowo- 
sybkow, die Trennungslinie zur 2. Armee lief von Klinzy über Cholmy auf Sos- 
niza (nordostwärts Makoschino an der Desna), die zur 4. Armee von Surash über 
Unetscha — Potschep — Brassowo. 

Vom XXIV. Panzer-Korps standen die 10. (mot.) I,D. bei Cholmy und Awde- 
jewka, die 3. Panzer-Division an der Desna-Brücke südlich Nowgorod Sewerskij, 
die 4. Panzer-Division im Kampf mit Feind südostwärts Starodub. 

Beim XXXXVII. Panzer-Korps kämpfte die 17. Panzer-Division bei Semzy, süd- 
lich Potschep, die 29. (mot.) I.D. sicherte die linke Flanke der Panzergruppe zwi- 
schen Potschep und Shukowka. Sie zog ihre Kräfte mit dem Herankommen der 
Infanterie-Divisionen des XII. und LIII. A.K. nach dem rechten Flügel zusammen. 
Die 18. Panzer-Division hatte im Anmarsch von Norden mit den vordersten Tei- 
len Roslawl durchschritten. 
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Senkrecht zu den Bewegungen der Panzergmppe marschierten von Westen 
nach Osten die 167. I.D. über Mglin, die 31. 1.D. nördlich davon, die 34. I.D. über 
Kletnja, die 52. I.D. über Perelasy, die 267. und 252. I.D. auf der Straße Krit- 
schew— ' Tscherikow— Propoisk. Alle diese Divisionen gehörten zur 2. Armee. 
Wäre nur ein Teil von ihnen bei Beginn der Offensive auf Kiew in südlicher 
Richtung angesetzt worden, so hätte man dem XXIV. Panzer-Korps die wieder- 
holten Krisen seines rechten Flügels ersparen können. 

Am 26. August versteifte sich der Widerstand des Gegners vor der 2. Armee an 
der Desna. Um zu einem schnellen Erfolg zu gelangen, erbat ich das Nachführen 
des XXXXVI. Panzer-Korps. Meine Bitte wurde von OKH abgelehnt. 

Am 29. August griff der Gegner das XXIV. Panzer-Korps mit starken Kräften 
unter Einsatz von Fliegern von Süden und Westen an. Das Korps war gezwun- 
gen, den eigenen Angriff der 3. Panzer-Division und 10. (mot.) I.D. einzustellen. 
Die 4. Panzer-Division wurde nach Erledigung ihres Auftrages, der Säuberung 
des westlichen Sudost-Ufers, über Nowgorod Sewerskij an die 3. Panzer-Division 
herangezogen. Ich überzeugte mich an diesem Tage selbst beim XXIV. Panzer- 
Korps, sodann bei der 3. und 4. Panzer-Division vom Stande der Dinge und ent- 
schloß mich, dem XXIV. Panzer-Korps für den 30. die Beseitigung der Flanken- 
bedrohung von rechts, für den 31. die Fortsetzung des Angriffs nach Südwesten 
aufzutragen, während das XXXXVII. Panzer-Korps den Angriff auf dem Ostufer 
des Sudost und später der Desna in Richtung Nowgorod Sewerskij fortsetzen 
sollte. Um 18 Uhr flog ich mit dem Storch zu meinem Gefechtsstand zurück. Der 
Ja der Panzergruppe, Oberstleutnant Bayerlein, begleitete mich hierbei zum letz- 
ten Male; er war nach Afrika versetzt. Sein Nachfolger wurde Major Wolf. 

Bis zum 31. August wurde der Brückenkopf über die Desna wesentlich erwei- 
tert, die 4. Panzer-Division über den Fluß gezogen. Die 10. (mot.) I.D. gelangte 
nördlich Korop über die Desna, wurde aber durch einen heftigen russischen Ge- 
genangriff wieder über den Fluß zurückgewoifen und außerdem in ihrer rechten 
Flanke von starkem Feind angegriffen. Durch Einsatz der letzten Kräfte, der 
Mannschaften einer Bäckerei-Kompanie, gelang es mit Mühe, eine Katastrophe 
des rechten Flügels zu verhindern. Beim XXXXVII. Panzer-Korps griffen die 
Russen mit der 108., und ab 1. September auch mit der 110, Panzer-Brigade von 
Trubtschewsk nach Westen und Nordwesten an und bedrängten die tapfere 17. 
Panzer-Division hart. Die 29. (mot.) I.D. war über die Brücke von Nowgorod Se- 
werskij nadigezogen worden und dann nach Norden vorgegangen, um die Nord- 
flanke des vom XXIV. Panzer-Korps gebildeten Brückenkopfes zu sichern und 
der 17. Panzer-Division vorwärts zu helfen. Die 18. Panzer-Division hatte die 
4. Panzer-Division am Sudost-Abschnitt zwischen der Einmündung dieses Flusses 
in die Desna und Potschep abgelöst. Bisher waren seit Beginn der Bewegungen 
am 25.8. beim XXIV. Panzer-Korps 7 500, beim XXXXVII. Panzer-Korps 12 000 
Gefangene eingebracht worden. 
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Angesichts der Angriffe auf beiden Flanken und des starken russischen Druckes 
in der Front, besonders bei der 10. (mot.) I.D., schien es mir zweifelhaft, ob die 
vorhandenen Kräfte zur Fortsetzung des Angriffs genügen würden. Ich bat daher 
die Heeresgruppe erneut um Freigabe des XXXXVI. Panzer-Korps. Fürs erste 
wurde aber am 30.8. nur das I.R. .G.D.“ freigegeben, dem dann am 1.9, die 

I. Kavallerie-Division und am 2. 9. die SS-„Reich“ von Smolensk aus folgten. Ein 
10 km tiefer Einbruch der Russen bei der 23. I.D. südlich Jelnja führte zum Ein- 
satz der 10. Panzer-Division in frontalem Gegenstoß. I.R. .G.D.“ wurde nach Now- 
gorod Sewerskij geleitet, die SS-, Reich“ nach dem rechten Flügel des XXIV. Pan- 
zer-Korps. I.R. ,G.D.“ traf am 2. September im Brückenkopf von Nowgorod Se- 
werskij ein, die SS-„ Reich“ vom 3. September an auf dem rechten Flügel. 

Das tropfenweise Freigeben der Kräfte hatte mich am 1. September zu einem 
Funkspruch an die Heeresgruppe veranlaßt, in welchem ich um Freigabe des 
ganzen XXXXVI. Panzer-Korps und darüber hinaus um Zuführung der 7. und 

II. Panzer-Division und der 14. (mot.). I.D. bat, von denen ich wußte, daß sie zur 
Zeit nicht eingesetzt waren. Mit diesem ausreichenden Maß an Kräften wäre 
meiner Ansicht nach die Operation gegen Kiew zu einem schnellen Ende zu 
bringen gewesen. Die unmittelbare Folge des Funkspruchs war die Freigabe der 
SS-„Reich". Darüber hinaus aber hatten die Funküberwachungsstellen des OKH 
den Spruch mitgehört, und er schlug nun haushohe Wellen. Dies zeigte sich am 
3. September gegenüber dem Verbindungsoffizier des OKH, Oberstleutnant 
Nagel, führte zu einem Vortrag bei Hitler und zu Maßnahmen des OKW, die 
für mich recht bedauerlich waren. Hiervon wird nodi die Rede sein. 

Am 2. September erschien Feldmarschall Kesselring, Befehlshaber einer Luft- 
flotte, zu einer Aussprache bei der Panzergruppe. Er brachte die Nachricht, daß 
es bei der Heeresgruppe .Süd“ anscheinend vorwärts ginge, und sie mehrere 
Brückenköpfe über den Dniepr gewonnen habe. Uber die zukünftige Operations- 
richtung herrschte Unklarheit; die Ansichten schwankten zwischen Charkow und 
Kiew. 

An diesem Tage wurden die Generale Model und Ritter von Thoma leicht ver- 
wundet. 

Am 3. September fuhr ich an den rückwärtigen Teilen der 10. (mot.) I.D. und 
an den zum Kampf eingesetzten Männern der Bäckerei-Kompanie entlang zu den 
Kraftradschützen der SS-„Reidi“ bei Awdejewka. Westlich dieses Ortes stand 
der Feind, gegen den die SS-Aufklärungs-Abteilung vorging. Anfänglich 
herrschte ein ziemliches Durcheinander, das sich aber unter der zielbewußten 
Führung des Divisionskommandeurs, General Hausser, bald klärte. Diesen traf ich 
in Awdejewka und trug ihm auf, sich für den 4. September zum Angriff auf Sos- 
mtza bereitzustellen. Das von Roslawl her neu eingetroffene MG-Bataillon 5 
wurde ihm unterstellt. 
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Mittags war ich bei der 10. (mot.) I.D., die in den letzten Tagen schwere Kämpfe 
mit bitteren Verlusten zu bestehen hatte. Sie erfuhr durch den Einsatz der 4 . 
Panzer-Division auf dem Südufer der Desna eine gewisse Entlastung. Insbeson- 
dere hatte der Russe die bereits beobachteten Vorbereitungen für den Übergang 
über den Fluß eingestellt. Der 10, (mot.) I.D. hatten in den letzten Tagen die 
10. russische Panzer-Brigade, die 293., 24., 143. und 42. Division gegenübergestan- 
den, also eine ungeheure Überlegenheit. Ich unterrichtete den Divisionskomman- 
deur, General von Loeper, über die Lage und den Auftrag der benachbarten 
SS. -„Reich" und stellte die Mitwirkung des rechten Flügels der 10. (mot.) I.D. 
für den Angriff der SS für den nächsten Tag sicher. Dann begab ich mich 
in den vom II./I.R. 20 gehaltenen Brückenkopf südlich der Desna, dessen 
Besatzung einen guten Eindrude machte, und sprach anschließend das I. Bataillon 
des gleichen Regiments, das vor einigen Tagen den Rückschlag in dem 
Brückenkopf erlitten, die Scharte aber alsbald wieder ausgewetzt hatte. Auch 
dieses Bataillon machte einen guten Eindruck, und ich konnte ihm meine Über- 
zeugung aussprechen, daß es auch in Zukunft seine Pflicht erfüllen würde. 

Durch Funkspruch erfuhr ich von meinem Stabe, daß die 1. Kavallerie-Division 
der Panzergruppe wieder unterstellt sei und in Richtung auf den rechten Flügel 
der SS- , Reich“ herangeführt werde, Dann suchte ich nochmals den Divisions- 
kommandeur der SS-Division auf, um zu veranlassen, daß die Nachschubeinrich- 
tungen der 10. (mot.) I.D. durch die SS-„Reich“ gesichert würden, und begab mich 
zu meinem Gefechtsstand zurück. Dort erfuhr ich, daß die in unserer bisherigen 
Stoßrichtung liegenden Orte Borsna und Konotop unser nächstes Angriffsziel 
blieben. Das Generalkommando XXXXVI. Panzer-Korps mit der Hälfte der 
Korpstruppen wurde der Panzergruppe wieder untersteilt. Die beiden Korps in 
der Front meldeten je 2 500 Gefangene, der zum Rückenschutz gebildete Verband 
des Pioniergenerals Bacher machte 1 200 Gefangene. Das XXIV. Panzer-Korps 
wies eindringlich auf die zunehmende Bedrohung der immer länger werdenden 
Siidflanke und die zunehmende Schwäche der Keilspitze hin. Krolewez fiel in 
unsere Hand. 

An diesem Tage nahm der Verbindungsoffizier des OKH, Oberstleutnant Nagel, 
an einer Besprechung bei der Heeresgruppe in Borissow teil, zu welcher der 
Oberbefehlshaber des Heeres erschienen war. Nagel hatte dort meine Beurtei- 
lung der Lage vorgetragenj er wurde daraufhin als „Lautsprecher und Propagan- 
dist' bezeichnet und sofort abgelöst. Ich habe sehr bedauert, daß dieser klar- 
blickende Offizier, der übrigens ein hervorragender Kenner der russischen 
Sprache war, dafür bestraft wurde, daß er pflichtgemäß die an der Front herr- 
schende Ansicht vortrug. 

Damit aber nicht genug, Am Abend setzte Regenwetter ein, das in kurzer Zeit 
die Wege grundlos machte und zwei Drittel der anmarschierenden SS-„Reich‘ 
festlegte. 
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Den 4. September brachte ich an der Front bei der 4. Panzer-Division zu, vro 
ich auch General Frhr. von Geyr traf. Um 75 km Weges zurückzulegen, brauchte 
ich 4 Y 2 Stunden, so aufgeweicht waren die Wege durch den kurzen Regen. Die 
4. Panzer-Division war im Begriff, in Richtung Korop-Krasnopolje anzugreifen. Der 
Gegner vor dieser Division hatte sich bisher zäh gewehrt, auch gegen unsere 
Panzer. Nach dem Einsatz von Stuka schien jedoch der Hauptwiderstand nun- 
mehr gebrochen. General Frhr. von Geyr hatte aus Beutepapieren den Eindruck 
gewonnen, daß die Fortsetzung des Angriffs in Richtung Sosnitza besonders er- 
folgversprechend sein würde, weil man hier auf die Naht zwischen der russischen 
13. und 21. Armee treffen würde. Es sei möglich, daß man dort überhaupt eine 
Lücke vorfände. Die 3. Panzer-Division meldete Fortschritte. Ich suchte sie auf 
und traf sie im Vorgehen über Mutino und Spaßkoje auf den Sejm-Aschnitt. Auch 
General Model hatte den Eindruck, auf eine weiche Stelle, wenn nicht gar auf 
eine Lücke des Gegners gestoßen zu sein. Ich wies Model an, nach überschreiten 
des Sejm bis zur Bahn Konotop — Bjelopolje vorzustoßen und diese Bahn zu un- 
terbrechen. Während der Rückfahrt gab ich die Befehle für den nächsten Tag 
durch Funksprüche an meinen Stab. Ich erfuhr meinerseits, daß ein Eingreifen 
Hitlers in die Operationen der Panzergruppe zu erwarten sei. 

Ein Fernspruch der Heeresgruppe hatte mitgeteilt, das OKW sei unzufrieden mit 
den Operationen der Panzergruppe, insbesondere mit dem Ansatz des XXXXVII. 
Panzer-Korps auf dem Ostufer der Desna. Eine Beurteilung der Lage und der 
Aussichten wurde gefordert. Nachts kam dann bereits der Befehl des OKH, der 
die Einstellung des Angriffs des XXXXVII. Panzer-Korps und dessen Überführung 
auf das Westufer des Flusses anordnete. Dies alles erfolgte in sehr schroffer 
Form, die mich betroffen machte. Die Wirkung des Befehls auf das XXXXVII. 
Panzer-Korps war niederschmetternd. Das Generalkommando und die Divisionen 
standen unter dem Eindruck des reifenden Erfolges. Das Herausziehen und der 
Neuansatz auf dem anderen Desna-Ufer mußten mehr Zeit erfordern als die 
Durchführung des Angriffs. Für die allein von diesem Korps seit dem 25. 8. ein- 
gebrachten 155 Geschütze, 120 Panzer und 17 000 Gefangene, zu denen sich noch 
13000 Gefangene beim XXIV. Panzer-Korps gesellten, kam kein Wort der An- 
erkennung. 

Am 5. September wurde die 1. Kavallerie-Division nach Pogar geleitet und der 
4. Armee unterstellt. Wir hätten sie lieber beweglich auf unserem linken Flügel 
im Flankenschutz beim XXXXVII. Panzer-Korps verwendet gesehen. So wurde 
ihre Beweglichkeit im stehenden Flankenschutz am Sudost-Abschnitt nicht aus- 
genutzt. 

Die SS-. Reich* nahm an diesem Tage Sosnitza. 

Bei der 4. Armee wurde die Räumung des Jelnja-Bogens angeordnet, nachdem 
die Verluste nunmehr eingetreten waren, die ich im August durch rechtzeitiges 
Ausweichen hatte vermeiden wollen. 
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Abb 19 / Bei 
Roslawl 
am 5. 8. 1941 



Von links nach rechts: 
Oberst Krebs. Lt Woll. 
Major Büsing, 

Oblt. Krause, 
Oberstll. v. ßarsewisäi 



Abb. 20 / Vormarsch des Pz.-Rgts. 35 zum Gefecht bei Gorodischtsche (9.9. 1941) 



Den 6. September benutzte idi wieder zu einem Besudi der SS-„Reich*. Sie be- 
fand sich im Angriff auf die Eisenbahnbrücke über die Desna bei Makoschino. Ich 
bemühte mich, ihr hierzu Luftwaffenunterstützung zu verschaffen. Die Division 
war infolge der schlechten Wege noch nicht versammelt. Unterwegs traf ich eine 
Reihe von Formationen teils auf dem Marsch, teils in den Wäldern rastend. Die 
Truppe machte einen besonders disziplinierten Eindruck und verlieh ihrer 
Freude, wieder bei der Panzergruppe zu sein, lebhaften Ausdruck. Nachmittags 
wurde die Brücke genommen, ein weiterer Übergang über die Desna gewonnen. 
Meine Fahrzeugstaffel mußte mehrfach feindliches Artilleriefeuer durchfahren, er- 
litt aber keine Verluste. Auf der Rückfahrt begegneten wir Teilen der 1. Kaval- 
lerie-Division und wegen der schlechten Wege zu Fuß vormarschierenden SS- 
Einheiten. Beim Divisionsgefechtsstand angelangt, gab ich den Befehl, den 
Brückenkopf über die Desna so zu erweitern, daß die Division von dort aus zum 
Angriff auf dem Westufer des Sejm antreten könne, um das Vorgehen des XXIV. 
Panzer-Korps über diesen Abschnitt zu erleichtern. 

Am 7. September gelang der 3. und 4. Panzer-Division das Bilden von Brücken- 
köpfen auf dem Südufer des Sejm. Die Heeresgruppe befahl an diesem Tage ein 
Vorgehen gegen die Linie Neshin — Monastirischtsche, mit dem Schwerpunkt auf 
Neshin. Dieser Befehl wurde am 8. September früh 5,25 Uhr durch die Weisung 
„Neue Richtung Borsna — Romny, Schwerpunkt rechts* abgeändert. An diesem 
Tage besprach der Oberbefehlshaber des Heeres in Gomel beim AOK 2 mit mir 
die für Anfang Oktober geplante neue Operation in Richtung Moskau. Abge- 
sehen hiervon kam Feldmarschall von Brauchitsch noch einmal auf die Kämpfe 
des XXXXVII. Panzer-Korps in Richtung Trubtschewsk zu sprechen, beanstan- 
dete meinen Funkspruch vom 1. 9. mit der Bitte um Verstärkung, weil er vom 
OKW hätte mitgehört werden können, und meinte, die Panzergruppe habe ihre 
Operationen damals unnötig ausgeweitet. Ich rechtfertigte meine Maßnahmen mit 
der Meldung, daß der starke Feind in meiner linken Flanke nicht unbeachtet blei- 
ben konnte und geschlagen werden mußte. Wir hatten bis zu diesem Tage 40 000 
Gefangene gemacht und 250 Geschütze erbeutet. Unsere Anfänge näherten sich 
der Bahn Bachmatsch — Konotop. 

Die 2. Armee nahm an diesem Tage Tschernigow. Sie erhielt die Stoßrichtung 
auf Neshin — Borsna. 

An diesem Tage verließ uns Oberstleutnant Nagel und sein Nachfolger, Major 
von Kahlden traf ein. Er hat seine Mission mit dem gleichen Takt und Ver- 
ständnis wahrgenommen, wie vordem Nagel und zeitweise Below. 

Bei der Heeresgruppe „Nord" stellten sich die Panzergruppe 4 und die 18. 
Armee zum Angriff auf die äußeren Befestigungen von Leningrad bereit. Der An- 
griff sollte am 9. 9. beginnen. 
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Am 9. September überschritt das XXIV. Panzer-Korps den Sejm. Ich wohnte den 
Kämpfen dieses Tages bei der 4. Panzer-Division bei und sah Einheiten der 
Schützen-Regimenter 33 und 12 im Vorgehen auf Gorodischtsche. Stuka unter- 
stützten die Angriffsspitzen der Schützen .und des Panzer-Regiments 35 wirkungs- 
voll. Die geringen Gefechtsstärken aller Verbände bewiesen aber, daß die Trup- 
pen nach den anstrengenden und verlustreichen Kämpfen von 2Vi Monaten 
dringend der Auffrischung bedurft hätten. Leider konnte davon vorläufig nicht 
die Rede sein. Am späten Nachmittag erfuhr ich beim Generalkommando XXIV. 
Panzer-Korps durch General Frhr. von Geyr, daß auch die SS im Angriff stehe, daß 
ferner die 3. Panzer-Division die Absicht habe, in Richtung Konotop vorzugehen. 
Gefangenenaussagen ergaben, daß zwischen der russischen 13. und 21. Armee die 
40. Armee eingeschobea sei. Die Munitionslage war leidlich, die Betriebsstoff- 
lage gespannt. 

Abends flog ich mit dem Storch zurück zum Gefechtsstand nach Krolewetz. Dort 
war inzwischen von der Heeresgruppe mitgeteilt, daß die 1. Kavallerie-Division 
nicht am Sudost- Abschnitt stehen bliebe, sondern weiter nach Norden verschoben 
werden müsse. Die 18. Panzer-Division konnte also nicht der Panzergruppe nadi- 
gezogen werden; zur Ausnutzung des Erfolges am Sejm hätte es frischer Kraft 
bedurft. Am Abend kam die erfreuliche Nachricht, daß das XXIV. Panzer-Korps 
zwischen Baturin und Konotop tatsächlich die weiche Stelle der feindlichen Front 
getroffen habe, und daß eine Vorausabteilung der 3. Panzer-Division auf dem 
Vormarsch nach Romny, unserm Angriffsziel sei. Die Division gelangte damit in 
den Rücken des Feindes. Nun kam es darauf an, diesen Erfolg rasch auszu- 
nutzen, bei dem Kräftemangel, den schlechten Wegen und besonders angesichts 
der bereits 240 km tiefen Südostflanke keine leichte Aufgabe. Da mir Reserven 
nicht zur Verfügung standen, blieb mir nur übrig, durch persönliches Erscheinen 
dem Vorgehen der 3. Panzer-Division das nötige Gewicht zu verleihen. Ich ent- 
schloß mich daher, am 10. September wieder an die Front zu fahren, 

Bei meinem Eintreffen in Ksendowka berichtete General Frhr. von Geyr, daß die 

3. Panzer-Division Romny genommen und einen Brückenkopf über den Romen- 
fluß gebildet habe. Die 3. Panzer-Division war an Konotop vorbeigestoßen, ohne 
die Stadt zu nehmen. Die 4, Panzer-Division befand sich im Vorgehen auf Bach- 
matsch, die SS-„Reich" auf Borsna. Aus den Aussagen Gefangener ergab sich, daß 
die in der Ukraine fechtenden russischen Verbände zwar noch die Kraft hatten, 
sich zu verteidigen, daß aber ihre Angriffskraft gebrochen war. General Frhr. von 
Geyr wurde angewiesen, für die baldige Besetzung des wichtigen Bahnhofs von 
Konotop zu sorgen, über den unser Nachschub geleitet werden mußte, sowie die 

4. Panzer-Division von Bachmatsch nach Süden und die SS^Reich“ von Borsna 
auf Kustowzy anzusetzen. Letztere Division sollte Verbindung mit der 2. Armee 
aufnehmen. Danach setzte ich meine Fahrt zur 3. Panzer-Division fort. 
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An der Sejm-Brücke erlebten wir einen russischen Bombenangriff, auf der 
Marschstraße lag Artilleriefeuer. Der Weg wurde durch Regenwetter immer 
schlechter und steckte voll liegen gebliebener Fahrzeuge. Die Kolonnen waren 
auf ein Vielfaches ihrer sonstigen Marschlänge auseinandergezogen. Die Zug- 
maschinen der Artillerie mußten bereits die Lkw schleppen. 

In Chmeljow ließ ich beim Stabe der 3. Panzer-Division Unterkunft für die Nacht 
vorbereiten, da mit einer Rückfahrt an diesem Tage nicht mehr zu rechnen war. 
Dann fuhr ich weiter nach Romny. Nördlich der Stadt bildet der Romen einen 
starken Abschnitt, der überdies durch Panzergräben und Drahthindernisse der 
Russen gesichert war. Daß die Russen diesen starken Abschnitt nicht hatten hal- 
ten können, bewies, daß das Ersdieinen der 3. Panzer-Division sie völlig über- 
rascht hatte, und daß mit diesem Stoß der Durchbruch vollzogen war. Unmittelbar 
vor Romny traf ich General Model, der Einzelheiten berichtete. Die Stadt war in 
seiner Hand, jedoch trieben sich noch Versprengte in den Gärten herum, und 
man konnte sie nur im gepanzerten Fahrzeug durchqueren. Um 17 Uhr sollte 
eine Säuberungsaktion beginnen. Im Nordteil der Stadt stieß ich auf eine Gruppe 
von Stabsoffizieren beim Befehlsempfang unter Oberst Kleemann. Sie war beson- 
ders durch die russischen Fliegerangriffe gestört worden, denen keine genügende 
Abwehr entgegengellogcn werden konnte, weil die Russen aus einer Gutwetter- 
zone starteten, während unsere Flugplätze in einer Schlechtwetterzone lagen, die 
den Start an diesem Regentage unmöglich machte. Wir wurden sodann auch 
prompt von drei russischen Fliegern mit MG-Feuer angegriffen, während die 
Bomben anderwärts fielen. 

Von Romny aus funkte ich die Direktiven für den nächsten Tag an meinen Stab, 
durch die das inzwischen eingetroffene XXXXVI. Panzer-Korps mit der ihm un- 
terstellten 17. Panzer-Division und I.R. „G.D.* auf Putiwl— Schilowka (17 km süd- 
lich Putiwl) angesetzt wurde. Für Model wurde starker Jagdschutz erbeten. 

An diesem Tage wurde Bachmatsch genommen. I.R. „G.D.* erreichte Putiwl. Wir 
erhielten den Auftrag der Heeresgruppe, uns zum Angriff auf den Udaj-Abschnitt 
beiderseits Priluki bereitzuhalten. 

Die Heeresgruppe „Süd“ bereitete den Übergang über den Dniepr bei Krement- 
schug vor, von wo aus sie nach Norden vorgehen sollte, um uns bei Romny die 
Hand zu reidren. 

Die ganze Nacht hindurch goß es in Strömen. Die Rückfahrt gestaltete sich daher 
am 11. September redit beschwerlich. Als erste gingen die Krafträder verloren. 
Auch mein sehr guter Vierrad-angetriebener Geländewagen blieb stecken. Unsere 
Befehlspanzer und eine von der Artillerie entliehene Zugmaschine machten uns 
wieder flott. In 10-km-Tempo ging es durch den Schlamm nach Girowka, wo ich 
den Regimentsstab des Oberstleutnants Audörsdi antraf; wegen der gestörten 
Fernsprechverbindungen versuchte ich vergeblich mich über die Lage zu unter- 
richten. Schließlich erfuhr ich von Kraftradschützen der 3. Panzer-Division, daß 
Konotop in unserer Hand sei. 6 km nördlich Girowka stieß ich auf die Aufklä- 
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rungs- Abteilung der 10. (mot.) I.D. Um 14 Uhr begegnete ich sodann in Konotop 
dem General von Loeper, sagte ihm über die Ereignisse bei Romny Bescheid und 
war um 15,30 Uhr beim XXIV. Panzer-Korps. Dort erfuhr ich die Einnahme von 
Borsna durch die SS- „Reich“. Das Korps erhielt die Weisung, mit rechtem Flügel 
über Monastyrischtsche, mit linkem über Pirjatin auf Romny vorzugehen. Das 
XXXXVI. Panzer-Korps wurde über Putiwl nach Süden angesetzt. 

Um 18,30 Uhr war ich auf meinem Gefechtsstand, Ich hatte am 10. 165 km in 10 
Stunden, am 11. 130 km in IO 1 /-« Stunden zurückgelegt. Die aufgeweichten Wege 
gestatteten kein schnelleres Vorwärtskommen. Diese zeitraubenden Fahrten hat- 
ten mir einen genügenden Einblick in die uns von nun an bevorstehenden 
Schwierigkeiten verschafft. Nur wer das Leben auf diesen Schlammkanälen bis 
hin zu den vordersten Einheiten selbst erlebt hat, kann sich eine Vorstellung 
von der Beanspruchung der Truppe und des Geräts machen, die Lage an der 
Front richtig beurteilen und zutreffende Folgerungen aus den Geschehnissen 
ziehen. Daß unsere militärischen Spitzen keine Erfahrungen in dieser Hinsicht 
sammelten und unseren Berichten anfänglich keinen Glauben schenken wollten, 
hat sich bitter gerächt und uns unsägliche Opfer und manche vermeidbaren Rück- 
schläge gekostet. 

Die Heeresgtuppe teilte an diesem Abend mit, daß die Panzergruppe 1 unter 
Generaloberst von Kleist wegen des Schlammes ihre Ziele nicht erreicht hatte. 
Wir müßten weiter nach Süden vergehen. Wer die oben geschilderten Wegever- 
hältnisse kannte, wunderte sich darüber nicht. 

Die 17. Panzer-Division erreichte am 10.9. Woronesh— Gluchow und am 11.9. 
Gluchow. 

Während am 12. September die Panzergruppe 1 ihren Vormarsch über Seme- 
nowka auf Lubny antrat, stieß die 3. Panzer-Division auf Lochwiza vor und ge- 
wann die Ssula-Brücke hart nördlich dieses Ortes. Die 2. Armee näherte sich, 
durch schlechte Wege behindert, Neshin. 

Bei der Heeresgruppe „Nord“ glaubte man, einen entscheidenden Einbruch in 
die Leningrader Verteidigungsfront erzielt zu haben. 

Am 13. September lehnte die Heeresgruppe „Mitte* unsern Antrag, die 18. 
Panzer-Division, die noch immer am Sudost-Abschnitt unsere tiefe linke Flanke 
sicherte, durch Infanterie abzulösen, mit dem Bemerken ab, sie käme für die Ent- 
scheidung doch zu spät. Die ungeklärte Lage unserer Ostflanke und die aus ihr 
möglicherweise drohenden Gefahren, die das Entstehen einer schwachen Reserve 
dringend notwendig machten, wurden nicht berücksichtigt. 

Die Panzergruppe 1 nahm Lubny. 

Am 14. September verlegte meine Panzergruppe ihren Gefechtsstand nach Kono- 
top. Das schlechte Wetter hielt an. Die Luftaufklärung versagte völlig. Die Erd- 
aufklärung blieb im Schlamm stecken. Die zur Flankensicherung bestimmten Ver- 
bände des XXXXVI. und XXXXVII. Panzer-Korps wurden nahezu unbeweglich. 
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Die Unsicherheit in der langen Sudostflanke wuchs von Tag zu Tag. Um jeden- 
falls die Verbindung mit der Panzergruppe Kleist sicherzustellen, entschloß ich 
mich, trotz der bestehenden Schwierigkeiten zum XXIV. Panzer-Korps zu fahren. 
Der Weg führte über Krolowez — Baturin — Konotop — Romny nach Lochwiza. Ge- 
neral Frhr. von Geyr, den ich in Mitschenki (6 km südostwärts Baturin) traf, be- 
richtete, daß sich der Gegner anscheinend bei Lochwitza staue, und daß es darauf 
ankäme, die noch bestehende Lücke zu Kleist bald zu schließen. Er hatte hierzu 
angeordnet, daß seine Divisionen den Ssula-Abschnitt erreichen und sperren soll- 
ten. Bei Ssentscha, 1 1 km südlich Lochwiza, waren starke russische Ansammlun- 
gen erkannt. Ich setzte meine Fahrt durch Romny fort, in dem sich eine sonntäg- 
lich gekleidete Menschenmenge friedlich bewegte. Nächst Potsdiep und Konotop 
war Romny die besterhaltene russische Stadt, die ich bisher getroffen hatte. Bei 
Einbruch der Dunkelheit war ich bei Model in Lochwiza. Er hatte bisher nur ein 
Regiment seiner Division dorthin bringen können; der Rest wand sich noch weit 
rückwärts durch den Schlamm. Er berichtete, daß die starken russischen An- 
sammlungen sich großenteils aus Nachschubeinheiten zusammensetzten. Nur 
teilweise seien diese Verbände kriegsgemäß ausgerüstet. Die erkannten russi- 
schen Panzer seien wahrscheinlich aus rückwärtigen Werkstätten zusammenge- 
kratzt, um den Rückzug 2 u decken. In dem gewaltigen Kessel um Kiew mußten 
sich Teile von fünf Armeen, der 21., 5., 37., 26. und 38. befinden. 

Feindliche Angriffe auf unsere Südostflanke südlich Putiwl und bei Jampol konn- 
ten ahgewiesen werden. 

Ich blieb die Nacht mit Büsing und Kahlden im Schulhaus von Lochwiza und ver- 
ständigte durch Funk Liebenstein, für beschleunigtes Vorziehen der 10. (mot.) I.D. 
nach Romny zu sorgen, um die rückwärtigen Teile der 3. Panzer-Division für 
Lochwiza frei zu machen. Das Schulhaus war ein solider Bau mit zweckmäßiger 
Einrichtung, wie überhaupt die Schulen in Sowjetrußland fast durchweg in guter 
Verfassung waren. Für Schulen, Krankenhäuser, Kinderheime und Sportstätten 
war viel getan. Diese Einrichtungen wurden sauber und ordentlich gehalten; Aus- 
nahmen bestätigten — wie allerwärts — die Regel. 

Am frühen Morgen des 15. 9. suchte ich die Voraus-Abteilung der 3. Panzer-Divi- 
sion unter Major Frank auf, die südlich von Lochwiza am Vortage die Russen nach 
Westen zurückgeworfen und in der Nacht 15 Lkw mit russischen Schützen teils ab- 
geschossen, teils gefangengenommen hatte. Von Franks Beobachtungsstelle nörd- 
lich Lubny hatte man einen sehr guten Überblick über das Gelände und konnte 
russische Nachschubkolonnen im Marsch von Westen nach Osten sehen. Diese Be- 
wegung wurde durch Artilleriefeuer angehalten. Beim II. Bataillon des Schützen- 
Regiments 3 traf ich Model, der mir seine Absichten vortrug. Anschließend sah ich 
eme Reihe von Verbänden der 3. Panzer-Division, und sprach dann mit Oberst- 
leutnant Munzel, dem Kommandeur des Panzer-Regiments 6. Munzel verfügte 
an diesem Tage nur über 1 Panzer IV, 3 Panzer III und 6 Panzer II, also über 10 
Panzer seines ganzen Regiments. Diese Zahlen geben ein erschütterndes Bild der 
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Ruhe- und Instandsetzungsbedürftigkeit der Truppe. Sie beweisen, daß die braven 
Männer ihr letztes hergegeben hatten, um das ihnen gesteckte Ziel zu erreichen. 
Durch Funkspruch wies ich Liebenstein an, dem XXIV. Panzer-Korps aufzutra- 
gen, die SS-„Reich* nach Süden bis an den Udaj-Abschnitt zwischen Kustowzy 
und Perewolotschnoje und anschließend die 4. Panzer-Division auf Ssrebnoje — 
Beresowka anzusetzen. Die 10. (mot.) I.D. sollte auf Glinsk, westlich Romny Vor- 
gehen. Dann nahm mich südlich Romny ein Storch zum Rückflug ins Hauptquar- 
tier der Panzergruppe auf. 

Die 17. Panzer-Division war an diesem Tage in Richtung auf PutiwI angetreten. 
Abends traf ich in Konotop mit Liebenstein zusammen, der inzwischen im Flug- 
zeug bei der Heeresgruppe gewesen war, um in die uns bevorstehenden neuen 
Aufgaben in Richtung Moskau eingewäesen zu werden. Die neue Operation sollte 
dem Ziele dienen, „die letzten kampfkräftigen Teile der Heeresgruppe Timo- 
schenko zu vernichten*. 3 Ä des deutschen Heeres seien hierzu angesetzt. Lieben- 
steins erneut vorgebrachte Bitte um Freigabe der 18. Panzer-Division wurde von 
Feldmarschall von Bock mit dem Bemerken abgelehnt, er habe Generaloberst 
Haider gefragt, was wichtiger sei, die Südsache oder die Vorbereitung des neuen 
Unternehmens, worauf Generaloberst Haider das letztere genannt habe. 

Am 16. September verlegten wir unseren vorgeschobenen Gefechtsstand nach 
Romny. Die Einkreisung der Russen machte Fortschritte. Wir traten in Fühlung 
mit der Panzergruppe Kleist. Die SS-„Reich“ nahm Priluki. Das AOK 2 wurde für 
die neue Aufgabe aus der Front gezogen. — Romny war vor der Schlacht von 
Poltawa im Dezember 1708 einige Tage das Hauptquartier König Karls des Zwölf- 
ten von Schweden gewesen. — 

Den 17. September benutzte ich zu einem Besuch der 4. Panzer-Division in Ssreb- 
noje. Da zwischen ihr und der rechts daneben angesetzten SS- „Reich" noch keine 
sichere Fühlung bestand, beschloß ich, zu dieser Division hinzufahren. Der Weg 
führte durch Niemandsland, In den Wäldern beiderseits des Weges sah man 
zahlreiche frische, russische Lagerspuren. Dicht vor Perewolotschnoje bemerkte 
ich zwei drohend auf uns gerichtete Geschützrohre; wir durchlebten einige pein- 
lich gespannte Minuten, bis ich feststellen konnte, daß die Bedienung geflohen 
war und die Bespannung hinter dem nächsten Heuschober hatte stehen lassen. In 
der Mitte des Ortes stieß ich auf die im Kampf um den Udaj-Ubergang stehenden 
Kraftradschützen der SS. Von hier ging es nach Kustowzy, gleichfalls am Udaj 
gelegen, wo andere Teile der SS fochten. Oberst Bittrich erstattete Bericht über 
das Gefecht. Dann folgte eine Rückfahrt von 100 km durch Niemandsland über 
Iwaniza— Jaroschewka nach Romny. Der Weg war entsetzlich schlecht, so daß ich 
erst gegen Morgen beim Gruppengefechtsstand eintraf. 

Am 17. 9. verabredeten wir mit der Panzergruppe Kleist die Ablösung der 3. 
Panzer-Division durch die 25. (mot.) I.D., um der braven Panzer-Division endlich 
die Möglichkeit zum Überholen ihrer Fahrzeuge zu geben. 
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An diesem Tage machten ‘sich russische Anstrengungen fühlbar, in unserer Ost- 
flanke offensiv zu werden. Die 10. (mot.) I.D. und das I.R. „G.D." hatten heftige 
Kämpfe im Raume von Konotop zu bestehen. Vor unserem Brückenkopf über die 
Desna bei Nowgorod Sewerskij verstärkte sich der Gegner. Die russischen Bah- 
nen, die von Osten auf Kiew heranführten, waren zwar mehrfach durch unsere 
Bomber unterbrochen worden; die Russen bewiesen aber eine große Gewandtheit 
in ihrer Wiederherstellung, so daß mit dem baldigen Auftreten frischer Kräfte 
aus der über Gebühr gedehnten Flanke zu rechnen war. 

Bei der Heeresgruppe „Nord“ wurde der Angriff auf Leningrad nach Gewinnen 
von Djetzkoje Sselo, dem früheren Zarskoje Sselo, eingestellt. Die Masse 
der eingesetzten Panzer-Divisionen setzte sich zur Verwendung bei der Heeres- 
gruppe „Mitte" nach Süden in Marsch (Stab der Panzergruppe 4, Generalkom- 
mando XXXXI., LVI. und LVIL, 3. (mot.)I.D., 6., 20. und später 1. Panzer-Division). 

Der 18. September brachte uns bei Romny eine Krise. Seit dem frühen Morgen 
war aus der Ostflanke Gefechtslärm zu hören, der sich im Laufe des Vormittags 
verstärkte. Frischer Feind — die 9. russische Kavallerie-Division und eine wei- 
tere mit Panzern — ging in drei Kolonnen von Osten auf Romny vor und kam 
bis auf 800 m an den Rand der Stadt heran. Von einem der hoch gelegenen 
Wachttürme des Gefängnisses am Stadtrande von Romny konnte ich den feind- 
lichen Angriff einwandfrei beobachten. Das XXIV. Panzer-Korps wurde mit seiner 
Abwehr betraut. Zur Verfügung standen zwei Bataillone der 10. (mot.) I.D. und 
einige Flak-Batterien. Unsere Luftaufklärung hatte gegen überlegenen Feind 
einen schweren Stand. Oberstleutnant von Barsewisch, der persönlich flog, ent- 
ging mit knapper Not den russischen Jägern. Auf Romny erfolgte ein beachtlicher 
Fliegerangriff. Schließlich gelang es aber, die Stadt und unseren vorgeschobenen 
Gefechtsstand zu halten. Jedodi hielten die russischen Antransporte auf der 
Strecke Charkow — Sumy, sowie die Ausladungen bei Sumy und Shurawka an. 
Zu ihrer Abwehr wurden durch das XXIV. Panzer-Korps Teile der SS-„Reidi" 
und der 4. Panzer-Division aus der Kesselfront herausgezogen und nach Konotop 
und PutiwI in Marsch gesetzt. Die bedrohliche Lage von Romny veranlaßte uns, 
am 19. September den Gruppengefechtsstand nach Konotop zurückzuverlegen. 
General Frhr. von Geyr bemühte sich, uns den Entschluß hierzu zu erleichtern, 
indem er funkte: „Es wird der Panzergruppe von der Truppe nicht als Feigheit 
ausgelegt, wenn sie ihren Gefechtsstand aus Romny verlegt." In Konotop lagen 
wir außerdem günstiger für die bevorstehende neue Operation in Richtung Orel 
— Brjansk. Das XXIV. Panzer-Korps wünschte den Angriff auf den neu von Osten 
herankommenden Gegner zu verschieben, um ihn mit versammelten Kräften 
packen zu können. Leider konnte ich auf diesen begreiflichen Wunsch nicht ein- 
gehen, weil die Mitwirkung der SS-„Reich* bei diesem Unternehmen voraussicht- 
lich nur noch für wenige Tage gesichert war; sie sollte unter dem XXXXVT. Pan- 
zer-Korps zusammen mit I.R. „G.D," zur’ Panzergruppe 4 in den Raum von Ros- 
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lawl abgegeben werden. Außerdem mahnten neue Ausladungen bei Seredina 
Buda und neue Antransporte über Sumy nach Norden zur Eile. 

An diesem Tage fiel Kiew. Das XXXXV1II. Panzer-Korps der Panzergruppe 1 
nahm Gorodischtsche und Belousowka. 

Der 20, September brachte geringe Erfolge gegen den Feind im Osten, aber 
fortgesetzte Kämpfe an der Kesselfront bei der 3. Panzer-Division, vor der sich 
der Stab der russischen 5. Armee befand, sowie weiter südlich bei der 25, (mot.) 
I.D., wo Teile des Feindes durdigebrochen zu sein schienen. 

Seit dem 13. 9. hatten wir 30 000 Gefangene gemacht. 

Ich besuchte am 20. 9. das XXXXVI. Panzer-Korps. General von Vietinghoff 
schilderte die Schwierigkeiten des Durchkämpfens von Gluthow nach Süden in 
den letzten Tagen. Besonders tapfer hatten auf russischer Seite die Chaikower 
Kriegsschüler unter der Führung ihrer Lehrer gefochten. Verminungen und 
schlechtes Wetter hatten verzögernd gewirkt. Bei Putiwl, Schilowka und bei 
Bjelopolje wurde noch heftig gekämpft. Ich suchte das I.R. „G.D." ostwärts Schi- 
lowka auf, das unter neuer Führung des Oberst Hörnlein tapfer focht. Bjelopolje 
wurde genommen. 

Am 21. September verstärkte sich der feindliche Druck bei Gluchow. Nördlich 
dieser Stadt wurden russische Ansammlungen gemeldet. Ein eigener Angriff 
wurde in Richtung auf Nedrigailow begonnen. 

Die Panzergruppe 1 meldete 43 000 Gefangene, die 6. Armee 63 000 Gefangene 
seit Beginn der Schlacht um Kiew. 

Am 22. September fuhr ich erneut an die Front über Putiwl in Richtung Rylsk, 
um die Sicherungen in diesem bedrohten Abschnitt zu überprüfen. In Wjasenka 
traf ich den Stab der 17. Panzer-Division mit dem von seiner Verwundung bei 
Stolpce genesenen General von Arnim, der seit einigen Tagen den General Rit- 
ter von Thoma abgelöst hatte. Der Gegner griff Gluchow und Cholopkowo von 
Osten und Nordosten an und hatte die Verteidiger teilweise eingeschlossen. 
Zwei neue russische Divisionen waren vor der Front der 17. Panzer-Division fest- 
gestellt. Auf der Rückfahrt zum Gefechtsstand des XXXXVI. Panzer-Korps muß- 
ten wir durch einen erheblichen russischen Feuerüberfall hindurch, zum Glück 
ohne Verluste. Ich verabschiedete mich sodann mit herzlichem Dank von. General 
von Vietinghoff, der zu seiner neuen Einsatzfront bei der Panzergruppe 4 abfuhi, 
und unterstellte die 17. Panzer-Division unmittelbar der Panzergruppe, das I.R. 
„G.D." der 17. Panzer-Division. Die 17. Panzer-Division erhielt den Auftrag, den 
Feind bei Gluchow zu schlagen. Sie hat diesen Befehl ausgeführt. 

Die Gefangenenzahl um Kiew stieg auf 290 000 insgesamt. 

Vom 23. September an begannen die Umgruppierungen für die neue Operation. 
Der Schwerpunkt der Panzergruppe 2 hierfür wurde in den Raum von Gluchow 
und nördlich gelegt. 
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Durch Angriff der 4. Panzer-Division und der SS- „Reich’ wurde der Feind bei 
Kamiitscha nach Osten zurückgeworfen. Starke Belegung der Strecke Brjansk — 
Lgow deutete auf das Heranführen weiterer russischer Verstärkungen hin. 

Am 24. September flog ich zur abschließenden Besprechung über die neue Offen- 
sive zum Stab der Heeresgruppe „Mitte" nach Smolensk. Der Oberbefehlshaber 
des Heeres und der Chef des Generalstabes waren zugegen. Bei dieser Bespre- 
chung wurde festgelegt, daß die Hauptoffensive der Heeresgruppe am 2. Oktober, 
der Angriff der Panzergruppe 2 am äußersten rechten Flügel aber bereits am 
30. September beginnen solle. Diese zeitliche Staffelung erfolgte auf meine Bitte, 
weil in dem zukünftigen Angriffsraum der Panzergruppe 2 keine feste Straße 
vorhanden war und ich die voraussichtlich nur noch kurze Spanne Zeit der guten 
Witterung ausnutzen wollte, um vor Einbruch der Schlammperiode wenigstens 
die feste Straße bei Orel zu erreichen, die Querverbindung von Orel nach Brjansk 
herzustellen und mir damit gesicherte Nachschubverhältnisse zu schaffen. Außer- 
dem bewog mich dazu die Überlegung, daß ich eine starke Unterstützung durch 
die Luftwaffe nur erwarten konnte, wenn ich den Einsatz der Flieger zwei Tage 
vor dem Angriff der übrigen Armeen der Herresgruppe „Mitte" bewerkstelligen 
konnte. 

Die nächsten Tage mußten ausgenutzt werden, die Kesselschlacht bei Kiew ab- 
zuschlieflen und die Versammlung meiner Korps für den neuen Angriff, ihre Er- 
holung nach den anstrengenden Märschen und Kämpfen der verflossenen Monate, 
und für die Instandsetzung des Geräts durchzuführen. Mehr als drei Tage konn- 
ten den braven Truppen ohnehin nicht gewährt werden, und selbst diese kurze 
Spanne der Erholung haben nicht alle Verbände genießen dürfen. 

Die heftigen feindlichen Angriffe ostwärts Gluchow und gegen den Brückenkopf 
von Nowgorod Sewerskij mit offenbar frischen feindlichen Kräften füllten die 
nächsten Tage aus. Am 25. September griff der Feind Bjelopolje, Gluchow und 
Jampol an, konnte aber abgewiesen werden. Zahlreiche Gefangene fielen in un- 
sere Hand. 

Die Heeresgruppe „Nord" meldete an diesem Tage an das OKH, daß sie mit den 
ihr verbliebenen Kräften den Angriff auf Leningrad nicht fortsetzen könne. 

Bis zum 26. September wurden die Kämpfe um den Kessel von Kiew zum sieg- 
reichen Abschluß gebracht. Die Russen kapitulierten. 665 000 Mann gerieten in 
Gefangenschaft. Der Oberbefehlshaber der Südwestfront und sein Stabschef fie- 
len in den Schlußkämpfen beim Versuch durchzubrechen. Der Oberbefehlshaber 
der 5. Armee geriet in unsere Gefangenschaft. Ich hatte mit ihm eine interessante 
Unterhaltung, bei der ich ihm einige Fragen vorlegte: 

1. Wann haben Sie den Anmarsch meiner Panzer in Ihren Rücken erfahren? Ant- 
wort: Etwa am 8. September. 

2. Warum haben Sie daraufhin Kiew nicht geräumt? 
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Antwort: Wir hatten den Befehl zur Räumung und zum Rückzug nach Osten von 
der Heeresgruppe erhalten und waren bereits auf den Rückzug, als ein Gegen- 
befehl uns zwang, wieder Front zu machen und Kiew unter allen Umständen zu 
verteidigen. 

Die Ausführung des Gegenbefehls hatte die Vernichtung der russischen Heeres- 
gruppe Kiew zur Folge, Damals wunderten wir uns sehr über solchen Eingriff. 
Der Feind hat ihn in dieser Form nicht wiederholt. Wir aber haben leider selbst 
die trübsten Erfahrungen mit gleichartigen Eingriffen machen müssen. 

Die Schlacht bei Kiew bedeutete unzweifelhaft einen großen taktischen Erfolg, 
Ob aber der taktische Erfolg auch große strategische Wirkungen auslösen würde, 
blieb zweifelhaft. Alles hing davon ab, ob es den Deutschen gelingen würde, noch 
vor Eintritt des Winters, ja vor Eintritt der herbstlichen Schlammperiode ent- 
scheidende Ergebnisse zu erzielen. Zwar mußte der geplante Angriff zur engen 
Einschließung Leningrads bereits aufgegeben werden. Aber das OKH erwartete, 
daß der Gegner nicht mehr in der Lage sein würde, vor der Heeresgruppe „Süd' 
eine geschlossene, noch zu ernsthaftem Widerstand befähigte Abwehrfront auf- 
zubauen. Es wollte noch vor Eintritt des Winters mit dieser Heeresgruppe das 
Donez-Becken gewinnen und den Don erreichen. 

Der Hauptschlag aber sollte mit der verstärkten Heeresgruppe „Mitte“ auf Mos- 
kau geführt werden. Blieb dazu noch die Zeit? 

DIE SCHLACHT BEI OREL UND BRJANSK 

Für die Offensive auf Orel — Brjansk — die notwendige Vorstufe des Angriffs 
auf Moskau — erhielt die Panzergruppe 2 eine neue Gliederung: 

Das XXXXVI. Panzer-Korps wurde mit der SS-„Reich* und dem I.R. „G.D.* an die 
Panzergruppe 4 in Richtung Roslawl abgegeben. 

Die 1. Kavallerie-Division trat wieder unter den Befehl der Panzergiuppe 2. Außerdem 
wurden der Panzergruppe 2 unterstellt: 

Das XXXXVUI. Panzer-Korps unter General der Panzertruppen Kempf mit der 9. Pan- 
zer-Division, der 16. und 25. (mot.) I.D., 

das Höhere Kommando XXXIV unter General Metz mit der 45. und 234. I.D. und 
das Höhere Kommando XXXV unter General Kaempie mit der 293., 262., 296. und 95. ID. 

Ich entschloß mich, den Angriff mit dem Schwerpunkt über Gluchow auf Orel zu 
führen und hierzu das XXIV. Panzer-Korps dort einzusetzen. Rechts vom XXIV. 
Panzer-Korps wurde das XXXXVIIL Panzer-Korps über Putiwl angesetzt, links 
vom XXIV, Panzer-Korps das XXXXVII. Panzer-Korps von Schostka aus. Der 
Schutz der Flanken sollte durch das Höhere Kommando XXXIV rechts, durch das 
Höhere Kommando XXXV und die 1, Kavallerie-Division links wahrgenommen 
werden, welche sämtlich den Panzer-Korps rückwärts gestaffelt folgen sollten. 
Für die Versammlung zum Angriff hatte ich angeordnet, daß das XXXXVIII. 
Panzer-Korps über Sumy und Nedrigailow unter Angriff auf den dort gemeldeten 
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Gegner den Versammlungsraum bei Putiwl erreichen solle. Hierdurch wollte ich 
mir von vornherein eine gesicherte rechte Flanke schaffen. Mit dieser kühnen 
Idee hatte ich aber doch die Widerstandskraft der Russen außerhalb des Schlacht- 
feldes von Kiew unterschätzt. Das XXXXVIII. Panzer-Korps vermochte — wie 
noch zu schildern ist — den ihm entgegenstehenden Feind nicht zu werfen, son- 
dern mußte den Kampf abbredien und hinter der Front des I.R. „G.D." entlang 
seinen Versammlungsraum erreichen. Das Abbredien des Gefechts gestaltete sich 
bei der 25. (mot.) I.D. schwierig: eine Anzahl Fahrzeuge ging leider verloren. Ich 
hätte besser getan, dem Rate Liebensteins zu folgen und von vornherein hinter 
der Front entlang zu marschieren. Allerdings wäre hierzu ein früheres Eintreffen 
der Infanterie des Höheren Kommandos XXXIV erforderlich gewesen. Mit dieser 
aber war erst in 5 Tagen zu rechnen. 

Man hatte uns endlidi 100 neue Panzer für die Auffrisdiung unserer Panzer- 
Divisionen zugesagt. Leider wurden 50 von ihnen nach Orscha fehlgeleitet, so daß 
sie zu spät kamen. Auch der Brennstoff kam nicht in der erforderlidien Menge an. 

Die stärkste Massierung der Kräfte für die Gesamtoperation fand im Raume 
um Roslawl statt. Dort standen bei Beginn des Angriffs hinter der Front: 1. Pan- 
zer-Division, SS-„Reidi“, 3. (mot.) I.D. und I.R. „G.D.*. Dort wurden auch die bis- 
her in Reserve zurückgehaltene 2. und 5. Panzer-Division eingesetzt. Man kann 
zweifeln, ob die Massierung der Panzerkräfte in der Front des Angriffs richtig 
war. Nach meiner Ansicht hätte sich ein Belassen des XXXXVI. Panzer-Korps bei 
der Panzergruppe 2 besser gelohnt. Audi die ausgeruhten beiden Panzer-Divi- 
sionen wären besser zum Flankenstoß als zum Frontalangriff angesetzt worden. 

Am 27. September suchte ich das XXXXVIII. Panzer-Korps auf, um mir ein Bild 
von seinem Zustand zu machen. Nach kurzer Ausspradie beim Generalkommando 
in Roniny fuhr ich zur 9. Panzer-Division unter General Hubitzki nach Krasnaja 
(10 km südoslwärts Nedrigailow), und von dort über Nedrigailow zurück. 

Am 28. und 29. September ergab sich klar, daß der Versuch des XXXXVIII. 
Panzer-Korps, direkt auf Putiwl vorzugehen, gescheitert war. Dessen Angriff 
wurde daher in dem bisherigen Raum abgebrochen. Ein Täusdiungserfolg ist bei 
Schtepowka wahrscheinlich erreicht worden, indem der Gegner über unsere wahre 
Stoßrichtung im unklaren blieb. Hinter dem Sicherungssdileicr des noch in seiner 
alten Stellung befindlichen I.R. „G.D.' wurde das XXXXVIII, Panzer-Korps nach 
Norden verschoben. 

Am 30, September traten an: 

Das XXXXVIII. Panzer-Korps aus dem Raume Gadjatsch — Schtepowka über Ne- 
drigailow auf Putiwl, mit der 9. Panzer-Division voraus, sodann mit der 25. und 
16. (mot.) I.D. , diese beiden erst nach Ablösung durch die Infanterie des Höheren 
Kommandos XXXIV, das XXIV. Panzer-Korps mit der 3. und 4. Panzer-Division 
in vorderer Linie, mit der 10, (mot.) I.D. dahinter, von Gluchow längs und süd- 
ostwärts der Straße nach Sewsk — Orel. 
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Das XXXXVII. Panzer-Korps mit der 18. und 17. Panzer-Division von Jampol mit 
dem rechten Flügel auf Sewsk. Die 29. (mot.) I.D. sollte links rückwärts gestaffelt 
auf Seredina Buda folgen. 

Der Flankenschutz der beiden Höheren Kommandos war im Anmarsch, teils über 
Kostobobr, teils über Romny. Die 1. Kavallerie-Division stand auf dem Westufer 
des Sudost-Abschnittes beiderseits Pogar. 

Unser Angriff traf den Feind überraschend. Besonders das XXIV. Panzer-Korps 
kam gut vorwärts, bis in die Höhe von Chinel. Das XXXXVII. Panzer-Korps nahm 
Shurawka und drang weiter nach Nordosten vor. 

Ich begab mich am 30. September früh nach Gluchow, wo wir unseren neuen Ge- 
fechtsstand einrichteten. Von dort wies ich General Kempf auf die Notwendig- 
keit hin, bald Kräfte zum Schutz der Ostflanke des XXIV. Panzer-Korps im Raume 
um Putiwl bereitzuhalten. Kempf meldete seinerseits, daß die Russen in den 
Kämpfen bei Schtepowka zwei Bataillone des I.R. 119 überrascht und ihnen die 
Fahrzeuge abgenommen hätten. Es hatte sich um einen Angriff mit schweren 
Panzern gehandelt. Das war ein unangenehmer Verlust. Teile der 9. Panzer-Divi- 
sion mußten nochmals kehrtmachen, um die Lage wieder herzustellen. General 
Frhr. von Geyr meldete, daß die Stuka wegen schlechten Wetters nicht hätten 
starten können. Er vermutete im übrigen, nur feindliche Nachhuten vor sich zu 
haben, während General Lemelsen von völliger Überraschung des Gegners be- 
richtete. 

Der Heeresgruppe wurde gemeldet, daß das Herausziehen des I.R. „G.D." sich 
hinauszögere, weil das Korps Kempf von starkem Feind angegriffen werde und 
die Anfänge des Höheren Kommandos XXXIV erst am 1.10. abends zu seiner 
Ablösung zur Verfügung stünden. Bis zum Eintreffen der Masse der Infanterie- 
Divisionen würde es noch weitere vier Tage dauern. 

Die Bevölkerung von Gluchow bat uns um die Erlaubnis, ihr Gotteshaus wieder 
benutzen zu dürfen. Wir gaben es gerne frei. 

Am 1. Oktober nahm das XXIV. Panzer-Korps Sewsk. Der Durchbruch durch die 
feindliche Front war gelungen. Die Vorwärtsbewegung wurde nachdrücklich fort- 
gesetzt, soweit der Brennstoff reichte. Ich fuhr von Gluchow über Essman nach 
Sewsk zur 4. Panzer-Division. Längs der Vormarschstraße lagen zerschossene 
Russenfahrzeuge aller Art, ein Beweis, daß der Gegner durch unseren Angriff 
überrascht wurde. Auf einem Windmühlenhügel in der Nähe der Marschstraße 
sah ich die Generale Frhr. von Geyr und Frhr. von Langermann. Wesentliche 
Teile der 4. Panzer-Division hatten Sewsk bereits erreicht. Das Gelände zeigte 
die Spuren heftigen Kampfes. Tote und verwundete Russen waren zu sehen, und 
auf dem kurzen Wege von der Straße bis zur Windmühle machte ich mit meiner 
Begleitung 14 un verwundete Russen, die sich im hohen Grase verborgen gehalten 
hatten, zu Gefangenen, darunter einen Offizier, der noch einen Femsprechanschluß 
nach Sewsk bediente. 4 km nördlich Sewsk, das bereits in unserer Hand war, traf 
ich Oberst Eberbach, den tapferen Führer der Panzer-Brigade der 4. Panzer-Divi- 
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sion. Er bejahte meine Frage, ob er den Vormarsch noch bis Dmitrowsk fort- 
setzen könne. Infolgedessen ordnete ich die weitere Verfolgung an, obwohl mir 
die Generale vorher irrtümlich berichtet hatten, daß sie aus Brennstoffmangel den 
Vormarsch einstellen müßten. Während der Besprechung mit Eberbach fielen 
mehrfach russische Bomben auf die Vormarschstraße und nach Sewsk hinein. Ich 
fuhr dann noch bis zu den vordersten Teilen der siegreichen Panzer und dankte 
den Männern unter Major von Jungenfeldt für ihr tapferes Verhalten. Auf dem 
Rückweg teilte ich dem Kommandierenden General meinen Befehl zur Fortset- 
zung des Vormarsches mit. Die Angriffsspitze des XXIV. Panzer-Korps legte an 
diesem Tage 130 km zurück! 

Die Vorausabteilungen unseres rechten Nachbarn, der 6. Armee, trafen bei Ga- 
djatsch ein, weitere waren auf Mirgorod im Vorgehen, um die Lücke zwischen 
uns und der 17. Armee zu schließen. 

Am 2. Oktober wurde der Angriff mit Wucht fortgesetzt. Ein vollendeter Durch- 
bruch wurde erzielt und die 13. russische Armee nach Nordosten zurückgeworfen. 
Ich besuchte die 10. (mot.) I.D. und das zu ihr gehörige I.R. 41 unter Oberst Traut. 
Erfreulich geringe Verluste in diesen Tagen! Aber wenn man nach dem Gesamt- 
verlust seit Beginn der Bewegungen fragte, kamen doch ernste Ziffern heraus. 
Die Truppe hatte einigen Ersatz erhalten, aber dieser brachte zwar den guten 
Willen, jedoch nicht die Kampferfahrung und Härte der alten Leute mit. 

Die 4. Panzer-Division nahm Kromy und erreichte damit die feste Straße nach 
Orel. 

Die gesamte Heeresgruppe .Mitte* befand sich seit dem Morgen dieses Tages 
in erfolgreichem Angriff, der durch gutes Wetter begünstigt wurde. Unser linker 
Nachbar, die 2. Armee, durchbrach die Sudost — Desna — Stellung gegen zähen 
Widerstand. 

Am 3. Oktober erreichte die 4. Panzer-Division Orel. Damit hatten wir auf der 
festen Straße Fuß gefaßt und einen wichtigen Eisenbahn- und Straßenknotenpunkt 
gewonnen, der unsere Basis für die weiteren Unternehmungen werden sollte. Die 
Eroberung der Stadt vollzog sich so überraschend für den Gegner, daß die elek- 
trischen Bahnen noch fuhren, als unsere Panzer eindrangen. Die von den Russen 
offenbar sorgsam vorbereitete industrielle Räumung konnte nicht durchgeführt 
werden. Zwischen den Fabriken und dem Bahnhof lagen allerwärts die Ma- 
schinen und Kisten mit Werkzeugen und Rohstoffen an den Straßen. 

Das XXXXVII. Panzer-Korps erhielt die Richtung auf Brjansk. 

Die 6. Armee rechts von uns wurde mit ihrem rechten Flügel auf Charkow, mit 
dem linken über Sumy und Bjelgorod angesetzt. Dies war für die Sicherung un- 
serer rechten Flanke bedeutungsvoll. Die Panzergruppe 4 hatte den Feind durch- 
brochen und ging auf Mosalsk — Spass Djemjenskoje vor, um die westlich Wjasma 
stehenden Feindkräfte zu umfassen. Die Panzergruppe 3 gewann einen Brücken- 
kopf über den oberen Dniepr bei Cholm. 



14 Erinnerungen eines Soldaten 



209 




Der 4. Oktober brachte den vorderen Teilen des XXIV. Panzer-Korps die Ein- 
nahme von Moin an der Straße nach Tula. Die 3. und 18, Panzer-Division gingen 
auf Karatschew vor. Die 17. Panzer-Division bildete einen Brückenkopf über 
die Nerussa und gewann damit die Möglichkeit weiteren Vorgehens nach Norden. 
Unser linker Nachbar überschritt die Bolwa. Die Bahnlinie Suchinitschi — -Jelnja 
wurde erreicht. Die Panzergruppe 3 nahm Bjeloi. Im rückwärtigen Gebiet der 
Heeresgruppe machten sich die ersten Partisanen bemerkbar. 

Da ich am nächsten Tage das XXXXVII. Panzer-Korps besuchen wollte, sandte 
ich meine Fahrzeugstaffel voraus nach Dmitrowsk, wo sie mich auf dem Storch- 
landeplatz erwarten sollte. Auf diese Weise sparte ich die lange Fahrt auf den 
schlechten Wegen und traf am 5. Oktober, 10,30 Uhr, bei General Lemelsen ein. 
Die 18. Panzer-Division wurde über die Straße Orel — Brjansk nach Norden an- 
gesetzt, während die 17. Panzer-Division den Auftrag erhielt, sich durch Hand- 
streich in den Besitz von Brjansk zu setzen. Von Lemelsens Gefechtsstand Loba- 
nowo flog ich im Storch zum Generalkommando XXIV. Panzer-Korps nach Dmi- 
trowsk. General Frhr. von Geyr klagte über die schlechte Betriebsstofflage, von 
deren Regelung allerdings der weitere Verlauf der Bewegungen entscheidend be- 
einflußt wurde. Erbeutet hatten wir leider nur wenig. Aber da der Flugplatz Orel 
in unsere Hand gefallen war, richtete ich an den Befehlshaber der Luftflotte 2 
die dringende Bitte, uns dorthin auf dem Luftwege die notwendige Versorgung 
von 500 cbm zuzuführen, Von der regen Tätigkeit der russischen Luftwaffe erhielt 
ich übrigens an diesem Tage ein eindrucksvolles Bild. Unmittelbar nach meiner 
Landung auf dem Flugplatz Sewsk, auf dem gerade etwa 20 deutsdie Jäger ein- 
gefallen waren, erfolgte ein russischer Bombenangriff, dem bald darauf ein wei- 
terer auf den Korpsgefechtsstand folgte, so daß uns die Fensterscheiben um die 
Ohren flogen. Ich begab mich sodann auf die Vormarschstraße der 3. Panzer- 
Division. Auch hier erlebten wir eine Reihe russischer Bombenabwürfe durch Ket- 
ten von 3 — 6 Flugzeugen, allerdings aus großer Höhe und daher einigermaßen 
unwirksam. Für den 6. Oktober wurde uns durch die Luftflotte eine Verstärkung 
an Jägern zugesagt, so daß wir auf eine Besserung der Lage rechnen konnten. 
An diesem Tage erhielt die Panzergruppe 2 die Bezeichnung „2. Panzerarmee". 
Die 25. (mot.) I.D. wurde nach Sewsk zur Verfügung der Armee heranbefohlen. 
Das XXXXVIII. Panzer-Korps nahm Rylsk, das XXIV. erweiterte seinen Brücken- 
kopf über die Susha nördlich Orel, das XXXXVII. nahm Karatschew, 

Unser rechter Nachbar hoffte am 6. 10. die Linie unserer Sicherungen am Psiol 
zu erreichen. Links von uns gingen XXXX11I. und XIII. A.K. auf Suchinitschi vor. 
Juchnow fiel in deutsche Hand. 

Am 6. Oktober wurde unser Gefechtsstand nach Sewsk verlegt. Die 4. Panzer- 
Division wurde südlich Mzensk von russischen Panzern angegriffen und erlebte 
böse Stunden. Zum ersten Male zeigte sich die Überlegenheit des russischen 
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T 34 in krasser Form. Die Division hatte betrübliche Verluste. Der beabsichtigte 
rasche Vormarsch auf Tula mußte vorerst unterbleiben.. 

Erfreulich war dagegen, daß die 17. Panzer-Division Brjansk und die dortige 
Brücke über die Desna nehmen konnte und damit die sichere Aussicht auf Ver- 
bindung mit der westlich der Desna vorgehenden 2. Armee schuf. Unser Nach- 
schub hing sehr wesentlich von der Herstellung der Straßen- und Bahnverbindung 
Orel — Brjansk ab. Die Einkesselung des im Raume zwischen Desna und Sudost 
fechtenden Feindes zeichnete sich ab. Nördlich Borschtschew wurde ein Brücken- 
kopf über die Nawlja gewonnen, 

Erfreulich war weiter die bisherige Ruhe in unserer offenen Flanke, wo das 
Korps Kempf langsam durch den Morast nach Dmitrijeff aufschloß, während das 
Höhere Kommando XXXIV unter General Metz nach Rylsk kam. 

Die 1. Panzerarmee der Heeresgruppe .Süd' erhielt die Richtung auf das Asow- 
sche Meer. Unser rechter Nachbar beabsichtigte, in Richtung auf Schtepowka vor- 
zugehen. Bisher noch dort gebundene Teile der 25. (mot.) I.D. wurden somit frei 
und dem Korps Kempf nach Putiwl nachgeführt. Unser linker Nachbar nahm 
Shisdra und erhielt die Richtung auf Brjansk, um zum Zusammenwirken mit der 
2. Panzerarmee zu gelangen. 

In der Nacht vom 6. zum 7. Oktober fiel der erste Schnee dieses Winters. Wenn 
er auch nicht lange liegen blieb, so verwandelte er doch die Wege in der be- 
kannt kurzen Frist in grundlose Schlammkanäle, auf denen sich unsere Fahrzeuge 
nur im Schneckentempo und unter übermäßiger Abnutzung bewegen konnten. 
Wir wiederholten unsere, bereits früher erhobene Bitte um Winterbekleidung, 
erhielten aber nur den Bescheid, daß sie rechtzeitig zugewiesen würde und wir 
überflüssige Mahnungen unterlassen sollten. Ich habe dann noch mehrfach ge- 
mahnt, aber ihr Eintreffen an der Front in diesem Jahre nicht mehr erlebt. 

Das XXXXVIII. Panzer-Korps bewegte sich zu Fuß durch den Schlamm auf 
Dmitrijeff. Russische Gegenangriffe auf Brjansk scheiterten. Die 29. (mot.) I.D. er- 
reichte die Rewna-Mündung. 

Unser rechter Nachbar näherte sich Schtepowka, der linke wies das LIII. A.K. 
von Westen auf Brjansk. Hierdurch hofften wir auf Erleichterung der Lage des 
XXXXVfl. Panzer-Korps und auf Freimachen des Nachschubweges Roslawl — 
Brjansk — Orel. Die 2. Armee nahm weiter nördlich Suchinitschi und Mesch- 
tschewsk. Bei Wjasma schlossen die 4. und 9. Armee etwa 45 russische Verbände 
ein. Die 10. Panzer-Division nahm Wjasma. 

Nach der Auffassung des OKH wurde durch diese günstige Entwicklung das 
Weiterführen der Operationen auf Moskau ermöglicht. Man wollte verhindern, 
daß die Russen sich westlich Moskau noch einmal zu gegliederter Verteidigung 
festsetzten. Für die 2. Panzerarmee schwebte dem OKH der weitere Vormarsch 
über Tula auf die Oka-Ubergänge zwischen Kolomna und Serpuchow vor — ein 
allerdings sehr weites Ziell Diesem Streben sollte das Vorgehen der Panzer- 




gruppe 3 nördlich um Moskau herum entsprechen. Der Oberbefehlshaber des 
Heeres fand bei der Heeresgruppe .Mitte' volle Übereinstimmung mit seinen 
Gedankengängen. 

Am 8. Oktober flog ich mit dem Storch über unserer .Straße' von Sewsk über 
Dmitrowsk nach Orel, wo ich die vorausgeschickte Fahrzeugstaffel traf. Das Ver- 
kehrsbild auf der „Straße" gab bis Kromy ein trübes Bild; von dort ab hatten wir 
feste Straße bis Orel, auf der allerdings bereits jetzt ein Bombentrichter am an- 
dern lag. General Frhr, von Geyr berichtete, daß der Feind vor der 4. Panzer- 
Division sich verstärkt habe; eine Panzer-Brigade und eine Infanterie-Division 
waren neu festgestellt. Die 3. Panzer-Division marschierte nach Norden mit dem 
Auftrag, Bolchow zu nehmen. Die 4. Panzer-Division hatte für den 9. 10. den Auf- 
trag, Mzensk zu nehmen. Sehr unerfreulich war der Bericht über die Wirkung 
und besonders über die veränderte Taktik der russischen Panzer. Gegen den T 34 
hatten unsere damaligen Abwehrwaffen nur unter besonders günstigen Umstän- 
den Wirkung. Mit der kurzen 7,5-cm-Kanone des Panzers IV mußte man den T 34 
von rückwärts angreifen, um ihn durch die Grätings über dem Motor zu erledi- 
gen. Ihn schußgerecht vor das Rohr zu bekommen, war ein Kunststück. Die Russen 
griffen uns frontal mit Schützen an und setzten die Panzer gegen unsere Flanken 
an, und zwar in Massen. Sie hatten etwas gelernt. Die Schwere der Kämpfe übte 
allmählich ihre Wirkung auf unsere Offiziere und Soldaten aus. General Frhr. 
von Geyr beantragte erneut die beschleunigte Beschaffung von Winterbekleidung 
aller Art. Es fehlte vor allen Dingen anStiefeln, Hemden undStrümpfen. Der Ernst 
dieser Berichte stimmte bedenklich. Ich entschloß mich, sofort die 4. Panzer-Divi- 
sion aufzusuchen, um unmittelbare Eindrücke zu erhalten. Auf dem Gefeditsfeld 
des 6. und 7. Oktober schilderte der Kommandeur der an der Front sichernden 
Kampfgruppe den Verlauf der Kämpfe. Die beiderseits ausgefallenen Panzer stan- 
den noch an Ort und Stelle. Die Beschädigungen der Russen waren wesentlich 
geringer als die der unseren. 

Nach Orel zurückgekehrt, traf ich Oberst Eberbach, der mir gleichfalls den Ver- 
lauf der letzten Gefechte schilderte, dann abermals General Frhr. von Geyr 
und den Kommandeur der 4. Panzer-Division, Frhr. von Langermann. Zum ersten- 
mal während dieses anstrengenden Feldzuges machte Eberbach einen mitgenom- 
menen Eindruck, und es war nicht die körperliche, sondern die seelische Erschüt- 
terung, die man ihm anmerkte. Daß unsere besten Offiziere durch die letzten 
Kämpfe so stark beeindruckt waren, mußte stutzig machen. 

Welch Gegensatz zu der Hochstimmung, in die sich das OKH und das Ober- 
kommando der Heeresgruppe „Mitte* versetzt fühltenl Hier tat sich eine Kluft 
der Anschauungen auf, die später kaum zu überbrücken war, zumal die 2. Panzer- 
armee damals von der siegestrunkenen Einstellung ihrer Vorgesetzten nichts er- 
fuhr. 
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Abends meldete das Höhere Kommando XXXV, daß nördlich Sisemka — west- 
lich Sewsk — verstärkter Feinddruck zu spüren sei. Man konnte hieraus schlie- 
ßen, daß die südlich Brjansk eingeschlossenen Russen versuchen würden, nach 
Osten auszubrechen. Ich setzte mich mit der unverändert am Westufer des Sudost 
stehenden 1. Kavallerie-Division in Verbindung, ob sie keine Veränderung im 
Verhalten des Feindes wahrgenommen habe. Dies war zwar nicht der Fall, den- 
noch befahl ich der Division, sich durch Angriff in den Besitz des Ostufers des 
Flusses zu setzen. Dabei mußte sich heraussteilen, ob der Gegner noch hielt 
oder im Abbauen war. Die 1. Kavallerie-Division gewann alsbald einen Brücken- 
kopf. 

Am Abend rief die Heeresgruppe an und teilte mit, daß sie uns die Sorge um 
die linke Flanke dadurch abnehmen wolle, daß sie das Höhere Kommando XXXV 
der 2. Armee unterstelle. Ich erhob Einspruch, da nur einer an der Einschließungs- 
front des Trubtsdiewsker Kessels südostwärts der Desna befehligen könne. Auch 
die Sorge um die rechte Flanke sollte uns durch Unterstellung des Höheren Kom- 
mandos XXXIV unter die 6. Armee abgenornmen werden, welche damit Kursk 
zu nehmen hätte. Dieser Vorschlag, der anscheinend vom OKH oder OKW aus- 
ging, schien gleichfalls zur Zeit nicht ausführbar, weil sonst unser Flankenschutz 
rechts entfiel. Zwar war an diesem Tage Dmitrijeff genommen, aber die schlech- 
ten Wege behinderten das Aufschließen der rückwärtigen Teile des XXXXVIII 
Panzer-Korps und verlängerten die Krise. 

Am 9. Oktober erfolgte der tags zuvor angekündigte russische Durchbruchs- 
versuch bei Sisemka. Die 293. 1.D. wurde auf ihrem rechten Flügel heftig ange- 
griffen und über Sisemka und Schilinka zurückgedrückt. Da die 25. (mot.) I.D., 
welche als Reserve der Panzerarmee dienen sollte, noch nicht heran war, mußte 
das I,R. 41 der 10, (mot.) I.D. vorerst die Lücke zwischen der 29. (mot.) I.D. und 
der 293. I.D. schließen. Das XXXXVIII. Panzer-Korps, welches durch Weisung der 
Heeresgruppe „Mitte* auf Kursk und Liwny angesetzt war, erhielt nunmehr den 
Befehl, alles Verfügbare nach Sewsk 2 U ziehen, Um 12 Uhr traf der Kommandeur 
der 25. (mot.) I.D., General Clößner, in Sewsk ein und übernahm den Befehl über 
die zwischen der 29. (mot.) I.D. und der 293. I.D. fechtenden Einheiten. Wahrend 
hier ein heftiger Kampf tobte, war die 1. Kavallerie-Division mit der Masse ihrer 
Truppen ohne ernstlichen Widerstand über den Sudost gelangt und im Vorgehen 
auf Trubtschewsk. Sie hatte sich vom Feinde täuschen lassen und suchte mm, das 
Versäumte nachzuholen. Im Laufe des Tages bildeten sich längs der Straßen 
Trubtschewsk — Sewsk, Trubtschewsk — Orel und Trubtschewsk — Karatschew 
Hauptdruckstellen heraus, jedoch gelang es nur geringen Teilen der Russen, über 
die Straße Seredina Buda — Sewsk zu entkommen, dabei leider wahrscheinlich 
dem Stabe der 13. russischen Armee. 

Bei dichtem Schneetreiben wurde der Gefechtsstand der Panzerarmee nach Dmi- 
trowsk verlegt. Die Wege wurden durch das Wetter immer trostloser. Zahllose 
Fahrzeuge blieben auf der sogenannten „Rollbahn" stecken. 
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Trotz allem wurde Bolchow genommen. Die 18. Panzer-Division schloß nörd- 
lich Brjansk im Zusammenwirken mit der 2. Armee (XXXXIII. A.K.) die dort 
kämpfenden Russen ein. 

Gleichzeitig mit diesen Ereignissen bereitete der Südflügel der Ostfront das 
Vorgehen auf Taganrog und Rostow vor. Die vordersten Teile unseres Nachbarn, 
der 6. Armee, näherten sich Achtyrka und Sumy. 

Links von uns wurde die Ugra in Richtung Moskau überschritten, Gschatsk ge- 
l nommen. 

Der 10. Oktober brachte uns neue Weisungen der Heeresgruppe: Die Weg- 
nahme von Kursk, die Erledigung des Kessels von Trubtschewsk, die vollständige 
Abriegelung des sich bildenden Kessels nordostwärts Brjansk und den Vorstoß 
auf Tula, natürlich alles sofort. Liebenstein erkundigte sich ganz richtig nach 
der Dringlichkeit dieser offenbar von einer höheren Stelle ausgehenden For- 
derungen. Wir erhielten aber keine Antwort. 

Die nächsten Wochen standen nun ganz im Zeichen der Schlammperiode. Die 
Räderfahrzeuge konnten nur mit Hilfe der Kettenfahrzeuge bewegt werden. Diese 
wurden durch die damit verbundene Überlastung, auf die sie nicht konstruiert 
waren, übermäßig abgenutzt. Da es an Kuppelungen und Ketten zum Zusam- 
menkoppeln der Fahrzeuge fehlte, wurden Bündel von Stricken aus Flugzeugen 
über den steckengebliebenen Fahrzeugen abgeworfen. Die Versorgung Hunder- 
ter solcher Fahrzeuge und ihrer Besatzungen mußte von nun an wochenlang auf 
dem Luftwege erfolgen. Die Wintervorbereitungen waren ohnehin kläglich. Das 
seit etwa 8 Wochen angeforderte Glysantin für das Kühlwasser der Motoren war 
ebenso wenig eingetroffen, wie die Winterbekleidung für die Truppe. Dieser 
letztgenannte Umstand bereitete dem Soldaten in den folgenden schweren Mo- 
naten die größten und dabei leicht vermeidbaren Schwierigkeiten und Leiden. 

Die feindlichen Durchbruchsversuche bei der 29. (mot.) I.D. und der 293. I.D. 
dauerten an. Der 4. Panzer-Division gelang es, in Mzensk einzudringen. 

Rechts von uns nahm die 6. Armee Sumy, links gelangte das XIII. A.K. an und 
über die Ugra westlich von Kaluga. Auch hier machte sich die Wetterverschlech- 
terung nachteilig fühlbar. 

Am 11. Oktober versuchten die Russen, beiderseits Nawlja aus dem Trub- 
tschewsker Kessel auszubrechen. Zwischen der 29. und 25. (mot.) I.D. klaffte eine 
nur notdürftig durch das MG-Bataillon 5 gesperrte Lücke, gegen die der Feind 
vordrang. Gleichzeitig entwickelten sich beim XXIV. Panzer-Korps heftige Orts- 
kämpfe in Mzensk, nordostwärts Orel, in das die 4. Panzer-Division eingedrungen 
war, aber wegen des Schlammes nicht schnell genug unterstützt werden konnte. 
Zahlreiche russische Panzer vom Typ T 34 traten auf und verursachten starke 
deutsche Panzerverluste. Die bisherige, materielle Überlegenheit unserer Panzer 
verkehrte sich bis auf weiteres in das Gegenteil. Die Aussichten auf rasche, durch- 
schlagende Erfolge schwanden dahin. Ich verfaßte über diese, für uns neue Lage 
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einen Bericht an die Heeresgruppe, in welchem ich die Vorzüge des T 34 gegen- 
über unserem Panzer IV klar schilderte und daraus die Folgerungen für unsere 
künftigen Panzerkonstruktionen zog. Der Bericht gipfelte in dem Antrag, als- 
bald eine Kommission an meine Front 2 u entsenden, die sich aus Vertretern des 
Heeres- Waffenamts, des Rüstungsministeriums, der Panzerkonstrukteure und 
der panzerbauenden Firmen zusammensetzen sollte. Mit dieser Kommission 
sollte an Ort und Stelle und unter dem Eindruck der zerschossenen Panzer auf 
den Gefechtsfeldern über die Bedingungen beraten werden, die an die Neubauten 
zu stellen wären. Auch die beschleunigte Fertigung einer schwerenPanzerabwehr- 
kanone mit genügender Durchschlagskraft gegen die Panzerung des T 34 wurde 
gefordert. Die Kommission erschien am 20. November bei der 2. Panzerarmee. 
Am 11. Oktober wurde der Armee das I.R. „G.D.* angekündigt, welches auf 
Befehl Hitlers zur Abdichtung der verhältnismäßig dünnen Linien der 18. Pan- 
zer-Division nordostwärts Brjansk an der Straße Karatschew — Chwastowitsdii 
eingesetzt werden sollte. Uns wurde ferner mitgeteilt, daß eine Neugliederung 
beabsichtigt sei, durch welche die 2. Armee rechts neben uns gesetzt werden 
sollte und ihr die Höheren Kommandos XXXIV und XXXV unterstellt würden, 
während wir dafür Teile der 2. Armee erhalten sollten. Man konnte daraus auf 
Fortsetzung der Bewegungen nach Nordosten schließen. 

Die Kämpfe zur Verengerung der Kessel setzten sich fort, 

Am Südflügel der Ostfront endete die Schlacht am Asow'schen Meer mit einem 
deutschen Sieg, der 100 000 Gefangene, 212 Panzer und 672 Geschütze als Beute 
brachte. Die oberste Führung rechnete mit der Vernichtung der 6., 12., 9. und 
13. russischen Armee und glaubte, die Voraussetzung geschaffen zu haben, den 
Angriff auf den Unterlauf des Don fortzusetzen. Die SS-„A.H.“ stand 20 km 
nordwestlich Taganrog, Langsamer gestaltete sich das Vorgehen der 17. Armee 
südlich Charkow und der 6. Armee bei Sumy. Hier zwangen frische russische 
Kräfte mit Panzern stellenweise zum Übergang zur Abwehr. Das wirkte sich auf 
meinen rechten Flügel nachteilig aus. Da die 11. Armee zur Eroberung der Krim 
nach Süden abgedreht war, flatterte der Stoß der Heeresgruppe „Süd“ fächer- 
förmig auseinander. 

Im Norden der Heeresgruppe „Mitte“ verlangsamten sich die Bewegungen durch 
Schneetreiben. Die Panzergruppe 3 erreichte die obere Wolga bei Pogoreloje. 

Die Schneefälle dauerten auch am 12. Oktober an. Wir saßen immer noch in 
dem kleinen Nest Dmitrowsk mit dem entsetzlichen Lehmbrei auf den Straßen 
und warteten auf die angekündigten neuen Weisungen des OKH für die Umglie- 
derung, Der große Kessel südlich Brjansk und der kleine nördlich dieser Stadt 
war geschlossen, aber die Truppen lagen im Schlamm bewegungsunfähig fest, 
auch das XXXXVIII. Panzer-Korps, das ich bei Beginn der Bewegungen so gerne 
über Sumy auf der festen Straße vorgeführt hätte und das nun mühsam auf 
Fatesh vordrückte, Bei Mzensk dauerten die Kämpfe mit frischem Feind an. Die 
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Infanterie des Höheren Kommandos XXXV wurde auf die Notwendigkeit des 
Säuberns der Waldgebiete des Trubtschewsker Kessels hingewiesen. 

Nicht nur wir, auch die Heeresgruppe .Süd* blieb nunmehr mit Ausnahme der 
1. Panzerarmee im Schlamm stecken. Der 6. Armee gelang die Einnahme von 
Bogoduchow, nordwestlich von Charkow. Nördlich von uns fiel Kaluga in die 
Hand des XIII. A.K. Die Panzergruppe 3 nahm Stariza und ging in Richtung Ka- 
linin weiter vor. 

Das OKH erließ Weisungen zur Abschließung von Moskau, die uns aber nicht 
erreichten. 

Am 13. Oktober setzten die Russen ihre Durchbruchsversuche zwischen Nawlja 
und Bortschewo fort. Das XXXXV1I. Panzer-Korps mußte durch Teile der 3. Pan- 
zer-Division und 10. (mot.) I.D. des XXIV. Panzer-Korps verstärkt werden. Trotz- 
dem gelang es angesichts der Unbeweglichkeit unserer Einheiten einer Gruppe 
von etwa 5 000 Russen, sich bis in die Gegend von Dmitrowsk durchzuschlagen, 
wo sie gestellt werden konnte. 

Die Panzergruppe 3 drang in Kalinin ein. Die 9. Armee erreichte den Westrand 
von Rshew. 

Am 14. Oktober verlegten wir unser Hauptquartier nach Orel, wo wir im Sowjet- 
Gebäude eine gute Unterkunft fanden. Die Bewegungen beider Parteien blieben 
in den nächsten Tagen gering. Mit Mühe stellte sich das XXIV. Panzer-Korps 
mit der 4. und 3. Panzer-Division im Schlamm bei und nordwestlich Mzensk zum 
Angriff über die Susha bereit, während das XXXXVII. Panzer-Korps nach Ab- 
schluß der Kesselschlacht längs der Straße Orel— Karatschew— Brjansk ge- 
sammelt und geordnet wurde. Das I.R. „G.D.* wurde dem XXIV Panzer-Korps 
unterstellt und nach Mzensk zugeführt. Das XXXXVIII. Panzer-Korps gliederte 
sich zum Angriff auf Fatesh mit Hilfe von Teilen der 18. Panzer-Division, die über 
Kromy auf der festen Straße herangeführt worden waren, und sollte sich anschlie- 
ßend zum Angriff auf Kursk von Nordwesten her bereitstellen, während das Hö- 
here Kommando XXXIV von Westen auf Kursk Vorgehen sollte, um die in die- 
sem Raume stehende, starke russische Kräftegruppe des Generals Jefremoff zu 
schlagen und damit eine ständige Bedrohung unserer rechten Flanke auszu- 
schalten. 

Unter heftiger russischer Gegenwehr gelang der 6. Armee die Einnahme von 
Achtyrka. Im übrigen stockte das Vorgehen der Heeresgruppe „Süd* infolge des 
Schlammes. 

Auch bei der Heeresgruppe „Mitte* litt der Angriff unter der Witterung. Bo- 
rowsk — 80 km vor Moskau — fiel dem LVII. A.K. in die Hand. 

Am 15. Oktober nahm die 6. Armee Kxasnopolje, ostwärts Sumy. 

Zur Vorbereitung des Vormarsches über Mzensk besuchte ich am 16. Oktober 
die 4. Panzer-Division. 

Die Rumänen nahmen an diesem Tage Odessa. Das XXXXVI. Panzer-Korps 
näherte sich Moshaisk. 
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Am 17. Oktober kapitulierte der Kessel nördlich Brjansk. Uber 50 000 Gefangene, 
400 Geschütze wurden im Zusammenwirken mit der 2. Armee erbeutet, die Masse 
der 50. russischen Armee vernichtet. Feindliche Gegenangriffe bei Fatesh. 

Am 18. Oktober begann der Angriff der 11. Armee auf die Krim. Die 1. Panzer- 
armee ging nach Eroberung von Taganrog auf Stalino vor. Die 6. Armee nahm 
Graiworon. 

Nördlich der 2. Panzerarmee fiel Malojaroslawez in die Hand der 19. Panzer- 
Division. Moshaisk wurde genommen. 

Am 19. Oktober begann die 1. Panzerarmee sich zum Vorgehen auf Rostow 
bereitzustellen. Sie drang in Stalino ein. 17. und 6. Armee errangen Erfolge in 
Richtung auf Charkow und Bjelgorod. Schlechtes Wetter behinderte die Verfol- 
gung. Das Gleiche galt für die Heeresgruppe „Mitte". Das XXXXII1. A.K. nahm 
Lichwin. Es trat für 24 Stunden unter die 2. Panzerarmee. 

Am 20. Oktober kapitulierte der Trubtschewsker Kessel. Der Schlamm legte die 
ganze Heeresgruppe fest. 

Die 1. Panzerarmee brach in Stalino ein. Die 6. Armee näherte sich Charkow. 
Sie kämpfte sich am 21. Oktober durch den Schlamm bis an den Westrand der 
Stadt heran. 

Am 22. Oktober scheiterte der Angriff des XXIV. Panzer-Korps über Mzensk 
hinaus an der ungenügenden Zusammenfassung der Artillerie- und Panzerwir- 
kung. Er wurde am 23. unter Vereinigung aller verfügbaren Panzer bei der 
3. Panzer-Division nordwestlich Mzensk wiederholt und gelang nun. In der Ver- 
folgung des geschlagenen Feindes wurde am 24. Oktober Tschern genommen. 
Ich hatte an beiden Angriffstagen teilgenommen und midi von den Schwierig- 
keiten überzeugt, die durch den nassen Boden und die ausgedehnten russischen 
Verminungen hervorgerufen wurden. 

Die 18. Panzer-Division hatte am 22. Oktober Fatesh genommen. 

Am 24. Oktober besetzte die 6. Armee das vom Feinde geräumte Charkow und 
Bjelgorod. Links von uns fiel ßjelew an der Oka in die Hand dus XXXX1IL A.K. 

Am 25. Oktober wohnte ich dem Vormarsch des I.R. „G.D.* auf Tschern und 
den Kämpfen der Gruppe Eberbach um den Nordteil dieses Ortes bei. 

Mit dem 25. Oktober können die Kämpfe bei Brjansk als abgeschlossen be- 
zeichnet werden. An diesem Tage trat die bereits angekündigte Neugliederung 
der Armeen des rechten Flügels der Heeresgruppe „Mitte" in Kraft. Die Höheren 
Kommandos XXXIV und XXXV, sowie das XXXXVI1I. Panzer-Korps — ohne 
die 25. (mot.) I.D. — wurden an die 2. Armee abgegeben. Die 1. K.D. ging in die 
Heimat nach Ostpreußen, um dort in die 24. Panzer-Division umgewandelt zu 
werden. Die 2. Panzerarmee erhielt dafür das XXXXIII. A.K. unter General Hein- 
rici mit der 31. und 131. I.D. und das LIII. A.K. unter General Weisenberger mit 
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der 112. und 167. I.D. Später wurde der Armee noch die 296. 1.D. unterstellt. Die 
25. (mot.) I.D. blieb bei der 2, Panzerarmee. 

Aufgabe der 2. Panzerarmee war nunmehr der Vorstoß auf Tula, während die 
neue 2. Armee nach Osten angesetzt wurde, also wieder auseinanderstrebend. 

Mit der siegreich beendeten Doppelschlacht von Brjansk und Wjasma war aber- 
mals ein großer taktischer Erfolg bei der Heeresgruppe .Mitte* errungen. Ob sie 
noch die Kraft zu weiterem Angriff besaß, um den taktischen Sieg operativ zu 
nutzen, war die ernsteste Frage, die der Krieg der obersten Führung bisher ge- 
stellt hatte. 

Dez Vorstoß aut Tula und Moskau 

Die 2. Panzerarmee setzte nun den Vormarsch auf Tula fort. Die einzige Straße 
Orel — Tula, auf der sich diese Bewegung vollziehen mußte, war der Beanspru- 
chung durch schwere Fahrzeuge und Panzer in keiner Weise gewachsen und 
brach nach wenigen Tagen zusammen. Zudem hatten die Russen, Meister in der 
Zerstörung, auf ihrem Rückzug alle Brücken gesprengt und an geeigneten Stellen 
umfangreiche Minenfelder beiderseits der Straße angelegt. Kilometerlange 
Knüppeldämme mußten gebaut werden, um den spärlichen Nachschub zur Truppe 
zu schaffen. Die Stärke der vormarschierenden Einheiten hing weniger von der 
verfügbaren Truppenzahl ab, als von der Möglichkeit, sie mit Brennstoff zu ver- 
sorgen. Daher wurde die Masse der noch verfügbaren Panzer (furch das XXIV. 
Panzer-Korps unter dem Befehl des Oberst Eberbach vereinigt und mit dem I.R. 
„G.D.* zu einer Vorhut zusammengestelit, die nun in Richtung Tula in Bewegung 
gesetzt wurde. Das HII. A.K. erreichte am 26. Oktober die Oka, das XXXXIII. 
A.K. erweiterte den Oka-Brückenkopf der 31. I.D. bei Belew. Unser rechter Nach- 
bar lenkte sein XXXXVIII. Panzer-Korps auf Kursk. Links von uns, vor der 
4. Armee, Gegenangriffe der Russen, die zum Übergang zur Abwehr zwangen. 

Am 27. und 28. Oktober begleitete ich den Vormarsch Eberbachs. Am 27. spielte 
das OKW mit dem Gedanken, uns auf die Meldung von russischen Antransporten 
von Osten auf Woronesh abzudrehen. Dorthin führten aber keine Straßen. Jeden- 
falls mußten wir als Voraussetzung einer solchen Operation erst im Besitz von 
Tula sein. Ich bat Liebenstein, den Vorgesetzten diesen Gedanken auszu reden. 
Die Nacht vom 27. zum 28. Oktober blieb ich in Tschern, in einem verlassenen, 
völlig verwanzten, kleinen Kinderhospital, Unser Anfang hatte die Gegend von 
Plawskoje erreicht. Das LIII. und XXXXIII. A.K. erweiterten ihre Oka-Brücken- 
köpfe. Die 4. Armee wies heftige russische Angriffe ab. 

Am 28. Oktober erfuhr ich durch Liebenstein den Verzicht des OKW auf das 
Abdrehen nach Woronesh. Der Vormarsch auf Tula wurde fortgesetzt, Aus 
Brennstoffmangel ließ Eberbach ein Bataillon „G.D.* auf die Panzer aufsitzen. 
Wir kamen bis Pissarewo, 30 km südlich Tula. Aufklärer des XXXXIII. A.K. er- 
reichten Odojewo. Die Nacht verbrachte ich wieder in Tschern, um am nächsten 
Morgen mit dem Storch zum Armeehauptquartier zurückzufliegen. 
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Am 28. Oktober erfuhren wir noch vom Wunsche Hitlers, die Oka-Brücken 
ostwärts von Serpuchow .durch schnelle Abteilungen in die Hand zu bekom- 
men'. Wir konnten nur so viel vortreiben, wie sich versorgen ließ. Auf der völlig 
tusammengebrochenen Straße Orel — Tula erreichten unsere Fahrzeuge gelegent- 
lich eine Höchstgeschwindigkeit von 20 km. .Schnelle Abteilungen* gab es nicht 
mehr. Hitler lebte in einer Illusion. 

An diesem Tage gewann die 1. Panzerarmee einen Übergang über den Mius, 
die 17. Armee den Donez. 

Am 29. Oktober kam die Panzerspitze bis auf 4 km an Tula heran. Der Versuch, 
die Stadt durch Handstreich zu nehmen, scheiterte durch starke Abwehr an Pak 
und Flak unter erheblichen Verlusten an Panzern und Offizieren. 

Der stets sachlich und nüchtern urteilende Kommandierende General des 
XXXXIII. A.K., Heinrich, suchte mich auf und schilderte die schlechte Versor- 
gungslage seiner Truppen, die unter anderem seit dem 20. Oktober kein Brot 
mehr erhalten konnten. 

Bis zum 30. Oktober war das LIII. A.K. von Westen her an die Straße Orel — 
Tula herangekommen. Das Korps war unter General Weisenberger nach Beendi- 
gung der Kesselschlacht von Brjansk am 19. Oktober mit der 167. I.D. über Bol- 
chow — Gorbatschewo und mit der 112 I.D. über Bjelew-Arsenjewo-Zarewo her- 
angezogen. Es hatte auf diesem Marsche unter den Unbilden der Sdilammperiode 
zu leiden und konnte nicht alle Fahrzeuge, besonders nicht seine schwere Ar- 
tillerie mitführen. Die motorisierten Teile des Korps mußten den Umweg über 
Orel — Mzensk auf der „festen* Straße machen. Die uns seit dem 27. Oktober 
gemeldeten russischen Transporte von Osten veranlaßten mich, das LIII. A.K. 
zur Sicherung der rechten Flanke gegen die Linie Jepifan — Stalinogorsk anzu- 
setzen. 

Der Zustand der Straße Orel — Tula war inzwischen so schlecht geworden, daß 
für die vor Tula angelangte 3. Panzer-Division, welche der Gruppe Eberbach ge- 
folgt war, Versorgung aus der Luft angeordnet werden mußte. 

Angesichts der Unmöglichkeit im Frontalangriff bei Tula weitere Fortschritte 
zu erzielen, schlug General Frhr. von Geyr vor, die Stadt ostwärts zu umgehen. 
Ich pflichtete ihm bei und befahl die Fortsetzung des Angriffs in Richtung Dedi- 
lowo und die Wegnahme der Übergänge über den Schat, General Frhr. von 
Geyr war im übrigen der Auffassung, daß die Möglichkeit der Verwendung mo- 
torisierter Truppen bis zum Eintreten des Frostes erschöpft sei. Er hatte damit 
sicher recht. Man konnte nur sehr langsam Gelände gewinnen, und nur auf Ko- 
sten des Geräts. Bei dieser Lage gewann die Wiederherstellung der Eisenbahn 
Mzensk — Tula erhöhte Bedeutung. Die Arbeiten machten trotz redlichen Be- 
mühens nur langsam Fortschritte. Der Mangel an Lokomotiven veranlaßte mich, 
auf Aushilfen zu sinnen und die Beschaffung von Schienenautos vorzuschlagen, ■ 
ich konnte aber keine erhalten. 

Das XXIV. Panzer-Korps gelangte am 1. November bis westlich Dedilowo. 




Als sich am 2. November die Anfänge des LIII. A.K. Teploje näherten, stießen 
sie überraschend auf Feind. Es handelte sich um eine starke russische Kräfte- 
gruppe von zwei Kavallerie-Divisionen, fünf Schützen-Divisionen und einer Pan- 
zer-Brigade, die längs der Straße Jefremow — Tula offenbar mit der Absicht vor- 
gingen, den vor Tula festliegenden Verbänden des XXIV. Panzer-Korps in Flanke 
und Rücken zu stoßen. Die Russen waren vom Auftreten des LIII. A.K. offenbar 
ebenso überrascht, wie dieses über das ihre. Es kam zu einer vom 3. bis 13. No- 
vember dauernden Schlacht im Raume um Teploje, in der es dem LIII. A.K. nach 
Verstärkung durch die Panzer der Brigade Eberbach gelang, den Feind zu schla- 
gen und unter Verlust von mehr als 3 000 Gefangenen und einer großen Zahl 
von Geschützen in Richtung auf Jefremow zurüdczuwerfen. Die Bewegungen der 
Truppe wurden zwar durch den in der Nacht vom 3. zum 4. November einsetzen- 
den Frost erleichtert, dem standen jedoch die Erfrierungen gegenüber, unter 
denen die Truppe zu leiden begann. Zur Sicherung der tiefen Flanke der Pan- 
zerarmee im Raume Mzensk — Tschern und ostwärts wurden die inzwischen von 
Karatschew nachgezogenen, ungepanzerten Teile der 17. Panzer-Division ver- 
wendet. An der Ausbesserung der Straße Orel— Tula arbeiteten ständig Pio- 
niere, Bau-Bataillone und Reichsarbeitsdienstgruppen. 

Das XXXXVIII. Panzer-Korps nahm in diesen Tagen Kursk. 

Am 5. November empfing ich einen kurzen Besuch des Feldmarschalls von Bock. 
Die Heresgruppe war am 4. November zu der Ansicht gekommen, daß die Russen 
das Gebiet westlich des Don zwischen Woronesh und Stalinogorsk plangemäß 
räumten und hatte diese Ansicht dem OKH gemeldet. Durch die Ereignisse bei 
der 2. Panzerarmee fand dieser Glaube keine Stütze mehr. Bei Teploje griff der 
Feind vielmehr anl 

Am 6. November flog ich an die Front. Meine Eindrücke von diesem Fluge gab 
nachstehender Brief wieder: „Für die Truppe ist es eine Qual und für die Sache 
ein großer Jammer, denn der Gegner gewinnt Zeit und wir kommen mit unseren 
Plänen immer tiefer in den Winter. So bin ich also recht traurig gestimmt. Der 
beste Wille scheitert an den Elementen. Die einzigartige Gelegenheit, einen ganz 
großen Schlag zu führen, entschwindet immer mehr, und ich weiß nicht, ob sie 
je wiederkehrt. Wie das noch werden soll, weiß Gott allein. Man muß hoffen 
und darf den Mut nicht sinken lassen, aber es ist gegenwärtig eine harte Prü- 
fung ...” 

„Hoffentlich kann ich bald etwas frohere Töne anschlagen. An sich liegt mir 
das Klagen nicht. Aber zur Zeit ist es schwer, guter Laune zu sein." 

Am 7. November traten bei uns die ersten, schweren Frostschäden auf. Von 
der 1. Panzerarmee hörten wir, daß sie seit dem 5. im Angriff auf Rostow am 
Don stehe. 
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Das LIII. A.K. machte am 8. November bei Teploje Fortschritte. Das XXIV. Pan- 
zer-Korps wies feindliche Angriffe aus Tula ab. 

Am 9. November machten sich auch ostwärts und westlich Tula feindliche An- 
griffsabsichten fühlbar. Das XXIV. Panzer-Korps ging infolgedessen nach Ab- 
gabe der Panzer-Brigade Eberbach an das LIII. A.K. zur Abwehr über. Die 17. 
Panzer-Division — ohne ihre Panzer — wurde dem XXIV. Panzer-Korps unter- 
stellt und nach Plawskoje nachgezogen. Da sich ostwärts Tschern neuer Feind 
zeigte, wurde die Division im Raume Mzensk — Tschern durch andere Teile des 
XXXXVII. Panzer-Korps im Flankenschutz ersetzt. Wie gespannt die Lage um 
Tula in diesen Tagen bereits war, geht daraus hervor, daß die 4. Panzer-Division 
mit vier schwachen Schützen-Bataillonen einen Raum von 35 km westlich Dedi- 
lowo decken mußte, um die Verbindung zwischen dem LIII. A.K. und der bei 
Tula kämpfenden 3. Panzer-Division sicherzustellen. 

Am 12. November sank die Temperatur auf — 15 Grad, am 13. auf — 22 Grad. 
An diesem Tage fand in Orscha eine Besprechung der Armeechefs der Heeres- 
gruppe „Mitte“ unter Leitung des Chefs des Generalstabes des Heeres statt, bei 
der der „Befehl für die Herbstoffensive 1941" ausgegeben wurde. Dieser Befehl 
setzte der 2. Panzerarmee die Stadt Gorki — früher Nishnij Nowgorod — rund 
600 km von Orel entfernt, als Ziel. Liebenstein meldete sofort, daß die Armee 
unter den gegebenen Umständen nur noch bis Wenew kommen könne. Wir 
waren ja nicht mehr im Mai und in Frankreich! Ich teilte die Auffassung meines 
Chefs des Stabes vollkommen und berichtete zunächst schriftlich an den Ober- 
befehlshaber der Heeresgruppe, daß die Panzerarmee nicht mehr in der Lage sei, 
diesen Befehl auszuführen. Bei Abfassung meines Berichts konnte ich mich auf 
die frischen Eindrücke einer Frontfahrt stützen, die mich am 13. und 14. Novem- 
ber zum LIII. A.K. und XXIV. Panzer-Korps geführt hatte. 

Am 13. November startete ich mit dem Storch von Orel, geriet jedoch nördlich 
von Tschern in einen Schneesturm, der mich zur Landung auf dem Feldflugplatz 
Tschern zwang. Von dort fuhr ich mit dem Wagen bei 22 Grad Kälte nach Plaws- 
koje zu General Weisenberger. Es war der letzte Tag der Schlacht um Teploje, 
und Weisenberger berichtete über seine Erfahrungen. Er erhielt die Richtung auf 
Wolowo — Stalinogorsk und die Zusicherung, die Panzer-Brigade Eberbach so- 
lange zu behalten, bis die 18. Panzer-Division zur Sicherung seiner rechten 
Flanke gegen die auf Jefremow ausgewichenen Russen heran sei. Die Gefechts- 
stärken der Infanterie waren auf rund 50 Mann je Kompanie abgesunken. Das 
Fehlen der Winterbekleidung wurde immer fühlbarer. 

Beim XXIV. Panzer-Korps machte sich die Glätte unangenehm bemerkbar, weil 
die Panzer ohne Kettenstollen an den vereisten Hängen nicht mehr bergauf fah- 
ren konnten. General Frhr. von Geyr glaubte nicht, vor dem 19. 11. zum Angriff 
antreten zu können. Er benötigte dazu die Panzer-Brigade Eberbach und Brenn- 
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stoff für 4 Tage; vorhanden war nur ein Tagessatzl Ich glaubte, den Beginn der 
Bewegungen bereits auf den 17. 11. festsetzen zu sollen, um im Einklang mit 
den Bewegungen des LIII. A.K. zu bleiben und den Gegner am Bilden einer 
neuen Front in Linie Wolowo — Dedilowo zu hindern. Außerdem wurde das 
XXXXIII. A.K. westlich Tula angegriffen und bedurfte der Entlastung. Die 
rechte Flanke sollte durch das XXXXVII. Panzer-Korps mit der 18. Panzer-Divi- 
sion, der 10. und 29. (mot.) I.D. gesichert werden. 

Ich blieb die Nacht in Plawskoje. 

Am 14. November vormittags besuchte ich die 167. 1.D. und sprach mit einer 
Reihe von Offizieren und Soldaten. Die Versorgung der Truppe war schlecht. 
Schneehemden, Stiefelschmiere, Wäsche und vor allem Tuchhosen fehlten. Ein 
großer Teil der Männer lief in Drillidhhosen, und das bei 22 Grad Kälte! Strümpfe 
und Stiefel wurden gleichfalls dringend gebraucht. Mittags bei der 112. 1.D. bot 
sich das gleiche Bild. Unsere Männer hatten sich russische Mäntel und Pelz- 
mützen beschafft und waren nur noch an den Hoheitsabzeichen als deutsche Sol- 
daten zu erkennen. Was die Panzerarmee an Bekleidungsvorräten noch besaß, 
ging unverzüglich an die Front. Es war bei dem Bedarf allerdings nur ein Tröpf- 
chen auf den „kalten* Stein. 

Eberbach hatte etwa noch 50 Panzer in seiner stolzen Brigade. Die Zahl der 
Panzer von drei Divisionen hätte 600 betragen müssen. Die Glätte machte große 
Schwierigkeiten, da die Kettenstollen noch nicht eingetroffen waren. Infolge der 
Kälte beschlugen die Optiken; die Salbe, die das verhinderte, war gleich- 
falls nicht eingetroffen. Das Anlaufen der Panzermotoren mußte durch Anzünden 
von Feuern unter den Wannen erleichtert werden. Der Betriebsstoff fror teil- 
weise, das öl wurde dick. Auch bei dieser Truppe fehlte die Winterbekleidung 
und das Glysantin. 

Das XXXXIII. A.K. meldete verlustreiche Kämpfe. 

Zur Nacht abermals in Plawskoje. 

Am 15. November setzten die Russen ihre Angriffe auf das XXXXIII. A.K. fort. 

Am 16. November besuchte mich General Heinrici: Frostschäden, Kleidernot, 
Verlausung! 

Am 17. November erhielten wir Nachrichten über das Auftreten von Sibiriern bei 
Uslowaja und über weitere Ausladungen an der Strecke Rjasan — Kolomna. Die 
112. 1.D. geriet an die frischen Sibirier. Als nun gleichzeitig aus Richtung Dedilowo 
feindliche Panzer gegen die Division vorgingen, war die geschwächte Truppe 
dieser Belastung nicht mehr gewachsen. Man möge bei der Beurteilung ihrer 
Leistungen berücksichtigen, daß jedes Regiment bereits 400 Mann durch Erfrie- 
rungen verloren hatte, daß die Maschinenwaffen infolge der Kälte nicht mehr 
schossen, und daß unsere 3,7-cm-Pak sich gegen den russischen T 34 als unwirk- 
sam erwies. Es kam hier zu einer Panik, die sich bis Bogorodisk auswirkte. Diese 

15 Eiinnerungen eines Soldaten 
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erstmals im Rußlandfeldzuge auf tretende Panik war ein ernstes Wamungszeichen, 
daß die Kampfkraft unserer Infanterie am Ende war und starken Belastungen 
nicht mehr aus gesetzt werden konnte. Durch Abdrehen der 167. 1.D. auf Uslowaja 
konnte das UII. A.K. die Lage bei der 112. 1.D. aus eigener Kraft wiederher- 
stellen. 

Inzwischen wurde die tiefe Flanke der Panzerarmee durch die herankommenden 
Einheiten des XXXXVII. Panzer-Korps gesichert. „Wir nähern uns unserm End- 
ziel nur schrittweise bei eisiger Kälte und bei schlechtester Unterkunft für die 
arme Truppe. Die Nachschubschwierigkeiten auf der Eisenbahn wachsen ständig. 
Sie sind die Hauptursache unserer Not, denn ohne Betriebsstoff können die Au- 
tos nicht fahren. Wir wären sonst dem Ziele schon um vieles näher. Dennoch 
erringt die brave Truppe einen Vorteil nach dem anderen und kämpft sich in be- 
wundernswerter Geduld durch alle Widrigkeiten hindurch. Man muß immer wie- 
der dankbar sein, daß unsere Männer so gute Soldaten sind . . . {aus einem 
Brief vom 17. 11. 41.). 

Während also die winterlichen Operationen fortgesetzt wurden, kümmerten wir 
uns um die Ernährung der Heimat, der Armee und der russischen Zivilbevölke- 
rung. Nach der reichen Ernte des Herbstes 1941 fand sich überall im Lande eine 
Menge Brotgetreide. Auch an Schlachtvieh herrschte kein Mangel. Von der 2. 
Panzerarmee konnte bei der jämmerlichen Bahnlage nach der Heimat nicht viel 
abbefördert werden. Für die Truppe wurde der Bedarf gesichert und sodann 
der russischen Zivilbevölkerung in den Städten, zumal in Orel, der Bedarf 
bis zum 31. März 1942 zu eigener Verwaltung ausgehändigt. Maueranschläge in 
Orel machten diese Fürsorge bekannt, um die Bevölkerung in dieser Hinsicht zu 
beruhigen. Die russische Regierung hatte in dem fruchtbaren Gebiet der schwar- 
zen Erde riesige Getreidesilos angelegt, in denen die goldene Frucht gelagert 
war. Wenn auch ein Teil dieser Speicher auf dem Rückzug von den Russen zer- 
stört war, so konnte doch ein Teil erhalten und auch aus den bereits brennenden 
Silos noch viel gerettet werden, was zum mindesten der Bevölkerung zugute 
kam. 

In Orel wurden einige Fabriken, deren Maschinenpark von den Russen nicht 
mehr hatte abtransportiert werden können, wieder in Betrieb genommen, um 
den Bedarf der Armee zu decken und der Bevölkerung wieder Arbeit und Brot 
zu geben. Hierzu gehörten eine Blechwarenfabrik, Leder- und Filzbearbeitungs- 
werkstätten zur Schuhfabrikation. 

Für die Stimmung der russischen Bevölkerung war übrigens eine Unterhaltung 
kennzeichnend, die ich mit einem alten, zaristischen General in Orel in diesen 
Tagen hatte. Er sagte: „Wenn Ihr vor 20 Jahren gekommen wäret, dann hätten 
wir Euch mit Begeisterung empfangen. Aber nun ist es zu spät. Wir fingen ge- 
rade an wiederaufzuleben, und nun kommt Ihr und werft uns um 20 Jahre zu- 
rück, so daß wir wieder von vorne anfangen müssen. Jetzt kämpfen wir für 
Rußland, und darin sind wir einig.* 
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Am 18. November trat die 2. Panzerarmee zu dem am 13. 11. in Orscha befohle- 
nen Angriff an. Es gingen vor: 

vom XXXXVII. Panzer-Korps 

die 18. Panzer-Division auf den Fabrikort Jefremow, der am 20.11. nach harten Straßen- 
kämpfen genommen UDd gegen starke Gegenangriffe gehalten wurde, 
die 10. (mot.) I.D. auf Jepifan — Michailow, 

die 29. (mot.) I.D. auf Spaskoje — Gremjatschi, mit dem Auftrag, die Ostflanke der Armee 
gegen die aus dem Raume Rjasan — Kolomna erwarteten frischen russischen Kräfte 
2 u sichern ; 

die 25. (mot.) I.D., die zur Zeit noch durch eine Druschaktion des OKW festgehalten 
wurde, sollte als Korpsreserve folgen, sobald sie freigegeben wurde, 
vom LIII. A.K. 

die 167. I.D über Stalinogorsk auf Wenew, 

die 112. I.D. in den Raum um Stalinogorsk, wo sie wegen ihres mangelhaften Kräftezu- 
standes zur Ablösung durch die aus dem Raume von Karatschew heranzutrans- 
portierende 56. I.D. der Heeresgruppe-Reserve stehen blieb und einen Brückenkopf 
über den Don ausbauen sollte; 

das XXIV. Panzer-Korps mit der 17., 3. und 4. Panzer-Division, dem I.R. „G.D.* und der 
im Anmarsch von Süden befindlichen 

296. I.D. mit dem Aultrag, Tula durch beiderseits umfassenden Angriff zu nehmen. 

Vor der Front dieses und des LIII. A.K. ging eine Kampfgruppe der 17. Panzer- 
Division auf Kaschira vor, um sich in den Besitz der dortigen Oka-Brücke zu 
setzen und das Herankommen feindlicher Verstärkungen aus dem Raume von 
Moskau zu verhindern; 

das XXXX1II. A.K., mit der 31. und 131. I.D. über Lichwin und Kaluga herangekommen, 
zwischen Upa und Oka, mit dem Aufträge, diesen Raum vom Feinde zu säubern 
und zwischen Tula und Aleksin die Verbindung zwischen 2, Panzerarmee und 
4. Armee sidierzustellen. 

Die 2. Armee, welche rechts der 2. Panzerarmee in unserer tiefen rechten 
Flanke stand, hatte den Befehl, ostwärts Orel nach Osten vorzugehen. Mit einer 
Unterstützung durch diese Armee war also nicht zu rechnen. Sie stellte in diesen 
Tagen russische Schanzarbeiten westlich der Straße Jelez— Jefremow fest und 
schloß daraus, daß die seinerzeit gehegte Hoffnung auf Abmarsch der Russen hin- 
ter den Don fehlgeschlagen sei. 

Links der 2. Panzerarmee sollte die 4. Armee über die Oka nördlich von Alek- 
sin und in Richtung auf Serpuchow angreifen. Diese Armee zählte etwa 36 Di- 
visionen. 

Im Gegensatz zur 4, Armee verfügte die 2. Panzerarmee nur über 12y 2 stark 
mitgenommene Divisionen. Die Infanterie war immer noch ohne Winterbeklei- 
dung und nahezu bewegungsunfähig. Ihre Tagesleistungen betrugen 5, höchstens 
10 kml Ob die Armee der ihr gestellten Aufgabe noch gewachsen war, erschien 
mehr als fraglich. 

Mit wirksamer Luftwaffenunterstützung gelang am 18. November die Weg- 
nahme von Jepifan durch das XXXXVII. Panzer-Korps und von Dedilowo durch 
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das XXIV, Panzer-Korps, das am 19. 11. Bolochowo erreichte. Am 21. 11. fiel Us- 
lowaja dem LIII. A.K. in die Hand, am 24. 11. Wenew dem XXIV. Panzer-Korps, 
welches hierbei 50 russische Panzer abschoß. Das XXXXIII. A.K. marschierte 
langsam auf die Upa los. Während sich diese Bewegungen vollzogen, trat seit 
dem 21. 11. starker, neuer Feind, die 50. russische Armee mit der 108. Panzer-Bri- 
gade, der 299. Schützen-Division, der 31. Kavallerie-Division und weiteren Kräf- 
ten vor den vorderen Teilen des XXXXVII. Panzer-Korps auf. Die Lage wurde 
erneut ernst. 

Bei der Heeresgruppe „Süd* erreichte am 19. November die 1. Panzerarmee 
nach langen Mühen in Schlamm und Eis den Nordrand von Rostow am Don und 
stand dort in schweren Kämpfen. Rostow fiel am 21. 11. vollständig in ihre Hand. 
Die Don-Brücken waren von den Russen zerstört. Die Armee rechnete mit baldi- 
gen Gegenangriffen und ging zur Verteidigung über. Am 20. 11. nahm das 
XXXXVIII. Panzer-Korps bei der 2. Armee Tim, wo es bereits am 23. 11. von 
einem russischen Gegenangriff betroffen wurde. 

„Die eisige Kälte, die elenden Unterkünfte, die mangelhafte Bekleidung, die 
hohen Verluste an Menschen und Material, der klägliche Brennstoffnachschub 
machen die Kriegführung zu einer Qual, und ich werde je länger je mehr be- 
drückt durch die ungeheure Verantwortungslast, die trotz aller schönen Worte 
niemand mir abnehmen kann. 

Drei Tage war ich nun wieder vorne, um mir ein einwandfreies Bild von den 
Zuständen an der Front zu machen, und nun will ich, wenn die Kampflage es 
gestattet, Sonntag zur Heeresgruppe zum Vortrag über die Gestaltung der 
nächsten Zukunft, über die noch nichts verlautet. Wie sich die Leute das denken, 
weiß ich nicht, auch nicht, wie wir bis zum nächsten Frühjahr wieder in Ord- 
nung sein sollen ... * (aus einem Brief vom 21. 11. 1941.). 

Am 23. November nachmittags entschloß ich mich, den Oberbefehlshaber der 
Heeresgruppe „Mitte' 1 persönlich aufzusuchen und um Abänderung meines un- 
durchführbar gewordenen Auftrages zu bitten. Ich trug dem Feldmarsdiall von 
Bock den Ernst der Lage der 2. Panzerarmee vor, schilderte den erschöpften 
Zustand der Truppe, vor allem der Infanterie, das Fehlen der Winterbekleidung, 
das Versagen des Nachschubes, die geringen Panzer- und Geschützzahlen, die 
Bedrohung der tiefen, ungenügend gesicherten Ostflanke durch die Ausladun- 
gen frischer russischer Kräfte aus dem fernen Osten im Raume Rjasan — Kolomna. 
Feldmarschall von Bock erwiderte, daß er meine früheren Berichte bereits im 
Wortlaut dem OKH übermittelt habe, und daß dieses über die wirkliche Lage an 
der Front zutreffend unterrichtet sei. Er ließ sich darauf telefonisch mit dem 
Oberbefehlshaber des Heeres verbinden und forderte mich unter überreichen 
eines Kopfhörers auf, das Gespräch mitanzuhören. Nach Wiederholung meines 
Lageberichts erbat er vom Oberbefehlshaber des Heeres Abänderung meines Auf- 
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träges, Aufhebung des Angriffsbefehls und Übergang zur Abwehr in geeigneter 
Winterstellung, 

Der Oberbefehlshaber des Heeres war offenbar nicht mehr frei in seinen Ent- 
schlüssen. Seine Antworten wichen den wesentlichen Schwierigkeiten aus; er 
lehnte meine Anträge ab und befahl die Fortsetzung des Angriffs. Auf erneutes 
Drängen, wenigstens ein erreichbares, nicht zu fernes Ziel in einer verteidi- 
gungsfähigen Linie zu nennen, gab er schließlich die Linie Michailow — Zaraisk 
an und erklärte die gründliche Zerstörung der Bahnlinie Rjasan — Kolomna für 
wichtig. 

Dieses Ergebnis meines Fluges zur Heeresgruppe war unbefriedigend. Am glei- 
chen Tage hatte ich den Verbindungsoffizier des OKH bei meinem Stabe, den 
Oberstleutnant von Kahlden, zur Berichterstattung zum Chef des Generalstabes 
des Heeres gesandt. Er sollte gleichfalls den Versuch machen, die Einstellung 
des Angriffs zu erwirken, kam aber ohne Ergebnis zurück. Man kann aus der ab- 
lehnenden Haltung des Oberbefehlshabers des Heeres und seines General- 
stabschefs nur folgern, daß sie selbst, und nicht nur Hitler, die Fortsetzung der 
Offensive wollten. Jedenfalls wußten die maßgebenden militärischen Stellen über 
die höchst unsichere Lage bei meiner Armee nun Bescheid, und ich mußte damals 
annehmen, daß sie auch Hitler zutreffend unterrichten würden. 

Am 24. November nahm die 10, (mot.) I.D. Michailow. Die 29. (mot.) I.D. gewann 
über Jcpifan nach Norden über 40 km Boden. Am 25. November näherte sich die 
vorgeschobene Kampfgruppe der 17. Panzer-Division Kaschira. Unser rechter 
Nadibar nahm Liwny. 

Am 26. November erreichte das LIII. A.K. den Don, überschritt den Fluß bei 
Ivanozero mit der 167. I.D. und griff nordostwärts des genannten Ortes, bei 
Danskoj die dort stehenden Sibirier an. Die tapfere Division nahm 42 Geschütze 
und eine Anzahl Fahrzeuge und machte 4 000 Gefangene. Von Osten her ging die 
29. (mot.) I.D. des XXXXVII. Panzer-Korps gegen den gleichen Gegner vor, und 
es gelang, ihn einzuschließen. 

Ich befand mich an diesem Tage beim LIII. A.K. und entschloß mich nun, am 
27, November über das Generalkommando XXXXVII, Panzer-Korps zur 29. 
(mot.) I.D. zu fahren. Am Morgen erfuhr ich in Jepifan durch General Leineisen, 
daß es bei der 29. (mot.) I.D. während der Nacht zu einer Krise gekommen sei. 
Die Masse der 239. sibirischen Schützen-Division war unter Zurücklassen ihrer 
Geschütze und Fahrzeuge nach Osten ausgebrochen. Die dünne Einschließungs- 
linie der 29. (mot,) I.D. hatte den Durchbruch nicht verhindern können und 
schwere Verluste erlitten. Ich begab mich über den Divisionsstab zu dem am 
härtesten betroffenen Infanterie-Regiment 71. Zunächst war ich des Glaubens, 
eine Vernachlässigung des Aufklärungs- und Sicherungsdienstes hätte das Un- 
glück verursacht. Die Berichte des Bataillonskommandeurs und der Kompanie- 
führer an Ort und Stelle ließen jedoch klar erkennen, daß die Truppe ihre Pflicht 
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getan hatte und nur der Übermacht erlegen war. Die zahlreichen Toten, die alle 
in voller Uniform mit der Waffe in der Hand gefallen waren, bewiesen in er- 
schütternder Sprache die Wahrheit der Meldungen. Ich bemühte mich, die sehr 
bedrückten Männer aufzurichten und über ihr Mißgeschick hinwegzubringen. Die 
Sibirier waren — wenn auch ohne ihre schweren Waffen und Fahrzeuge — ent- 
wischt, und wir hatten nicht die Kraft gehabt, sie zu halten. Das war das betrüb- 
liche Ergebnis des Tages. Die sofort eingeleitete Verfolgung durch die Kraftrad- 
schützen der 29. (mot.) I.D. blieb ergebnislos. 

Meine Weiterfahrt führte mich zu der Aufklärungs-Abteilung, sodann zum 
Schützen-Regiment 33 der 4. Panzer-Division und für die Nacht zum XXIV. Pan- 
zer-Korps. Nur wer die endlosen Weiten der russischen Schneeflächen in diesem 
Winter unseres Unheils gesehen hat, über welche der eisige Wind strich und 
jede Unebenheit des Bodens verwehte, nur wer Stunden um Stunden durch Nie- 
mandsland gefahren ist, um dann auf dünne, nur zu dünne Sicherungen schlecht 
gekleideter, schlecht ernährter Männer zu treffen, wer im Gegensatz hierzu die 
vorzüglich für den Winter ausgerüsteten, gut genährten, frischen Sibirier ge- 
sehen hat, kann die nun folgenden, ernsten Ereignisse richtig beurteilen. 

Oberst Balck, damals Sachbearbeiter für Panzertruppen im OKH, hatte mich auf 
dieser Fahrt begleitet. Ich bat ihn, dem Oberbefehlshaber des Heeres über seine 
Eindrücke Vortrag zu halten. 

Unsere dringendste Aufgabe war nun die Wegnahme von Tula. Ohne den Be- 
sitz dieses Verkehrsknotenpunktes und Flugplatzes war ein Weiterführen der 
Operationen nach Norden oder Osten in Richtung auf die nächsten Ziele nicht 
denkbar. Meine Besuche bei den Kommandierenden Generalen dienten der Vor- 
bereitung dieses Angriffs, über dessen Schwierigkeiten ich mir klar war. Wir 
wollten die Stadt durch doppelte Umfassung zu Fall bringen: mit dem XXIV, Pan- 
zer-Korps von Norden und Osten, mit dem XXXXIII. A.K. von Westen. Das LIII. 
A.K. sollte während dieser Operation die Nordflanke gegen Moskau sichern, das 
XXXXVII. Panzer-Korps die ausgedehnte Ostflanke gegen die Antransporte aus 
Sibirien. Die 10. (mot.) I.D. dieses Korps' hatte nach Erreichen von Michailow am 
27. 11. — wie befohlen — Sprengtrupps gegen die Eisenbahn Rjasan — Kolomna 
entsandt, die jedoch leider ihr Ziel nicht erreichten; die russische Gegenwehr 
war zu stark. Infolge der Einwirkung der Kälte fiel die Artillerie der 18. Panzer- 
Division auf dem Marsch nach Jefremow zum großen Teil aus. Am 29. Novem- 
ber bereits machte sich erstmals überlegener Druck des Feindes auf die 10. (mot.) 
I.D. geltend. Skopin mußte deshalb geräumt werden. 

Auch die Angriffskraft der Truppen des XXIV. Panzer-Korps hatte durch die 
monatelangen Kämpfe schwer gelitten. Die Korps-Artillerie zählte nur noch 
1 1 Rohre. 

Im Süden der Ostfront begannen am 27.. 11. überlegene russische Angriffe auf 
Rostow; die Lage dort wurde gespannt. Vor der 2. Armee rechts von uns ver- 
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stärkte sich der Feind. Auf dem linken Flügel meiner Armee erreichte das 
XXXXIII. A.K. die Straße Tula— Aleksin. Es stieß auf starken Feind, der alsbald 
zum Gegenangriff schritt. 

Bei der 4. Armee erreichte die 2. Panzer-Division Krasnaja Polnaja, 22 km 
nordwestlich von Moskau. 

Am 28. November drangen die Russen wieder in Rostow ein. Die l. Panzer- 
armee mußte die Räumung der Stadt ins Auge fassen. 

Unsere Fortschritte beim XXXXIII. A.K. blieben gering. Die Heeresgruppe ver- 
zichtete an diesem Tage auf die vom OKH und OKW gesteckten, weiten Ziele 
und befahl vorerst: .Durchschlagen der Schlacht bei Tula.“ 

Am 30. November äußerte das OKW Bedenken, ob die Kräfte für den Angriff 
auf Tula genügend zusammengefaßt seien. Ihre Verstärkung hätte sich nur durch 
Vermindern des Flankenschutzes beim XXXXVII. Panzer-Korps erreichen lassen. 
Dies aber erschien mir angesichts der zunehmenden Bedrohung von Osten zu 
riskant. Am gleichen Tage aber trat auf dem äußersten Südflügel der deutschen 
Ostfront ein Ereignis ein, welches unsere Gesamtlage blitzartig beleuchtete: die 
Heeresgruppe .Süd“ räumte an diesem Tage Rostow. Ihr Oberbefehlshaber, Feld- 
marsdiall von Rundstedt wurde am nächsten Tage durch Feldmarschall von Rei- 
chenau ersetzt. Das war das erste Läuten! Aber es wurde keine Warnung, weder 
für Hitler und das OKW, noch für das OKH. 

Die Gesamtverluste der Ostfront seit dem 22. Juni 1941 beliefen sich bereits 
jetzt auf 743 000 Mann; das waren 23 % der durchschnittlichen Gesamtstärke von 
3% Milionen Mann. 

Am gleichen 30. November verstärkte sich der Feind vor meiner Nordflanke 
bei Kasdiira. Der Eindruck entstand, daß er Kräfte aus der Mitte seiner Front 
westlich Moskau nach den bedrohten Flanken verlegte. 

Ich erfuhr den Tod des Obersten Mölders, meines Kampfgefährten vom Som- 
mer, und war sehr betrübt über diesen schmerzlichen Verlust eines unserer 
besten Soldaten. 

Zunehmender Bandenkrieg auf dem Balkan machte den Einsatz immer stärkerer 
Kräfte dort unten erforderlich. 

Die Räumung Rostows und die Zurückverlegung der Front der 1. Panzerarmee 
hinter den Mius-Absdmitt wurde auch nach Ansicht des neuen Oberbefehls- 
habers der Heeresgruppe .Süd“, des Feldmarschalls von Reichenau, unabwend- 
bar. Die Entfernung Rundstedts erwies sich innerhalb von 24 Stunden als über- 
flüssig. 

Inzwischen wurde die Bereitstellung meiner Armee zum Angriff dergestalt 
durchgeführt, daß im Zusammenwirken mit dem gleichzeitig beabsichtigten Vor- 
gehen der 4. Armee am 2. Dezember angetreten werden konnte. Am 1. Dezember 
aber erfuhren wir, daß die 4. Armee erst am 4. Dezember antreten würde. Ich 

232 



hätte den eigenen Angriff gerne gleichfalls verschoben, um gleichzeitig mit der 
4. Armee zu handeln und das Herankommen der 296. 1.D. abzuwarten. Das XXIV. 
Panzer-Korps glaubte aber, nicht länger in seiner dicht gedrängten Bereitstellung 
warten zu können, und daher entschloß ich mich, mit diesem Korps bereits am 2. 
anzutreten. 

Wir hatten uns in Jasnaja Poljana, dem Gut des Grafen Tolstoj, einen vorge- 
schobenen Gefechtsstand eingerichtet, den ich am 2. Dezember aufsuchte. Jasnaja 
Poljana lag dicht hinter dem Regimentsgefechtsstand des I.R. .G.D.", 7 km süd- 
lich Tula. Das Gut bestand aus zwei Wohngebäuden, dem .Schloß“ und dem „Mu- 
seum“ , beide im Landhausstil der zweiten Hälfte des XIX. Jahrhunderts gehalten, 
und aus einer Reihe von Wirtschaftsgebäuden. Ich bestimmte das „Schloß" zum 
ausschließlichen Gebrauch der Familie Tolstoj. Im „Museum“ wurde unsere Un- 
terkunft eingerichtet. Soweit noch Möbel und Bücher aus Tolstoj’schem Besitz vor- 
handen waren, wurden sie in zwei Zimmer zuammengetragen und die Türen ver- 
siegelt. Wir begnügten uns mit einfachen, selbstgezimmerten Möbeln aus rohen 
Brettern. Die Heizung erfolgte mit Holz aus dem nahen Walde. Kein Möbelstück 
wurde verheizt, kein Buch oder Schriftstück berührt. Alle gegenteiligen russi- 
schen Behauptungen der Nachkriegszeit gehören ins Reich der Fabel. Ich habe 
das Grab Tolstojs selbst besucht. Es befand sich in guter Verfassung. Kein deut- 
scher Soldat hat es berührt. Bis zum Verlassen des Gutes ist es dabei geblieben. 
Leider hat sich die russische Propaganda der haßerfüllten Nachkriegszeit nicht vor 
gröblichen Entstellungen der Wahrheit gescheut, um unser angebliches Bar- 
barentum zu beweisen. Es leben aber noch genug Zeugen für die Richtigkeit mei- 
ner Darstellung. Wohl aber hatten die Russen die Umgebung des Grabes ihres 
großen Schriftstellers vermint I 

Am 2. Dezember glückte der 3. und 4. Panzer-Division sowie dem I.R. „G.D.“ 
der Durchbruch durch die vordersten feindlichen Stellungen. Der Angriff kam 
dem Gegner überraschend. Er wurde am 3. Dezember bei starkem Schneefall und 
Wind fortgesetzt. Die Wege vereisten, die Bewegungen wurden erschwert. Die 
4. Panzer-Division sprengte die Bahn Tula— Moskau und erbeutete 6 Geschütze; 
sie erreichte schließlich die Straße Tula — Serpuchow. Damit war aber auch die 
Kraft der Truppe und der Betriebsstoff am Ende. Der Feind wich nach Norden 
aus. Die Lage blieb gespannt. 

Die Aufklärung des 4. Dezember ergab starken Feind nördlich und südlich des 
an die Straße Tula — Serpuchow vorgestoßenen Angriffskeils. Bei der 3. Panzer- 
Division entwickelten sich schwere Kämpfe im Waldgelände ostwärts Tula. Die 
Fortschritte an diesem Tage waren gering. 

Entscheidend für die Gesamtlage bei Tula waren aber die Fragen, ob das 
XXXXIII. A.K. noch genügend Angriffskraft besaß, um den Ring um die Stadt 
zn schließen und die Verbindung zur 4. Panzer-Division nördlich Tula herzustellen, 
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ob ferner der Angriff der 4. Armee wenigstens so viel Druck auf den Gegner aus- 
üben würde, um das Abziehen von Kräften in Richtung Tula zu verhindern. 

I* hatte mich am 3. Dezember zum XXXXIII. A.K. nach Grjasnowo begeben, um 
einen persönlichen Eindruck vom Kräftezustand der Truppe zu gewinnen. Am 
4. Dezember früh fuhr ich auf den Gefechtsstand der 31. I.D. und von dort zum 
I,R. 17 und zu dessen III. (Jäger) Bataillon, meinen alten Goslarer Jägern, aus 
deren Reihen ich hervorgegangen, und deren 11. Kompanie ich 1920—22 geführt 
hatte. Eine eingehende Aussprache mit den Kompanieführern galt der ernsten 
Frage, ob die Truppe noch genügend Angriffskraft für den bevorstehenden Auf- 
trag besaß. Die Offiziere brachten ihre Sorgen klar zum Ausdruck, bejahten al- 
lerdings die Frage nach der Angriffsfähigkeit: .Einmal wollen wir den Feind 
schon noch aus seinen Stellungen stoßen.“ Ob die anderen Einheiten des 
XXXXIII. A.K. von der gleichen Tatkraft beseelt waren, wie meine alten Gos- 
larer Jäger, bleibe dahingestellt. Der Eindruck, den ich hier erhielt, ließ mich den 
Angriff noch einmal wagen. 

Die Rückfahrt war endlos und durch Schneewehen und vereiste Hänge gefähr- 
lich. Schließlich rollte mein Befehlspanzer in eine Rachel, eine der bekannten 
Schluchten, die durch Auswaschungen tief in den lehmigen Boden gefurcht waren, 
und aus der es in der Dunkelheit für die Fahrzeuge kein Hinauskommen gab. 
Zum Glück traf ich auf dem anderen Hange ein Nachrichtenf ahrzeug meines 
Oberkommandos, das mich noch im Laufe der Nacht nach Jasnaja Poljana brachte. 

Am 4. Dezember hatte sich das XXXXIII. A.K. zum Angriff bereitgestellt, hatte 
die 296. 1.D. unter General Stemmermann ihren mühevollen Marsch in Richtung 
Tula fortgesetzt. Zum Angriff kam es an diesem Tage für sie nicht mehr. Aber 
das Thermometer fiel auf —35 Grad. Die Luftaufklärung meldete starken Feind 
im Vorgehen aus Kaschira nach Süden. Starker russischer Jagdschutz verhinderte 
näheren Einblick. 

Am 5. Dezember versuchte das XXXXIII. A.K. anzugreifen, kam aber über An- 
fangserfolge bei der 31. I.D. nicht hinaus. Die 296. I.D. erreichte die Upa erst in 
der Dunkelheit in stark erschöpftem Zustande. Ich hatte mir ein Regiment per- 
sönlich angesehen. Bei der 29. (mot.) I.D. griff der Russe nordostwärts Wenew 
mit Panzern an. Die Flanken- und Rückenbedrohung für die nördlich Tula ste- 
henden, im strengen Frost von — 50 Grad nahezu unbeweglich gewordenen Trup- 
pen des XXIV. Panzer-Korps wurde bedrohlich und zwang zu der Überlegung, 
ob sich die Fortsetzung des Angriffs noch lohne. Dies konnte nur dann der Fall 
sein, wenn die 4 . Armee gleichfalls — und zwar erfolgreich — angriff. Davon 
war aber leider keine Rede. Das Gegenteil trat vielmehr ein. Die Mitwirkung 
der 4. Armee an der Oka beschränkte sich auf ein Stoßtruppuntemehmen mit 
zwei Kompanien, die nach Durchführung ihrer Aufgabe wieder in ihre Ausgangs- 
stellung zurückgingen. Diese Episode übte keinerlei Einfluß auf den Feind vor 
dem XXXXIII. A.K. aus. Die 4. Armee war zur Abwehr übergegangenl 
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Angesichts der Bedrohung von Flanke und Rücken und der durch die abnorme 
Kälte eingetretenen Unbeweglichkeit der Truppen entschloß ich mich in der 
Nacht vom 5. zum 6. Dezember zum erstenmale in diesem Kriege zum Abbrechen 
des Angriffs, eines isolierten Angriffs, und zum Zurücknehmen der weit vorge- 
stoßenen Teile in die allgemeine Linie oberer Don — Schat — Upa zur Verteidi- 
gung. Kein Entschluß des Krieges war mir bis dahin so schwer gefallen, wie 
dieser. Die Übereinstimmung der Ansichten mit meinem Chef des Stabes, Lieben- 
stein, und mit dem ältesten Kommandierenden General, Frhr. von Geyr, half 
darüber nicht hinweg. 

In der gleichen Nacht meldete ich meinen Entschluß dem Feldmarschall von Bock 
fernmündlich. Seine erste Frage lautete: „Wo haben sie eigentlichen Ihren Gefechts- 
stand?“ Er glaubte mich wohl in Orel, zu weit von den Ereignissen entfernt. Aber 
diesen Fehler haben Panzergenerale nie begangen. Ich stand den Ereignissen 
nahe genug, und meinen Soldaten auch, um sie zutreffend beurteilen zu können. 
Die Lage zeigte nicht nur bei meiner 2. Panzerarmee ein so ernstes Gesicht. In 
der gleichen Nacht vom 5. zum 6. Dezember mußten auch die 4. Panzerarmee 
unter Hoepner und die nördlich Moskau bis auf 35 km an den Kreml herangekom- 
mene 3. unter Reinhardt den Angriff einstellen, weil die Kräfte fehlten, um das 
auf nächste Entfernung winkende große Ziel zu erreichen. Bei der 9. Armee 
gingen die Russen beiderseits Kalinin sogar zum Angriff über. 

Unser Angriff auf Moskau war gescheitert. Alle Opfer und alle Anstrengungen 
der braven Truppe waren umsonst gebracht. Wir hatten eine böse Niederlage 
erlitten, die sich in den nächsten Wochen durch die Starrheit der Obersten Füh- 
rung verhängnisvoll auswirkte, weil die Männer des OKW und OKH im fernen 
Ostpreußen trotz aller Berichte sich keinen Begriff von der wahren Lage ihrer 
Truppen im Winterkrieg bildeten. Diese Unkenntnis führte zu immer neuen 
Überforderungen. 

Ein rechtzeitiges und ausreichendes Absetzen in eine Stellung, die durch das 
Gelände begünstigt wurde und bereits befestigt war, schien das beste und kräfte- 
sdionendste Mittel zu sein, um die Lage wiederherzustellen und bis zum Früh- 
jahr zu festigen. Im Bereich der 2. Panzerarmee bot sich die im Oktober teilweise 
ausgebaute Susha — Oka-Stellung hierfür geradezu an. Aber gerade hierzu 
wollte sich Hitler nicht bereitfinden. Ob außer Hitlers Starrsinn die Außenpolitik 
bei den Entscheidungen dieser Tage eine ausschlaggebende Rolle gespielt hat, 
entzieht sich meiner Kenntnis. Ich möchte es aber annehmen, denn am 8. De- 
zember erfolgte der Eintritt Japans in den Krieg, dem am 11. Dezember die 
deutsche Kriegserklärung an die Vereinigten Staaten von Amerika folgte. 

Der Soldat wunderte sich in diesen Tagen, daß Hitler zwar an die USA den 
Krieg erklärte, daß aber Japan seinerseits nicht gleichfalls eine Kriegserklärung 
an die Sowjetunion ergeben ließ. Infolge dieser Unterlassung blieben die russi- 
schen Kräfte aus dem Femen Osten zur Verwendung gegen die Deutschen frei. 
Sie wurden in bisher nicht gekannter Geschwindigkeit und in dichter Zugfolge 
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an unsere Fronten gefahren, Nicht eine Erleichterung, sondern eine erneute Be- 
lastung von schwer übersehbaren Ausmaßen war die Folge dieser eigentümlichen 
Politik. Die Soldaten hatten sie zu büßen. 

Der Krieg war nun wahrlich .total' genug. Das wirtschaftliche und militärische 
Potential des größten Teiles der Erde vereinte sich gegen Deutschland und seine 
schwachen Verbündeten. 

Doch zurück nach Tula. Das Absetzen vom Feinde gelang in den folgenden 
Tagen plangemäß beim XXIV. Panzer-Korps, während starker Druck von Ka- 
schira sich beim LIII. A.K. auswirkte und beim XXXXVII. Panzer-Korps in der 
Nacht vom 7. zum 8. Dezember Michailow durch russischen Überfall unter erheb- 
lichen Verlusten der 10. (mot.) I.D. verloren ging. Rechts von uns verlor die 
2. Armee an diesemTage Jelez; der Gegner drang auf Liwny vor und verstärkte 
sich vor Jefremow. 

Meine damalige Ansicht ergibt sich aus einem Brief vom 8. Dezember: „Wir 
stehen vor der traurigen Tatsache, daß die obere Führung den Bogen überspannt 
hat, den Meldungen über die sinkende Kampfkraft der Truppe nicht glauben 
wollte, immer neue Forderungen stellte, für die harte Winterszeit nicht vorsorgte 
und nun durch die russische Kälte von — 35 Grad überrascht wurde. Die Kraft 
der Truppe hat nicht mehr genügt, um den Angriff auf Moskau siegreich durch- 
zuführen, und so habe ich mich am 5. 12. abends schweren Herzens entschließen 
müssen, den aussichtslos gewordenen Kampf abzubrechen und in eine bereits 
vorher ausgewählte, verhältnismäßig kurze Linie zurückzugehen, die ich mit dem 
Rest an Kraft hoffe, gerade noch halten zu können. Der Russe drängt lebhaft 
nadi und man muß noch auf allerhand peinliche Zwischenfälle gefaßt sein. Die 
Verluste, zumal an Kranken und Erfrierungen waren schlimm, und wenn auch 
hoffentlich ein Teil dieser Ausfälle nach einiger Ruhe wieder zur Truppe zurück- 
kehrt, so ist doch im Augenblick nichts zu wollen. Die Ausfälle an Kraftiahrzeu- 
gen und Geschützen durch Frostschäden übersteigen alle Befürchtungen. Wir 
helfen uns notdürftig mit Panjeschlitten; aber diese leisten naturgemäß sehr 
wenig. Unsere braven Panzer haben wir zum Glück, soweit sie überhaupt noch 
liefen, erhalten können. Wie lange sie aber bei dieser Kälte benutzbar bleiben, 
wissen die Götter. 

Das Unglück fing mit Rostow an; es war bereits ein Menetekel. Trotzdem fuhr 
man hier fort, anzugreifen. Mein Flug zur Heeresgruppe am 23. 11. zeitigte weder 
Ergebnis noch Klärung: es wurde lortgewurstelt. Dann brach mein nördlicher 
Nachbar nieder: mein südlicher war ohnehin nicht sehr kampfkräftig, so daß mir 
schließlich keine Wahl blieb, denn alleine kann ich die ganze Ostfront nicht um- 
schmeißen, noch dazu bei — 35 Grad. 

Ich hatte noch Balde gebeten, meine Beurteilung der Lage dem Oberbefehlshaber 
des Heeres vorzutragen, weiß aber nicht, ob er dazu kam. 




Gestern besuchte mich Richthofen.*) Wir hatten eine lange Aussprache unter 
vier Augen und stellten fest, daß wir gleicher Ansicht über die Gesamtlage wa- 
ren. Anschließend sprach ich mich mit General Schmidt aus, der mit mir am glei- 
chen Ort sitzt und die rechte Nachbaiarmee führt, Auch er stimmt mit mir über- 
ein. Ich stehe also jedenfalls mit meiner Meinung nicht allein, was aber völlig 
belanglos ist, da ja doch niemand danach fragt 

Ich hätte selbst nicht geglaubt, daß man eine geradezu glänzende Kriegslage in 
zwei Monaten so verb kann. Wenn man rechtzeitig den Entschluß ge- 

faßt hätte, abzubrechen und sich für den Winter in geeigneter Linie zur Vertei- 
digung und wohnlich einzurichten, konnte nichts Gefährliches passieren. So ist 
alles auf Monate ein einziges Fragezeichen .... Es geht mir nicht um mich, son- 
dern um viel mehr, um unser Deutschland, und da ist mir bange. — * 

Am 9. Dezember erweiterte der Gegner seinen Erfolg bei Liwny im Raume 
der 2. Armee und schloß Teile der 45 l.D. ein. Bei meiner Armee setzte sich das 
XXXXVII. Panzer-Korps nach Südwesten ab; das XXIV. wies russische Angriffe 
aus Tula ab. 

Am 10. Dezember berichtete ich brieflich an Schmundt, den Chefadjutanten des 
Führers, und an den jüngeren Keitel, den Chef des Heerespersonalamtes, über 
unsere Lage, um zu verhindern, daß man sich dort weiterhin in Illusionen be- 
wege. Am gleichen Tage schrieb ich an meine Frau: „Hoffentlich kommen meine 
(oben erwähnten) Briefe noch rechtzeitig an die richtige Adresse, denn noch 
könnte bei klarer Erkenntnis und festem Willen geholfen und manches gerettet 
werden. Man hat den Gegner, die Weite seines Landes und die Tücken des Kli- 
mas erheblich unterschätzt, und das rächt sich nun. . . . Nur gut, daß ich wenig- 
stens am 5. 12. aus eigenem Entschluß abbrach, sonst wäre eine Katastrophe 
unvermeidlich geworden.' 

Am 10. Dezember wurden russische Ausladungen bei Kastornaja und Jelez be- 
obachtet. Bei der 2. Armee erweiterte der Gegner seinen Einbruch und über- 
schritt die Straße Liwny — Tschernowa. Bei meiner Armee verteidigte die 10. 
(mot.) I.D. Jepifan. Das LIII. A.K. und XXIV. Panzer-Korps erreichten die Don— 
Schat — Upa-Linie. 

Zwischen der 296. und 31. I.D. entstand in diesen Tagen eine unangenehme Lücke. 

Am 11. Dezember setzten sich die Korps unseres rechten Nachbarn weiter nach 
Westen ab. Jefremow war bedroht und wurde am 12. Dezember aufgegeben. 
Zum Schließen der Lücke beim XXXXIir. A.K. sollte die 4. Armee die 137. I.D. 
abgebon. Das Eintreffen dieser Division mußte aber bei der weiten Entfernung 
und schlechten Witterung noch einige Zeit dauern. Alle verfügbaren, beweglichen 
Kräfte der Armee mußten am 12. Dezember dem in Not geratenen rechten Nach- 
barn zugeführt werden. 

') Feldmarschall der Luftwaffe. 
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Am 13. Dezember setzten sich die rückläufigen Bewegungen bei der 2. Armee 
fort. Die Absicht der 2. Panzerarmee, die Linie Stalinogorsk — Schat Upa zu hal- 
ten, ließ sich unter diesen Umständen nicht verwirklichen, zumal die 112. 1.D. 
nicht mehr die erforderliche Widerstandskraft besaß, um dem Angriff frischer 
russischer Kräfte standzuhalten. Die Rückzugsbewegung mußte hinter den Ab- 
schnitt der Plawa fortgesetzt werden. Auch bei der links von uns befindlichen 
4. Armee, zumal bei den Panzergruppen 4 und 3 konnten die Stellungen nicht 
gehalten werden. 




Am 14. Dezember traf ich den Oberbefehlshaber des Heeres, Feldmarschall von 
Brauchitsch in Roslawl. Feldmarschall von Kluge war gleichfalls zugegen. 
Zu diesem Treffen mußte ich eine 22stündige Autofahrt im Schneesturm zurück- 
legen. Ich schilderte dem Oberbefehlshaber des Heeres eingehend die Lage mei- 
ner Truppe und erbat und erhielt die Genehmigung, mit der Armee auf die 
Linie der Susha und Oka auszuweichen, die in den Oktoberkämpfen einige Zeit 
hindurch unsere vordere Linie gebildet hatte und seither einen gewissen Ausbau 
aufwies. Bei dieser Gelegenheit wurde die Frage erörtert, wie die zwischen dem 
XXIV. Panzer-Korps und dem XXXXIIL A.K. klaffende Lücke von etwa 40 km 
geschlossen werden könnte. Die 4. Armee hatte zu diesem Zweck die 137. 1.D. 
an die 2. Panzerarmee abgeben sollen. Feldmarschall von Kluge hatte aber fürs 
erste nur 4 Bataillone unter dem Divisionskommandeur in Bewegung gesetzt. 
Ich bezeidmete dies als völlig ungenügend und bat um unverzügliche Zusendung 
der fehlenden Hälfte. Bei den Kämpfen dieser Division zur Herstellung des An- 
schlusses fiel der tapfere General Bergmann. Die verhängnisvolle Lücke konnte 
nicht beseitigt werden. 

Das Ergebnis der Besprechung von Roslawl war folgender Befehl: .Die 2. Armee 
wird dem Oberbefehlshaber der 2. Panzerarmee unterstellt. Beide Armeen sollen die 
Stellung vorwärts Kursk — vorwärts Orel — Plawskoje — Aleksin, nötigenfalls die 
Oka halten.“ Idi durfte mit Recht annehmen, daß der Oberbefehlshaber des 
Heeres diese Ermächtigung Hitler mitteilen würde; aber die späteren Ereignisse 
lassen zum mindesten zweifelhaft erscheinen, ob dies geschah. 

An diesem Tage wirkte sich bei der 2. Armee ein am 13. Dezember begonnener, 
tiefer russischer Einbruch über Liwny in Richtung Orel aus, bei dem die 45. 1.D. 
eingeschlossen und teilweise vernichtet wurde. Glatteis erschwerte alle Bewe- 
gungen. Erfrierungen verursachten stärkere Ausfälle als das feindliche Feuer. 
Das XXXXVII. Panzer-Korps mußte zurückgenommen werden, da sein rechter 
Nachbar, die 293. I.D. der 2. Armee von Jefremow zurückging. 

Am 16. Dezember kam auf meine dringende Bitte der in unserer Nähe weilende 
Schmundt für eine halbe Stunde auf den Flugplatz Orel, wo wir uns sprachen. Ich 
gab ihm eine ernste Darstellung der Lage und bat um Dbennittung an den Führer. 
Für die Nacht rechnete ich mit einem Anruf Hitlers und der Antwort auf meine, 
Schmundt mitgegebenen Anträge. Bei dieser Unterredung erfuhr ich durch 




Schmundt den bevorstehenden Wechsel im Oberkommando des Heeres, den Ab- 
gang des Feldmarschalls von Brauchitsch In dieser Nacht schrieb ich: .Nachts 
liege ich viel schlaflos und zermartere mir das Gehirn, was ich noch tun könnte, 
um meinen armen Männern zu helfen, die in diesem wahnsinnigen Winterwetter 
schutzlos draußen sein müssen. Es ist furchtbar, unvorstellbar. Die Leute beim 
OKH und OKW, die die Front nie gesehen haben, können sich keinen Begriff 
von diesen Zuständen machen. Sie drahten immer nur unausführbare Befehle 
und lehnen alle Bitten und Anträge ab.* 

In dieser Nacht erfolgte dann der erwartete Anruf Hitlers, der zum Aushalten 
aufforderte, Ausweichbewegungen untersagte und Zuführung von Mannschafts- 
ersatz — wenn ich nicht irre — von 500 Mannl — auf dem Luftwege versprach. 
Hitlers Anrufe wiederholten sich bei sehr schlechter Verständigung. Was die 
Ausweichbewegungen betraf, so waren sie auf Grund der Besprechung mit Feld- 
marscfaall von Brauchitsch in Roslawl bereits in der Durchführung begriffen und 
ohne weiteres nicht aufzuhalten. 

Am 17. Dezember suchte ich die Kommandierenden Generale des XXIV. und 
XXXXVII. Panzer-Korps sowie des LIII. A.K. auf, um mich erneut über den Zu- 
stand der Truppe zu unterrichten und über die Lage auszusprechen. Die drei Ge- 
nerale waren der Auffassung, daß es mit den vorhandenen Kräften nicht mög- 
lich sei, eine nachhaltige Verteidigung ostwärts der Oka durchzuführen. Es 
käme darauf an, die Kampfkraft der Truppe zu erhalten, bis durch Zuführung 
frischer Kräfte eine Verteidigung aussichtsreich sei. Sie berichteten, daß die 
Truppe an der obersten Führung zu zweifeln beginne, die den letzten, verzweifel- 
ten Vorstoß in vollkommen falscher Feindeinschätzung befohlen habe. .Wenn 
wir noch beweglich wären und die früheren Gefechtsstärken hätten, wäre es ein 
Kinderspiel. Glatteis erschwert alle Bewegungen. Der Russe ist für den Win- 
ter eingerichtet und ausgerüstet und wir haben nichts.“ 

Die 2. Armee befürchtete an diesem Tage einen Durchbruch auf Nowosil. 
Angesichts dieser Lage entschloß ich mich, mit Genehmigung der Heeresgruppe, 
ins Führerhauptquartier zu fliegen und Hitler die Lage meiner Armee persönlich 
zu schildern, da alle schriftlichen und telefonischen Darlegungen nichts gefruchtet 
hatten. Die Aussprache wurde für den 20. Dezember festgesetzt. Bis zu diesem 
Tage hatte sich Feldmarschall von Bode krank gemeldet und war im Kommando 
über die Heeresgruppe .Mitte* durch Feldmarschall von Kluge ersetzt worden. 

Am 18. Dezember wurde der 2. Armee befohlen, die Linie Tim— Liwny — Wer- 
chowje zu verteidigen und in den nächsten Tagen im Anschluß an den rechten 
Flügel der 2. Panzerarmee bis in die Linie Bolschaja Reka — Susha zurückzu- 
gehen. Die 2. Panzer-Armee sollte sich in die Linie Mogilki— Werdi, Plawy — Sso- 
rotschenka — Tsdnmina — Kosmina absetzen. 

Das XXXXIIL A.K. wurde der 4, Armee unterstellt. 
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Am 19. Dezember bezogen das XXXXVII. Panzer-Korps und das LIII. A.K, die 
Plawa-Stellung. Ich entschloß midi, das XXXXVII. Panzer-Korps in die Linie 
Oserki • — nordwestlich Podissiniowke zurückzunehmen und das XXIV. Panzer- 
Korps im Raume um Orel als Armeereserve zu versammeln, um ihm eine kurze 
Ruhe zu verschaffen und sodann eine operative, bewegliche Kraft zur Verfü- 
gung zu haben. 

Die 4. Armee wurde auf ihrem rechten Flügel stark angegriffen und stellenweise 
zurüdkgeworfen. 

Meine erste Entlassung. 

„Mönchlein, Mönchlein, Du gehst einen schweren Gang!* Dieses Wort, abge- 
wandelt auf unsere Lage, bekam ich von meinen Kameraden zu hören, als ich 
meinen Entschluß bekanntgab, zu Hitler zu fliegen. Ich war mir auch darüber 
klar, daß es nicht leicht sein würde, Hitler zu meiner Auffassung zu bringen. Da- 
mals besaß ich aber noch das Vertrauen zu unserer Obersten Führung, daß sie 
vernünftigen Darlegungen zugänglich wäre, wenn sie von einem fronteifahrenen 
General vorgetragen würden. Dieses Vertrauen begleitete mich auf dem Flug 
von der winterlichen Front nördlich Orel nach dem fernen Ostpreußen mit dem 
gepflegten und gut geheizten Führerhauptquartier. 

Am 20. Dezember um 15.30 Uhr landete idi auf dom Flugplatz Rastenburg zu 
meiner etwa 5 Stunden währenden Aussprache mit Hitler, die nur zwei kurze, 
halbstündige Unterbrechungen erfuhr, zum Abendessen und zum Vorführen der 
Wochenschau, die sich Hitler immer selbst anzusehen pflegte. 

Gegen 18 Uhr wurde ich in Gegenwart von Keitel, Schmundt und einigen an- 
deren Offizieren von Hitler empfangen. Weder der Chef des Generalstabes des 
Heeres noch ein anderer Vertreter des OKH nahm an diesem Vortrag bei dem 
nunmehrigen Oberbefehlshaber des Heeres, zu welchem sich Hitler nach der Ab- 
lösung des Feldmarschalls von Brauchitscfa gemacht hatte, teil. Ich stand somit — 
wie am 23. August 1941 — dem Gremium des OKW allein gegenüber. Während 
Hitler sich zur Begrüßung auf mich zu bewegte, empfand ich zum ersten Male mit 
Befremden einen starren, feindseligen Blick, einen Zug in seinen Augen, der in 
mir die Überzeugung entstehen ließ, daß er von anderer Seite gegen mich vor- 
eingenommen sei. Die düstere Beleuchtung des kleinen Raumes verstärkte den 
unbehaglichen Eindruck. 

Der Vortrag begann mit meiner Schilderung der operativen Lage der 2 . Panzer- 
armee und der 2. Armee. Sodann ging ich auf die Absicht ein, beide Armeen in 
die Susha-Oka-Stellung abschnittsweise zurückzuführen, die ich, wie erwähnt, 
am 14. Dezember in Roslawl dem Feldmarschall von Braucfaitsch unterbreitet und 
für die ich dessen Genehmigung erhalten hatte. Ich war überzeugt, daß Hitler 
darüber unterrichtet sei. Um so größer war meine Überraschung, als er mit Hef- 
tigkeit ausrief: „Nein, das verbiete ich!" Ich meldete, daß die Bewegung bereits 

240 



im Gange sei, und daß es vorwärts der genannten Flußlinie keine geeignete 
Dauerstellung gäbe. Wenn er Wert darauf lege, die Truppe zu erhalten und eine 
Dauerstellung für den Winter zu gewinnen, dann bliebe ihm gar keine andere 
Wahl. 

Hitler: „Dann müssen Sie sich in den Boden einkrallen und jeden Quadrat- 
meter Boden verteidigen!* 

Ich: „Das Einkrallen in den Boden ist nicht mehr überall möglich, weil er 
1 — 1% m tief gefroren ist, und wir mit unserem kümmerlichen Schanzzeug nicht 
mehr in die Erde kommen.* 

Hitler: „Dann müssen Sie sich mit schweren Feldhaubitzen eine Trichterstellung 
schießen. Wir haben das im ersten Weltkrieg in Flandern auch getan.“ 

Ich: „Im ersten Weltkrieg hatten unsere Divisionen in Flandern Abschnitts- 
breiten von 4 — 6 km und zu ihrer Verteidigung zwei bis drei Abteilungen schwe- 
rer Feldhaubitzen mit verhältnismäßig reichlicher Munition. Meine Divisionen 
haben 20 — 40 km Frontbreite zu verteidigen und ich besitze je Division noch 
4 schwere Haubitzen mit je etwa 50 Schuß. Wenn ich sie zum Schießen von Trich- 
tern verwenden wollte, so würde ich mit jedem Geschütz 50 flache Mulden von 
Waschschüsselgröße und rund herum einen schwarzen Fleck erzeugen, aber nie- 
mals eine Trichterstellung! In Flandern hat es nie solche Kältegrade gegeben, 
wie wir sie jetzt erleben. Ich brauche meine Munition außerdem zur Abwehr 
der Russen. Wir bringen ja nicht einmal spitze Stangen für den Leitungsbau un- 
serer Fernsprecher in den Boden; selbst die Löcher hierfür müssen gesprengt 
werden. Woher sollen wir die Sprengmunition für den Stellungsbau in solchem 
Ausmaß nehmen?* 

Hitler bestand aber auf der Ausführung seines Befehls zum Halten, wo wir 
gerade stünden. 

Ich: „Dann bedeutet dies den Übergang zum Stellungskrieg in ungeeignetem 
Gelände, wie an der Westfront des ersten Weltkrieges. Wir werden dann die 
gleichen Materialschlachten und die gleichen ungeheueren Verluste erleben, 
wie damals, ohne eine Entscheidung erkämpfen zu können. Schon in diesem Win- 
ter werden wir durch eine solche Taktik die Blüte unseres Offizier- und Unter- 
offizierkorps und den für beide geeigneten Ersatz opfern, und dieses Opfer 
wird ohne Nutzen sein und außerdem unersetzlich.* 

Hitler: „Glauben Sie, die Grenadiere Friedrichs des Großen wären gerne ge- 
storben? Sie wollten auch leben, und dennoch war der König berechtigt, das 
Opfer ihres Lebens von ihnen zu verlangen. Ich halte mich gleichfalls für berech- 
tigt, von jedem deutschen Soldaten das Opfer seines Lebens zu fordern.* 

Ich: „Jeder deutsche Soldat weiß, daß er im Kriege sein Leben für sein Vater- 
land einzusetzen hat, und unsere Soldaten haben bisher wahrhaftig bewiesen, 
daß sie bereit sind, dieses Opfer auf sich zu nehmen. Man darf dieses Opfer aber 
nur verlangen, wenn sich der Einsatz lohnt. Die mir erteilte Weisung muß aber 
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zu Verlusten führen, die in gar keinem Verhältnis zu den erreichbaren Ergeb- 
nissen stehen, Erst in der von mir vorgeschlagenen Susha-Oka-Stellung findet 
die Truppe aus den Herbstkämpfen herrühfende Stellungsbauten und. Schutz 
gegen die Witterung. Ich bitte zu bedenken, daß nicht der Feind uns viele blutige 
Verluste zugefügt hat, sondern daß die abnorme Kälte uns doppelt so viel Leute 
kostet, als das feindliche Feuer. Wer die Lazarette mit den Erfrorenen gesehen 
hat, weiß, was das zu bedeuten hat,' 

Hitler: .Ich weiß, daß Sie sich sehr eingesetzt haben und viel bei der Truppe 
waren. Ich erkenne das an. Aber Sie stehen den Ereignissen zu nahe. Sie lassen 
sich zu sehr von den Leiden des Soldaten beeindrucken. Sie haben zuviel Mitleid 
mit dem Soldaten. Sie sollten sich mehr absetzen. Glauben Sie mir, aus der Ent- 
fernung sieht man die Dinge schärfer.* 

Ich: „Selbstverständlich ist es meine Pflicht, die Leiden meiner Soldaten zu 
mildern, so gut ich kann. Das ist aber schwer, wenn die Männer jetzt noch immer 
keine Winteibekleidung haben und die Infanterie großenteils in Drillichhosen 
herumläuft. Stiefel, Wäsche, Handschuhe, Kopfschützer fehlen entweder ganz 
oder befinden sich in trostloser Verfassung.* 

Hitler brauste auf: „Das ist nicht wahr. Der Generalquartiermeister hat mir 
gemeldet, daß die Winterbekleidung zugewiesen ist.* 

Ich: „Freilich ist sie zugewiesen, aber sie ist noch nicht eingetroffen. Ich ver- 
folge ihren Weg genau. Sie liegt jetzt auf dem Bahnhof in Warschau und kommt 
von dort seit Wochen infolge von Lokomotivmangel und Verstopfung der Strek- 
ken nicht weiter. Unsere Anforderungen im September und Oktober wurden 
schroff zurückgewiesen, und jetzt ist es zu spat.* 

Der Generalquartiermeister wurde geholt und mußte meine Darstellung bestä- 
tigen. — Gübbels Bekleidungsaktion zu Weihnachten 1941 war die Folge dieser 
Aussprache. Ihr Ergebnis kam im Winter 1941/42 nicht mehr in die Hände der 
Soldaten. — 

Dann wurde die Frage der Gefechts- und Verpflegungsstärken erörtert. Infolge 
der starken Ausfälle an Kraftfahrzeugen während der Schlammperiode und durch 
die große Kälte reichte der Transportraum für den Nachschub weder bei der 
Truppe noch bei den Kolonnen. Da kein Ersatz der ausgefallenen Tonnage ge- 
liefert wurde, mußte sich die Truppe mit den Mitteln des Landes selbst helfen. 
Diese bestanden in Panjewagen und -schlitten, die ein ganz geringes Fassungs- 
vermögen hatten. Viele derartige Vehikel waren erforderlich, um die fehlenden 
Lastkraftwagen zu ersetzen. Sie erforderten ein Vielfaches an Menschen zu ihrer 
Bedienung. Hitler stellte nun die Forderung, die nach seiner Ansicht übermäßig 
ausgestatteten Nachschubeinheiten und den Troß der Truppe rücksichtslos zu 
verringern, um Gewehre für die Front freizumachen. So weit sich dies ohne Ge- 
fährdung der Versorgung durchführen ließ, war es selbstverständlich schon ge- 
schehen. Ein Mehr ließ sich nur durch Verbesserung der anderen Nachschub- 
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mittel, insbesondere der Eisenbahn erzielen. Es hielt schwer, diese einfache Tat- 
sache Hitler begreiflich zu machen. 

Dann kam das Gespräch auf die Unterkünfte. Wenige Wodien zuvor war in 
Berlin eine Ausstellung gezeigt worden, die die Fürsorgemaßnahmen umfaßte, 
welche das OKH für den Winter beabsichtigt hatte. Der Feldmarschall von Brau- 
chitsdi hatte sich nicht nehmen lassen, Hitler persönlich zu führen. Die Ausstel- 
lung war wunderschön und auch in der Wochenschau zu sehen. Leider aber be- 
saß die Truppe nichts von diesen schönen Dingen. Infolge des ununterbrochenen 
Bewegungskrieges hatte nichts gebaut werden können, und das Land bot sehr 
wenig. Unsere Unterkünfte waren jammervoll. Auch hierüber herrschte bei Hitler 
Unklarheit. Bei diesem Teil der Aussprache war der Rüstungsminister Dr. Todt 
zugegen, ein verständiger Mann mit gesundem, menschlichem Empfinden. Tief 
beeindruckt von meiner Schilderung der Zustände an der Front, machte er mir 
zwei Schützengrabenöfen zum Geschenk, die er im Begriffe war, Hitler 
vorzuführen, und die als Modell für die Truppe dienen sollten, um sie mit den 
Mitteln des Landes selber herzustellen. So erhielt ich wenigstens ein positives 
Ergebnis der langen Unterredung. 

Während des Abendessens saß ich neben Hitler und benutzte die Gelegenheit, 
ihm Einzelheiten über das Leben an der Front zu schildern. Die Wirkung dieser 
Darlegungen war aber nicht so, wie ich geglaubt hatte. Hitler sowohl wie seine 
Umgebung hielten sie offenbar für übertrieben. 

Nach Tis di, als die Aussprache fortgesetzt wurde, schlug ich daher vor, in das 
OKW und in das OKH Generalstabsoffiziere zu versetzen, die diesen Krieg in 
Frontstellungen erlebt hätten. Ich sagte: „Aus der Reaktion der Herren des OKW 
habe ich den Eindruck gewonnen, daß unsere Meldungen und Berichte nicht richtig 
verstanden und Ihnen infolgedessen auch nicht richtig vorgetragen werden. Ich 
halte daher für notwendig, front erfahrene Offiziere in die Generalstabsstellen 
des OKH und OKW zu versetzen. Nehmen Sie einen Wechsel der Wache vor. 
In den beiden Stäben hier oben sitzen die Offiziere seit Kriegsbeginn, also über 
zwei Jahre, ohne die Front gesehen zu haben. Dieser Krieg ist so verschieden 
vom ersten Weltkrieg, daß eine Fronttätigkeit im ersten Weltkrieg keine Kennt- 
nis dos jetzigen vermittelt.* 

Damit hatte ich nun in ein Wespennest gestochen. Hitler erwiderte entrüstet: 
.Ich kann mich jetzt von meiner Umgebung nicht trennen.* 

Ich: „Sie brauchen sich auch von Ihren persönlichen Adjutanten nicht zu trennen; 
darauf kommt es nicht an. Wichtig ist dagegen eine Neubesetzung der maßge- 
benden Generalstabsstellen mit Offizieren, welche frische Front erfahrungen, be- 
sonders im Winterkrieg besitzen.* 

Auch diese Bitte wurde schroff abgelehnt. Meine Aussprache endete mit einem 
großen Mißerfolg. Als ich den Vortragsraum verließ, sagte Hitler zu Keitel: 
.Diesen Mann habe ich nicht überzeugtl* Damit war ein Bruch vollzogen, der 
nie mehr geheilt werden konnte. 
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Am nächsten Morgen rief ich vor dem Start zum Rückflug nochmals den Ge- 
neral Jodl, den Chef des Wehrmachtführungsstabes an, um ihm zu wiederholen, 
daß die gegenwärtigen Methoden zu unerträglichen Menschenopfern führen müß- 
ten, die nicht zu verantworten seien. Reserven, und diese sofort, seien erforder- 
lich, um die Lage in einer vom Gegner abgesetzten, rückwärtigen Stellung zu 
festigen. Dieser Anruf hatte keine erkennbare Wirkung. 

Am 21. Dezember flog ich nach dem Ferngespräch mit Jodl nach Orel zurück. 
Auf Hitlers Befehl wurde meine linke Armeegrenze an die Einmündung der 
Shisdra in die Oka verlegt. Mit dieser Änderung wurde die Verantwortlichkeit 
der Panzerarmee in unerwünschtem Ausmaße erweitert. Der Rest des Tages war 
ausgefüllt mit der Bearbeitung und Ausgabe der Befehle, die den Absichten Hit- 
lers Rechnung tragen sollten. 

Um die Ausführung dieser Befehle sicherzustellen, fuhr ich am 22. Dezember 
zu den Divisionen des XXXXVII. Panzer-Korps. Nach kurzer Aussprache beim 
Generalkommando begab ich midi nach Tschem zur 10. (mot.) I.D. und erläuterte 
dem Divisionskommandeur, General von Loeper, den Zweck des Befehls und die 
Gründe, die Hitler zu ihm veranlaßt hatten. Anschließend besuchte ich in den 
Nachmittagsstunden die 18. und 17. Panzer-Division zu dem gleichen Zweck. 
Gegen Mitternacht war ich nach eisiger Fahrt wieder in Orel. Die wesentlidisten 
Kommandeure waren nun jedenfalls von mir persönlich über die durch Hitlers 
Befehle herbeigeführte Änderung der Sachlage eingehend unterrichtet, und ich 
glaubte, den Ereignissen der nächsten Tage mit gutem Gewissen entgegensehen 
zu können. 

Der 23. Dezember verging mit der Unterrichtung der anderen Kommandierenden 
Generale. Das LIII. A.K. meldete, daß nun auch die 167. I.D. stark angeschlagen 
sei. Die 296. I.D. wich auf Belew aus. Die Widerstandskraft dieses Korps war 
nur noch gering zu bewerten. Zwischen seinem linken Flügel und dem XXXXIII. 
A.K. klaffte nach wie vor eine große Lücke, die mit den vorhandenen, abseits 
der Wege nahezu unbeweglichen Kräften bei der Unwegsamkeit des Geländes 
nicht geschlossen werden konnte, Ich entschloß mich daher, die 3. und 4. Panzer- 
Division auf der Chaussee Tula — Orel nach Orel zurückzunehmen, dort in drei- 
tägiger Ruhe kurz wiederherzustellen und beide Divisionen unter dem General- 
kommando XXIV. Panzer-Korps über Karatschew— Brjansk nach Norden gegen 
die Flanke des über die Oka vordringenden Gegners zum Angriff vorzuführen. 
Tiefe feindliche Einbrüche bei der 2. Armee zwangen jedoch zum Abdrehen eines 
Teils dieser Kräfte nach dem neu entstandenen Krisenpunkt und verzögerten die 
Versammlung in Richtung Lichwin. Unbewegliche Teile des XXIV. Panzer-Korps 
wurden zu einer Sicherheitsbesatzung für Orel zusammengefaßt. 

Den 24. Dezember benutzte ich zum Besuch einer Reihe von Weihnachtsfeiern 
in den Lazaretten. Ich konnte manchem braven Soldaten eine kleine Freude be- 
reiten. Aber es war ein wehmütiges Beginnen. Ich verbrachte den Abend allein 




bei meiner Arbeit, bis Liebenstein, Büsing und Kahlden kamen und mir in ka- 
meradschaftlicher Gesinnung einige Zeit Gesellschaft leisteten. 

Am 24. Dezember verlor die 2. Armee Liwny. Nördlich Lichwin überschritt der 
Feind die Oka. Auf Befehl des OKH wurde die 4. Panzer-Division auf Belew in 
Marsch gesetzt, um den Gegner aufzuhalten. Der von mir geplante einheitliche 
Gegenangriff des XXIV, Panzer-Korps drohte sich in Teilhandlungen aufzulösen. 

In der Nacht vom 24. zum 25. Dezember verlor die 10. (mot.) I.D. durch umfas- 
senden russischen Angriff Tschern. Der Erfolg der Russen war überraschend groß, 
weil die links der 10. (mot.) I.D. fechtenden Teile des LIII. A.K. nicht mehr hiel- 
ten, so daß dem Gegner hier der Durchbruch gelang. Teile der 10. (mot.) I.D. 
wurden in Tschern eingeschlossen. Ich meldete dieses unglückliche Ereignis un- 
verzüglich der Heeresgruppe. Feldmarschall von Kluge machte mir die heftigsten 
Vorwürfe, die darin gipfelten, ich müßte die Räumung von Tschern befohlen 
haben, und zwar nicht erst in dieser Nacht, sondern mindestens schon 24 Stunden 
vorher. Das Gegenteil war der Fall gewesen. Ich hatte — wie geschildert — per- 
sönlich den Befehl Hitlers zum Hallen des Ortes überbracht. Also wies ich den 
mir gemachten, ungerechtfertigten Vorwurf entrüstet zurück. 

Am 25. Dezember gelang es den eingeschlossenen Teilen der 10. (mot.) I.D., den 
russischen Ring zu durchbrechen und mit mehreren hundert Gefangenen die eige- 
nen Linien zu erreichen. Der Abmarsch in die Susha-Oka-Stellung wurde befoh- 
len. Am Abend kam es erneut zu einer scharfen Auseinandersetzung mit Feld- 
marschall von Kluge, der mir vorwarf, ihm eine falsche, dienstliche Meldung 
erstattet zu haben, und mit den Worten den Fernsprecher anhängte: „Ich werde 
über Sie dem Führer berichten.' Dies ging denn doch zu weit. Ich teilte dem 
Chef des Stabes der Heeresgruppe mit, daß ich nach einer solchen Behandlung 
nicht mehr gewillt sei, meine Armee weiter zu führen und um Enthebung vom 
Kommando bitten würde. Diesen Entschluß führte ich unverzüglich telegrafisch 
durch. Feldcnarschall von Kluge kam mir indessen beim OKH zuvor, indem er 
meine Ablösung beantragte, die ich am Morgen des 26. Dezember unter Ver- 
setzung in die Führerreserve des OKH von Hitler auch erhielt. Mein Nachfolger 
wurde der Oberbefehlshaber der 2. Armee, General Rudolf Schmidt. 

Am 26. Dezember verabschiedete ich mich von meinem Stabe und erließ einen 
kurzen Tagesbefehl an meine Truppen. Am 27. Dezember verließ ich die Front, 
blieb die Nacht in Roslawl, die Nacht vom 28. zum 29. in Minsk, die Nacht vom 
29. zum 30. in Warschau, vom 30. zum 31. in Posen, und traf am Sylvester in 
Berlin ein. 

Uber den Abschiedsbefehl an meine Soldaten kam es noch zu einer Auseinander- 
setzung zwischen Feldmarschall von Kluge und meinem Stabe. Die Heeresgruppe 
wollte die Herausgabe des Befehls verhindern, weil Feldmarschall von Kluge 
befürchtete, er könne eine Kritik der Vorgesetzten enthalten. Der Befehl war 
natürlich einwandfrei; Liebenstein sorgte dafür, daß meine Männer wenigstens 
meinen Abschiedsgruß erhielten. 
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Der Abschiedsbefehl hatte folgenden Wortlaut: 

Der Oberbefehlshaber der 2. Panzerarmee. A. H. Q. r den 26. 12. 1941. 

Armee-Tagesbelehl. 

Soldaten der 2. Panzerarmee! 

Der Führer und Oberste Befehlshaber der Wehrmacht hat mich mit dem 
heutigen Tage des Kommandos enthoben. 

In dem Augenblick, in dem ich von Euch scheide, gedenke ich der 6 Monate 
gemeinsamen Kampfes für die Größe unseres Landes und den Sieg unserer 
Waffen, gedenke ich in Ehrfurcht all derer, die Blut und Leben für Deutsch- 
land dahingaben. Euch, meinen Kampfgefährten, danke ich aus tiefstem Her- 
zen für alle Treue, Hingabe und echte Kameradschaft, die Ihr in dieser langen 
Zeit immer aufs Neue bewiesen habt. Wir waren miteinander auf Gedeih 
und Verderb verbunden, und es war meine größte Freude, für Euch sorgen 
und für Euch eintreten zu dürfen. 

Lebt wohll 

Ich weiß, Ihr werdet wie bisher tapfer streiten und trotz Wintersnot und 
Übermacht siegen. Meine Gedanken begleiten Euch auf Euerem schweren Gang. 
Ihr geht ihn für Deutschlandl 

Heil Hitler) 
gez. Guderian. 
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VII. AUSSER DIENST 



Die ungerechte Behandlung, die mir zuteil geworden war, hatte mich anfänglich 
begreiflicherweise sehr erbittert. Von Berlin beantragte ich daher in den ersten 
Tagen des Januar 1942 eine kriegsgerichtliche Untersuchung gegen mich mit dem 
Ziel, die Vorwürfe des Fcldmarschalls von Kluge zu widerlegen und die Gründe 
meines Handelns klarzustellen. Mein Antrag wurde von Hitler abgelehnt. Eine 
Begründung für diese Maßnahme erfuhr ich nicht. Man wollte offenbar keine 
Klärung. Man wußte genau, daß man mir unrecht getan hatte. Unmittelbar vor 
meiner Abreise von Orel erschien Oberst Schmundt, um im Auftrag Hitlers den 
Tatbestand zu klären. Er erfuhr durch Liebenstein und eine Reihe von Front- 
generalen die Wahrheit und setzte seinen Vertreter im Führerhauptquartier mit 
folgenden Worten davon in Kenntnis: „Dem Manne ist unrecht getan worden. 
Die ganze Armee tritt für ihn ein und hängt an ihm. Wir müssen sehen, wie wir 
das wieder in Ordnung bringen.* Das ehrliche Wollen des Idealisten Schmundt 
steht außer Zweifel. Es gelang ihm aber nicht, seinen guten Vorsatz durchzu- 
setzen. Die Gründe hierfür liegen in dem Wirken anderer Persönlichkeiten. 

Nun saß ich in Berlin untätig herum, während meine Soldaten ihren schweren 
Weg weiter gehen mußten. Ich wußte, daß man jeden meiner Schritte und jede 
Äußerung überwachte. Daher hielt ich mich in den ersten Monaten vollständig 
zurück und verließ kaum meine Wohnung. Nur wenige Besucher wurden emp- 
fangen. Einer der ersten war Sepp Dietrich, der Kommandeur der Leibstandarte, 
der aus der Reichskanzlei anrief, um sich anzumelden. Er erklärte, er habe dies 
mit Absicht getan, um den „Leuten oben* zu zeigen, daß sie mir unrecht getan 
hätten, und daß er dabei nicht mitmachte. Dietrich hat auch Hitler gegenüber aus 
seiner Meinung keinen Hehl gemacht. 

Die personellen Veränderungen in den Führerstellen des Heeres waren mit der 
Ablösung des Feldmarschalls von Rundstedt und mit der meinigen keineswegs 
abgeschlossen. Zahlreiche, bis dahin bewährte Generale wurden ohne oder mit 
sehr fadenscheinigen Begründungen abgesetzt, unter anderen die Generale Geyer, 
Förster und Hoepner. Feldmarschall Ritter von Leeb und General Kühler gingen 
auf eigenen Wunsch. Generaloberst Strauß meldete sich krank. 

Diese „Reinigung* vollzog sich nicht ohne erhebliche Proteste. Besondere Fol- 
gen hatte der Fall des Generaloberst Hoepner, dem Hitler bei der Entlassung 
das Recht zum Tragen der Uniform und der Orden, sowie die Pension und die 
Dienstwohnung aberkannte. Hoepner erkannte diese rechtswidrigen Befehle 
nicht an, und die Juristen des OKH und OKW waren mannhaft genug, Hitler vor- 
zutragen, daß er zu solchen Schritten nicht berechtigt sei, sondern ein Disziplinar- 
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verfahren gegen Hoepner einleiten müsse, dessen Ausgang zugunsten Hoep- 
ners nicht zweifelhaft sein könne. Hoepner hatte seine Front selbständig v erkürzt 
und sich in einem Ferngespräch mit seinem direkten Vorgesetzten, dem Feldmar- 
sdiali von Kluge, über die .laienhafte Führung' entrüstet geäußert; dieser mel- 
dete Hoepners Maßnahmen weiter. Hitler geriet darüber in großen Zorn. Das 
Ergebnis dieser Ärgernisse war ein Gesetz über die Beseitigung der letzten Hem- 
mungen auf dem Gebiet der Legislative, Exekutive und Gerichtsbarkeit, das der 
Reichstag am 26. April 1942 einstimmig bewilligte. Dieses Gesetz hat den Schluß- 
stein unter die Entwicklung gesetzt, die mit demunseligenErmächtigungsgesetzvom 
23. Mürz 1933 eingeleitet wurde, und verschaffte dem Diktator Deutschlands die 
rechtliche Grundlage für jede Art von Willkür. Deutschland hatte damit aufgehört, 
ein moderner Rechtsstaat zu sein. — An dem Zustandekommen beider Gesetze 
waren die Soldaten unbeteiligt. Sie hatten nur die unheilvollen Folgen zu tragen. 

Die Ärgernisse der letzten Monate hatten mein beginnendes Herzleiden ver- 
stärkt; deshalb entschloß ich mich auf Anraten des Arztes, Ende März 1942 mit 
meiner Frau zu einer vierwöchigen Kur nach Badenweiler zu gehen. Der Frieden 
der schönen Frühlingslandsdiaft und die Bäder des Kurorts wirkten nach den 
Erlebnissen in Rußland beruhigend auf Herz und Gemüt. Aber nach der Rück- 
kehr nach Berlin machte mir meine liebe Frau große Sorge, weil sie durch eine 
böse Blutvergiftung für Monate ans Krankenbett gefesselt wurde. Abgesehen 
hiervon waren die persönlichen Verhältnisse in Berlin durch zahlreiche Besucher 
und lästige Frager so unerfreulich geworden, daß wir beschlossen, eine kleine 
Erbschaft zum Erwerb eines Häuschens am Bodensee oder im Salzkammergut zu 
verwenden, um uns der Atmosphäre der Reichshauptstadt zu entziehen. Ich bean- 
tragte Ende September den erforderlichen Urlaub durch die Vermittlung des 
hierfür zuständigen Generals Fromm, des Befehlshabers des Ersatzheeres, der 
mich bat, ihn aufzusuchen. Wenige Tage zuvor hatte ich von Rommel aus Afrika 
die telegrafische Mitteilung erhalten, daß er krankheitshalber nach Deutschland 
zurückkehren müsse und bei Hitler beantragt habe, mir seine Stellvertretung 
zu übertragen. Dieser Antrag wurde aber von Hitler abgelehnt. Fromm stellte 
mir nun die Frage, ob ich mit einer Wiederverwendung rechnete. Ich verneinte. 
Am Tage nach meiner Rückkehr aus dem Salzkammergut rief er erneut an und 
bat um meinen Besuch. Er teilte mir mit, daß er tags zuvor mit Schmundt gespro- 
chen und von ihm erfahren habe, daß von meiner Wiederverwendung keine 
Rede sein könne. Der Führer habe aber gehört, daß ich mich in Süddeutschland 
anzukaufen gedächte. Er wisse, daß ich aus dem Warthegau oder Westpreußen 
stamme und wünsche daher, daß ich midi dort und nicht in Süddeutschland seß- 
haft mache. Er beabsichtige, allen Inhabern des Eichenlaubes zum Ritterkreuz 
des Eisernen Kreuzes eine Dotation des Reiches zu gewähren, die in erster Linie 
in Landbesitz bestehen solle. Ich möchte mir in meiner Heimat ein geeignetes 
Objekt aussuchen. Nach dieser Eröffnung konnte ich jedenfalls den grauen Rock 
an den Nagel hängen und mich ganz dem Übergang in den Zivilberuf widmen. 



Vorerst kam es jedoch nicht dazu. Mein Herzleiden verschlimmerte sich im 
Herbst 1942 zusehends. Ende November erlitt ich einen vollständigen Zusammen- 
bruch, blieb mehrere Tage nahezu ohne Bewußtsein und ohne Nahrungsaufnahme 
und erholte mich nur langsam durch die sachgemäße Behandlung des vortreff- 
lichen Professors von Domarus, eines der ersten Berliner Spezialisten. Zu Weih- 
nachten konnte ich auf Stunden das Bett verlassen, und im Januar machte die 
Genesung langsam Fortschritte, so daß ich Ende Februar an die Auswahl eines 
Hofes im Warthegau gehen und meinen neuen Zivilberuf als Landwirt überneh- 
men wollte. Hierzu sollte es jedoch auch nicht mehr kommen. 

Im Jahre 1942 hatte das deutsche Ostheer noch einmal im Angriff — vom 
28. Juni bis Ende August — Erfolge erzielt, die den Südflügel (Kleist) auf den 
Kamm des Kaukasus, die nördlich davon vorgegangene 6. Armee (Paulus) nach 
Stalingrad an der Wolga führten. Die Operationen waren wiederum exzentrisch 
angesetzt. Die ihnen gesteckten Ziele standen nicht im Einklang mit den durch 
die Strapazen des Winterfeldzuges 1941/42 geschwächten Kräften. Wie im Au- 
gust 1941 jagte Hitler wirtschaftlichen und ideologischen Zielen nach, bevor die 
militärische Kraft des Feindes gebrochen war. Der Besitz der Ölfelder des Kaspi- 
schen Meeres, die Unterbindung der Schiffahrt auf der Wolga, sowie die Lähmung 
der Industrie von Stalingrad dienten ihm als Begründung für die vom militäri- 
schen Standpunkt unverständlichen Operationsrichtungen. 

Idi konnte diese Ereignisse nur an Hand der Presse und des Rundfunks und nach 
gelegentlichen Berichten von Kameraden verfolgen. Aber dies genügte, um zu 
erkennen, daß sich die Lage erheblich verschlechtert hatte und nach der Kata- 
strophe von Stalingrad Ende Januar 1943 bereits ohne das Eingreifen der West- 
mächte bedrohlich genug war. Diese zweite Front kündigte sich aber durch die 
englische Probe] a.idung bei Dieppe am 19. August 1942 in Frankreich schon an. 

Im November 1942 landeten die Alliierten in Nordafrika. Die Lage unserer dort 
fechtenden Truppen wurde damit bedrohlich. 

Am 25. September hatte Hitler übrigens den Chef des Generalstabes des Heeres, 
Generaloberst Haider, abgelöst und den General Zeitzier an seine Stelle gesetzt. 
Gelegentlich dieser Änderung wurde die Bearbeitung der Personalien des Ge- 
neralstabes dem Chef dieser Dienststelle entzogen und dem Heerespersonalamt 
übertragen, das Hitler unmittelbar unterstand. Diese einschneidende Maßnahme 
beraubte den Chef des Generalstabes eines seiner letzten Rechte auf dem Gebiet 
der Führung des Gesamtgeneralstabes. Zeitzier protestierte vergeblich dagegen. 
Mit der Ablösung Haiders hatte Hitler endlich den Schnitt vollzogen, den er im 
Herbst 1939 nicht durchführte, obwohl bereits damals tiefes, unüberbrückbares 
Mißtrauen gegen die führenden Persönlichkeiten des Heeres in ihm glomm. Drei 
Jahre lang hatten gegen ihre innere Überzeugung Männer zusammengearbeitet, 
die einander widerstrebten und zutiefst mißtrauten. Würde dies nun anders wer- 
den? Würde Hitler zu Zeitzier mehr Vertrauen haben, als zu Brauchitsch und 



VIII. DIE ENTWICKLUNG DER PANZERWAFFE VOM JANUAR 1942 
BIS ZUM FEBRUAR 1943 

Nach der Übernahme des Oberbefehls über das Heer im Dezember 1941 begann 
Adolf Hitler, sich der waffentechnischen Entwicklung des Heeres in verstärktem 
Maße anzunehmen. Der Panzertruppe widmete er sein besonderes Interesse. Die 
nachstehenden Daten entstammen zum Teil Aufzeichnungen des ehemaligen 
Hauptdienstleiters Saur, des Mitarbeiters des Ministers für Rüstung und Kriegs- 
produktion Albert Speer. Sie beweisen den Eifer Hitlers, die Entwicklung vor- 
wärts zu treiben, werfen aber auch ein Licht auf seinen sprunghaften Charakter 
und verdienen deshalb Interesse. 




Wie bereits erwähnt, besuchten die maßgebenden Konstrukteure, Industriellen 
und Offiziere des Heereswaffenamtes im November 1941 meine Panzerarmee, 
um sich an Ort und Stelle und an Hand der frischen Kriegserfahrungen gegen 
den überlegenen russischen Panzer T 34 über die Maßnahmen klar zu werden, 
die uns wieder zur technischen Überlegenheit über die Russen verhelfen, konn- 
ten. Der Gedanke der Frontoffiziere, den russischen T 34 nachzubauen, um auf 
schnellste Art die außerordentlich unglückliche Lage der deutschen Panzertruppe 
zu bessern, fand bei den Konstrukteuren keinen Anklang. Hierfür war wohl 
weniger die Eitelkeit des Erfinders ausschlaggebend, als die Unmöglichkeit, mit 
der erforderlichen Schnelligkeit wesentliche Bestandteile des T 34, besonders 
seinen Aluminium-Dieselmotor nachzubauen. Auch in der Legierung des Stahls 
waren wir durch Rohstoffbeschränkungen den Russen gegenüber benachteiligt. 
Man kam infolgedessen zu der Lösung, die bereits vorher in Angriff genommene 
Konstruktion des „Tiger*, eines Panzers von etwa 60 t, durchzuführen und außer- 
dem einen leichteren Typ, den man „Panther* taufte, im Gewicht zwischen 35 und 
45 t zu entwerfen. Am 23. Januar 1942 wurde dieser Entwurf Hitler vorgelegt. 
Bei diesem Vortrag ordnete Hitler an, die Panzerkapazität der deutschen Indu- 
strie auf 600 Stüde im Monat zu erhöhen. Im Mai 1940 hatte unsere Kapazität — 
alle Typen zusammengerechnet — monatlich 125 Stück betragen. Die Leistungs- 
steigerung der Industrie in der Fertigung eines der wichtigsten Kampfmittel war 
also im Laufe von beinahe zwei Kriegsjahren erstaunlich gering gewesen, ein 
Beweis, daß weder Hitler noch der Generalstab sich der Bedeutung des Panzers 
für unsere Kriegführung hinreichend bewußt waren. Hieran hatten auch die gro- 
ßen Erfolge der Panzertruppe in den Jahren 1939 — 11 nichts geändert. 

Bei dem Vortrag des 23. Januar 1942 trat eine Ansicht Hitlers zutage, die ihm 
immer wieder Hemmungen in der technischen Entwicklung wie in der taktischen 
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und operativen Verwendung der Panzer verursachte: Er glaubte, daß die Hohl- 
ladungs-Granate, die bei der Artillerie neu eingeführt werden sollte und die 
eine erhöhte Durchschlagsleistung gegen Panzer aufwies, den Wert der Panzer- 
waffe in Zukunft erheblich herabsetzen würde. Er glaubte, falls diese Entwicklung 
Tatsache werden sollte, ihr durch eine vermehrte Selbstfahrlafetten-Artillerie be- 
gegnenzu könnenund wollte hierzu Panzerfahrgesteile verwenden.Daherverlangte 
er gelegentlich des Vortrages vom 23. Januar 1942, diese Entwicklung einzuleiten. 

Am 8. Februar 1942 verunglückte der Reicfasminister für Rüstung und Kriegs- 
produktion, Dr. Todt, mit dem Flugzeug tödlich. Er wurde durch Speer ersetzt. 

Im März ergingen an die Firma Krupp und an Professor Porsche Aufträge auf 
Konstruktion von Panzern im Gewicht von 100 t. Die Entwicklung sollte so be- 
schleunigt werden, daß die Probepanzer im Frühjahr 1943 vorgeführt werden 
konnten. Um die Panzerentwicklung beschleunigen zu können, waren mehr Kon- 
strukteure erforderlich; um sie zu gewinnen, wurde die Friedensentwicklung bei 
den Automobilfabriken eingestellt. Am 19. März 1942 meldete Speer dem Führer, 
daß bis zum Oktober 1942 60 Porsche-Tiger und 25 Henschel-Tiger fertiggestellt 
sein würden, und daß man bis zum März 1943 über weitere 135 Tiger, insgesamt 
also über 220 Tiger verfügen könne — • falls sie alle verwendungsbereit blieben! 
Im April stellte Hitler die Forderung auf Konstruktion von Panzergranaten für 
die 8,8-cm- und 7,5-cm-Kanonen der Tiger und Panther. Die ersten Versuchs-Tiger 
der Firmen Henschel und Porsche wurden vorgeführt. 

Im gleichen Monat trug sich Hitler offenbar mit dem Gedanken einer Expedition 
gegen Malta, denn er stellte die Forderung auf 12 Panzer IV mit 80 mm Stirn- 
panzerung für den Angriff auf die Inselfestung. Man hörte aber später nichts 
mehr von dieser sehr notwendigen Absicht. 

Im Mai 1942 genehmigte Hitler die Konstruktion des „Panther" nach dem Vor- 
schlag der Firma MAN und erteilte den Auftrag zum Bau von Schienenfahrzeugen 
für den Transport schwerster Panzer. Die Produktion an Sturmgesdiützen sollte 
auf 100 Stück, die an Panzer III auf 190 Stück monatlich gesteigert werden. 

Im Juni 1942 beschäftigte Hitler die Sorge, ob die Panzerung ausreiche. Er be- 
fahl die Verstärkung der Bugpanzer beim Panzer IV und beim Sturmgeschütz 
auf 80 mm und erklärte, nicht sicher zu sein, ob die Bugpanzerung des neuen 
„Panther“ mit 80 mm im Frühjahr 1943 noch ausreichend sein würde. Er ordnete 
demzufolge an, zu untersuchen, ob eine Verstärkung des Panzers auf 100 mm 
durchführbar sei und forderte, mindestens alle senkrechten Teile auf 100 mm zu 
verstärken. Für den „Tiger* ließ er die Verstärkung des Bugpanzers auf 120 mm 
untersuchen. 

Beim Vortrag am 23. Juni 1942 wurden für den Mai 1943 folgende Fertigungs- 
zahlen veranschlagt: 

Panzerspähwagen auf der Basis des alten Panzers II 131 Stück 

Panther 250 Stück 

Tiger 285 Stüde 




Hitler war mit diesem Programm sehr zufrieden. Er wünschte die beschleunigte 
Entwicklung eines luftgekühlten Dieselmotors für Panzer, ein Wunsch, den Ge- 
neral Lutz bereits im Jahre 1932 ausgesprochen hatte, der aber — was die Luft- 
kühlung anbetraf — nur für den kleinen Panzer I der Firma Krupp in Erfüllung 
gegangen war. Hitler ging weiter auf grundsätzliche Fragen des Panzerbaus ein 
und stimmte den ihm vorgetragenen Grundsätzen zu, daß beim Panzerbau in 
erster Linie schwerste Bewaffnung, in zweiter Linie große Schnelligkeit und in 
dritter Linie schwere Panzerung wichtig seien. Aber in seiner Brust wohnten 
zwei Seelen, denn er meinte, daß doch die schwere Panzerung unumgänglich not- 
wendig wäre. Dann schweifte seine Phantasie ins Gigantische. Die Ingenieure 
Grote und Hacker erhielten den Auftrag auf Konstruktion eines Großpanzers von 
1 000 t. Für den in der Konstruktion begriffenen Porsche-Tiger wurden 100 mm 
Bodenpanzer befohlen und als Bestückung wahlweise eine 15-cm-Kanone L 37 
oder eine 10-cin-Kanone L 70 vorgesehen. Professor Porsche sagte die Abliefe- 
rung der ersten Fahrzeuge seines Namens zum 12. Mai 1943 zu. 

Am 8. Juli 1942 sollte die erste Tiger-Kompanie beschleunigt für den Einsatz 
bei Leningrad fertig gemacht werden. Am 23. Juli, also 15 Tage später, hatte 
Hitler seinen Entschluß geändert und verlangte, die Tiger spätestens im Sep- 
tember für Frankreich frontreif zu stellen. Anscheinend befürchtete er damals 
bereits größere Anlandungen der Westmächte. 

Zur Verbesserung der alten Panzer III befahl Hitler ihre Umbewaffnung mit der 
7,5-cm-Kanone L 24. Die Ausweitung der Panzerkapazität lag ihm am Herzen. Im 
gleichen Vortrag aber spielte die Frage der Selbstfahrlafetten auf Panzerfahr- 
gestellen erneut eine große Rolle, obwohl durch deren vermehrte Fertigung die 
Panzerproduktion geschmälert werden mußte. 

Im August 1942 ließ Hitler Ermittlungen anstellen, in welcher Frist die lange 
8,8-cm-Kanone im Tiger eingebaut werden könne. Sie sollte eine Panzerdurcb- 
schlagsleistung von 200 mm aufweisen. Er befahl die Ausstattung der in Repara- 
tur kommenden Panzer IV mit langen Rohren, um so die Leistung der Panzer zu 
erhöhen. 

Im September 1942 wurde ein neues Bauprogramm aufgestellt, nach dem bis 
zum Frühjahr 1944 folgende Fertigungsziffern erreicht werden sollten: 



Leopard {leichter Aufklärungspanzer) 150 Stück 

Panther 600 Stück 

Tiger 50 Stück 

Panzer insgesamt 800 Stück 

Sturmgeschütze 300 Stück 

leichte Selbstfahrlafetten 150 Stück 

schwere Selbstfahrlafetten 130 Stück 

schwerste Selbstfahrlafetten 20 Stück 

Artillerie auf Panzerbasis 600 Stück 
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Um die Panzerproduktion nicht zu sehr zu schädigen, wurde befohlen, die Selbst- 
fahrlafetten in unvergütetem Stahl herzustellen. Trotzdem war klar, daß der 
Schwerpunkt der Produktion sich bedenklich von der Panzerfertigung auf die 
Artillerie verlagerte, d. h. vom Angriff auf die Verteidigung, und zwar die Ver- 
teidigung mit unzulänglichen Mitteln, denn schon in diesem Zeitpunkt wurden 
Klagen der Truppe vorgebracht, daß die Selbstfahrlafetten auf der Basis des 
Panzers II und des Tschechenpanzers 38 t den Anforderungen nicht genügten. 

Bei der Aussprache über den Porsche-Tiger äußerte Hitler, daß er diesen Panzer 
wegen seines Elektro- Antriebes und seiner luftgekühlten Motoren für besonders 
geeignet für Afrika halte, daß aber sein Aktionsradius mit nur 50 km untragbar 
sei und auf 150 km erhöht werden müsse. Mit letzterer Forderung hatte er zwei- 
fellos recht, sie hätte nur beim ersten Konstruktionsentwurf bereits erhoben 
werden müssen. 

Die Erörterungen des September standen bereits unter dem Eindruck der schwe- 
ren Kämpfe um und in Stalingrad. Erwägungen über die Verbesserung der 
Sturrageschütze wurden angestellt. Sie sollten die lange 7,5-cm-Kanone L 70 und 
100 mm Frontpanzer erhalten. In Sturmgeschütze oder Panzer IV sollten schwere 
Infanterie-Geschütze eingebaut werden. Der im Bau befindliche Porsche-Tiger 
sollte teilweise als Sturmgeschütz, d. h. unter Verzicht auf den Drehturm, mit der 
8,8 cm-Kanone lang und mit 200 mm Frontpanzei durchgearbeitet werden. Der 
Einbau des 21-cm-Mörsers in diesen Panzer wurde erwogen. Zweifellos waren 
unsere damaligen Panzer keine Waffe für den Straßenkampf; dennoch war es 
abwegig, unausgesetzt Konstruktionsänderungen in die laufende Produktion 
hineinzubefehlen und dadurch eine Unzahl verschiedener Typen mit einer noch 
größeren Zahl von Ersatzteilen zu schaffen. Die Instandsetzung der Panzer im 
Felde wurde dadurch zu einem unlösbaren Problem. 

Der September 1942 brachte auch den ersten Einsatz der .Tiger". Alte Kriegs- 
erfahrung aus dem ersten Weltkriege besagte, daß man beim Einsatz neuer 
Kampfmittel so lange Geduld üben müsse, bis die Massenproduktion und damit 
der Masseneinsatz gesichert seien. Bereits im ersten Weltkrieg haben die Fran- 
zosen und Engländer ihre Panzer vorzeitig in kleinen Gebinden eingesetzt und sie 
dadurch um den sonst zu erwartenden, großen Erfolg gebracht. Die militärische 
Fachkritik hatte diesen Fehler festgestellt und gerügt. Idi selbst habe darüber 
oft gesprochen und geschrieben. Hitler wußte darum. Dennoch brannte er darauf, 
den großen Schlager zu erproben. Er bestimmte eine ganz nebensächliche Auf- 
gabe, nämlich einen örtlich begrenzten Angriff in einem völlig ungeeigneten 
Gelände: die sumpfigen Wälder bei Leningrad, in denen schwere Panzer 
nur in Kolonne zu einem auf den Schneisen Vorfahren konnten und somit direkt 
vor die Rohre der natürlich auch an den Wegen postierten Abwehrgeschütze 
fuhren. Schwere, vermeidbare Verluste und die Preisgabe des Geheimnisses und 
damit zukünftiger Überraschungen waren die Folge. Die Enttäuschung war um so 
größer, als der Angriff an der Ungunst des Geländes scheiterte. 




Im Oktober wurde die Panzerproduktion zugunsten der Sturmgeschützfertigung 
weiter benachteiligt, indem der Bau von Sturmgeschützen auf dem Fahrgestell 
des Panzers IV mit der langen 7,5-cm-Kanone L 70 und auf dem Fahrgestell des 
Panthers mit der langen 8,8-cm-Kanone L 71 befohlen wurde. Ferner wurden 40 bis 
60 schwere Infanteriegeschütze auf Fahrgestelle des Panzers IV gesetzt. Hitler 
erwog darüber hinaus, Mörser auf Panzer-IV-Fahrgestelle zu montieren und sie 
mit verkürztem Rohr und Minengranaten auszustatten. So interessant alle diese 
Konstruktionen sein mochten, im Ergebnis zehrten sie allesamt an der Fertigung 
unseres damals einzigen, brauchbaren Kampfpanzers, eben des Panzers IV, des- 
sen Produktion zum ersten Male in diesem Monat die wahrlich bescheidene Zahl 
von 100 Stück erreichte. Aber nicht genug hiermit; man machte von seiten des 
Rüstungsministeriums den Vorschlag, neben dem geplanten Leopard auch den 
Panther als Aufklärungsfahrzeug zu bauen. Zum Glück kam es nicht dazu. 

Ganz im Gegensatz zu diesen Irrwegen im Panzerbau äußerte Hitler die richtige 
Ansicht, daß für den Tiger die lange 8,8-cm-Kanone mit ihrer rasanten Flugbahn 
wichtiger sei als ein schweres Kaliber mit geringer Anfangsgeschwindigkeit. Die 
Panzerkanone muß in erster Linie dem Kampf gegen die feindlichen Panzer die- 
nen, und vor dieser Hauptaufgabe müssen alle nebensächlichen Interessen zu- 
rücktreten. 

Im November verlangte und erreichte Hitler die Steigerung der Tiger-Produktion 
von 13 auf 25 Stück im Monat. Bereits die Novemberfertigung wies die Ziffer 25 
auf. Die Sturmgeschütz-Produktion erreichte erstmals 100 Stück. 

Neue Debatten um die Frage des Panzereinsatzes entstanden Anfang Dezem- 
ber 1942. Hitler wurde darauf aufmerksam gemacht, daß der zersplitterte Einsatz 
der Tiger große Nachteile mit sich bringe. Er äußerte nun die Ansicht, daß im 
Osten der aufgesplitterte Einsatz angemessen sei, während man in Afrika zu 
einem konzentrierten Einsatz kommen müsse. Die Begründung für diese unver- 
ständliche Ansicht ist mir leider nicht zugänglich geworden. 

Der Bau des Panzers III wurde nun ganz eingestellt, seine Kapazität der Fer- 
tigung von Sturmgeschützen zugeführt. Der Ausstoß an Sturmgeschützen sollte 
bis Juni 1943 auf 220 Stück im Monat gesteigert werden, davon sollten 24 mit 
leichten Feldhaubitzen ausgerüstet werden. Die Ausrüstung mit diesem Geschütz 
mit geringer Anfangsgeschwindigkeit und stark gekrümmter Flugbahn trug zwar 
den Anforderungen des Infanteriekampfes Rechnung, schwächte aber erneut die 
Abwehrkraft gegen feindliche Panzer. 

Gelegentlich eines Vortrages der Ingenieure Porsche und Dr. Müller (Krupp) 
sprach Hitler die Erwartung aus, daß das Versuchsfahrzeug „Mäuschen*, des 
100 t-Panzers, bis zum Sommer 1943 fertig werde; er verlangte dann eine Serien- 
produktion von 5 Stück monatlich bei der Firma Krupp. 

Meldungen über Schwierigkeiten in der Ersatzteilbeschaffung infolge dauernder 
Vermehrung der Typen als Folge der fortgesetzten Änderungen liefen ein. 
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Im Januar 1943 wurde die Diskussion über die Fragen der Panzerung, der Ge- 
schützausstattung und der Mammutpanzer fortgesetzt. Für die alten Panzer IV 
wurde eine schräge Bugpanzerung von 100 mm befohlen, für die Panther 100 mm 
Frontpanzer, Der leichte Aufklärungspanzer Leopard wurde aus der Produktion 
gestrichen, bevor er in sie eingetreten war, weil er .weder in der Panzerung noch 
in der Bewaffnung den Bedingungen entsprechen wird, die im Jahre 1944 auf- 
treten werden.' 

Für die Tiger wurde die Ausstattung mit der langen 8,8-cm-Kanone und eine 
Frontpanzerung von 150 mm sowie eine Seitenpanzerung von 80 mm angeordnet. 
Porsches „Mäuschen" wurde zur Einführung bestimmt, seine Monatsserie auf 
10 Stück erhöht. Dieses gigantische Kind der Phantasie Hitlers und seiner Ge- 
folgsleute existierte vorläufig noch nicht einmal im Holzmodell. Trotzdem be- 
schloß man das Anlaufen der Serienfertigung für Ende 1943, die Bestückung mit 
der 12,8-cm-Kanone und darüber hinaus das Studium des Einbaus der 15-cm- 
Kanone. 

Zum Kampf in Städten verordnete Hitler den Bau von drei Ramm-Tigern auf 
Porsche-Fahrgestellen. Sie kamen nicht zur Ausführung. Aber man stelle sich 
die ritterliche Kampfweise dieser neuesten Erzeugnisse der Phantasie der Büro- 
strategen vor! Damit diese Giganten des Städtekampfes auch mit genügendem 
Sprit versehen werden konnten, wurde der Bau von Brennstoffanhängern und 
Zusatzbehältern befohlen. Hitler forderte ferner den Bau von Nebelwerferaggre- 
gaten für Panzer und erklärte den Hubschrauber als das geeignete Flugzeug für 
Artillerie-Beobachtung und für Panzerverbände. 

Ein Aufruf Hitlers „An alle Schaffenden im Panzerbau' vom 22. Januar 1943 so- 
wie neue Vollmachten zur Steigerung des Panzerprogramms an den Minister 
Speer zeigten die zunehmende Besorgnis um die absinkende Kampfkraft der 
deutschen Panzertruppe gegenüber der im gleichbleibenden Serienbau des vor- 
trefflichen russischen T 34 ständig wachsenden feindlichen. 

Trotz dieser Erkenntnis befahl Hitler Anfang Februar den Bau der sogenannten 
Hummel (der schweren Feldhaubitze] und der Hornisse (der 8,8-cm-Kanone) als 
Selbstfahrlafetten auf dem Fahrgestell des Panzers IV. Er stellte die gesamte 
Produktion des Panzers II auf Selbstfahrlafetten für leichte Feldhaubitzen, und 
die des Panzers 38 t (des alten Tschechenpanzers) auf Selbstfahrlafetten lür die 
Pak 40 um. Er befahl, 90 Porsche-Tiger „Ferdinand* beschleunigt fertig zu stellen. 
Für die Panzer IV, die Panther und die Sturmgesdiütze wurden zum Schutz gegen 
die panzerbrechende Infanterie-Munition der Russen sogenannte „Schürzen* ein- 
geführt, lose an den Außenwänden der Panzer angehängte Panzerbleche, welche 
die senkrechten Teile der Wanne und das Laufwerk schützten. 

Schließlich mischte sich der Generalstab in die Erörterung der immer schwieriger 
werdenden Panzerlage ein und verlangte die Aufgabe des Baues aller Typen 
mit Ausnahme der Tiger und der noch nicht serienreifen Panther. Hitler war nur 
zu geneigt, diesem Vorschlag zuzustimmen, und auch das Rüstungsministerium 
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begrüßte die damit herbeizutührende Vereinfachung der Produktion. Diese Art 
von Neuerern bedachte nur das eine nicht, daß mit der Einstellung des Baues 
des Panzers IV das deutsche Heer bis auf weiteres auf die Monatsproduktion 
von 25 Tigern beschränkt worden wäre. Das hätte allerdings die völlige Ver- 
nichtung des deutschen Heeres in sehr kurzer Frist zur Folge gehabt. Die Russen 
hätten ohne die Hilfe ihrer westlichen Alliierten den Krieg gewonnen und Europa 
überflutet. Keine Macht der Erde hätte sie aufzuhalten vermocht. Die europäischen 
Probleme hätten eine wesentliche Vereinfachung erfahren. Wir wüßten dann 
alle, was wahre Demokratie ist. 

Die Gefahr, die hier drohte, war so riesengroß, daß nun aus der Panzertruppe 
selbst und von einigen wenigen einsichtsvollen Leuten aus der militärischen Um- 
gebung Hitlers nach einem Manne Umschau gehalten wurde, der in der Lage 
wäre, das drohende Chaos in letzter Stunde zu vermeiden. Man legte Hitler 
meine Vorkriegsschriften auf den Tisch und erreichte, daß er sie las. Dann machte 
man ihm den Vorschlag, mich kommen zu lassen. Man überwand schließlich 
das Mißtrauen Hitlers gegen meine Person so weit, daß er einwilligte, mich we- 
nigstens einmal anzuhören, und so wurde ich am 17. Februar 1943 zu meiner 
größten Überraschung vom Heerespersonalamt angerufen und zu einer Aus- 
sprache mit Hitler ins Führerhauptquartier nach Winniza bestellt. 







17 Erinnerungen eines Soldaten 
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IX. GENERALINSPEKTEUR DER PANZERTRUPPEN 
Ernennung und erste Maßnahmen 

Als ich am 17. Februar 1943 an den Fernsprecher gerufen wurde, um einen An- 
ruf des Heerespersonalamtes entgegenzunehmen, ahnte ich nicht, was mir be- 
vorstand. Noch vor wenigen Wochen war ich nach Wiederherstellung von meinem 
Herzleiden bei General Bodewin Keitel, dem Chef des Personalamtes, gewesen, 
um mich nach der Gesamtlage und nach verschiedenen Personalien zu erkundigen. 
Nach seinen Auskünften ließ nichts auf eine Wiederverwendung schließen, im 
Gegenteil. Nun teilte mir General Linnarz, der Gehilfe Keitels, mit, ich solle mich 
unverzüglich in Winniza beim Führer melden. Den Zweck dieser Berufung konnte 
er nicht angeben. Mir war klar, daß nur große Not Hitler zu diesem Schritt ver- 
anlaßt haben konnte. Der Fall Stalingrads, die unerhörte Kapitulation einer gan- 
zen Armee im freien Felde, die schweren Verluste, die dieses nationale Unglück 
im Gefolge hatte, die schwere Niederlage der Bundesgenossen, die die Anschluß- 
fronten an die vernichtete 6. Armee mit ihren unzulänglichen Mitteln nicht hatten 
halten können, dies alles hatte zu einer schweren Krise geführt. Die Stimmung 
im Heere und im Volke war tief gesunken. 

Zu der militärischen Katastrophe gesellten sich noch außen- und innenpolitische 
Schläge. 

Die Westmächte hatten nach ihrer Landung auf afrikanischem Boden rasch 
Fortschritte gemacht. Die wachsende Bedeutung dieses Kriegsschauplatzes trat 
augenfällig in Erscheinung, als sich vom 14. bis 24. Januar 1943 Roosevelt und 
Churchill in Casablanca zu einer Konferenz trafen, deren für uns wichtigstes Er- 
gebnis die Forderung nach bedingungsloser Kapitulation der Achsenmächte war. 
Die Wirkung dieser brutalen Forderung auf das deutsche Volk und vor allem 
auf das Heer war tief. Zumal für den Soldaten konnte von nun ab kein Zweifel 
mehr herrschen, daß unsere Feinde von Vernichtungswillen gegenüber dem deut- 
schen Volke erfüllt waren, daß ihr Kampf sich nicht nur — wie sie damals propa- 
gandistisch behaupteten — gegen Hitler und den sogenannten Nazismus richtete, 
sondern gegen den tüchtigen, daher unbequemen wirtschaftlichen Konkurrenten. 
Lange Zeit rühmten sich die Väter des vernichtenden Gedankens von Casa- 
blanca ihres Werkes. Am 5. Januar 1945 sprach Winston Churchill im Unterhaus: 
„Nur nach voller, durchdachter, nüchterner und reiflicher Erwägung aller Tat- 
sachen, von welchen unser Leben und unsere Freiheit abhängen, hat der ameri- 
kanische Präsident mit meiner vollen Zustimmung als Beauftragten des Kriegs- 
kabinetts beschlossen, die Konferenz von Casablanca auf die Note der vollen 



und bedingungslosen Kapitulation aller unserer Feinde abzustimmen. Daß wu 
unbeugsam auf der bedingungslosen Kapitulation bestehen, heißt nicht, daß wir 
unsere siegreichen Waffen mit ungerechter und grausamer Behandlung ganzer 
Völker beflecken werden.“*) 

Kurz vorher, am 14. Dezember 1944 hatte Winston Churchill den Polen Ost- 
preußen versprochen — mit Ausnahme von Königsberg, das den Russen zufallen 
sollte , er hatte ihnen Danzig und 200 Meilen Ostseeküste versprochen und die 
Freiheit, „ihre Grenzen auf Kosten Deutschlands nach Westen auszudehnen.' Er 
hatte wörtlich erklärt: „Von Osten nach Westen oder nach Norden wird es eine 
Umsiedlung mehrerer Millionen Menschen geben; die Deutschen werden ver- 
trieben werden — denn gerade dies wird vorgeschlagen — ja, es wird eine To- 
talaustreibung der Deutschen aus den Gebieten stattfinden, die Polen im Westen 
und Norden erhalten soll. Man wünscht keine Vermischung der Bevölkerung.**) 

War diese Behandlung der ostdeutschen Bevölkerung nicht grausam? War sie 
nicht ungerecht? Das Unterhaus war offenbar nicht einmütig der Auffassung von 
Churchill, denn am 18. 1. 1945 verteidigte er sie erneut: „Wie muß unsere Hal- 
tung gegenüber dem schrecklichen Feind sein, mit dem wir es zu tun haben? 
Muß es eine bedingungslose Kapitulation sein oder sollen wir mit dem Feind 
einen Vei handlungsfrieden schließen und ihm die Möglichkeit lassen, nach 
einigen Jahren wieder zum Kriege zu schreiten? Das Prinzip der bedingungslosen 
Kapitulation wurde vom Präsidenten der Vereinigten Staaten und von mir in 
Casablanca proklamiert, und ich verpflichtete mich dafür dort und auch seither 
für das Land. Ich bin sicher, daß wir richtig gehandelt haben, auch als viele Dinge 
noch ungeklärt waren, die seither zu unseren Gunsten entschieden worden sind. 
Sollen wir also jetzt diese Erklärung ändern, die wir in der Zeit unserer Schwäche 
eingegangen sind, jetzt wo wir eine Periode der Stärke erreicht haben? Es ist 
für mich klar, daß für uns keine Gründe vorliegen, vom Grundsatz der bedin- 
gungslosen Kapitulation abzuweichen. Es liegen keine Gründe vor, mit Deutsch- 
land oder Japan irgendwie in Verhandlungen einzutreten, die die bedingungs- 
lose Kapitulation einschränken würden . . .* *) 

Winston Churchill ist heute nicht mehr so sicher, damals richtig gehandelt 
zu haben. Er sowohl wie Bevin rückten hörbar von der damaligen Forde- 
rung ab. Aber auch die Ergebnisse der Konferenz von Jalta vom Februar 1945 
möchte man gerne abschwächen. Da hieß es: „Es ist nicht unser Ziel, das deutsche 
Volk zu vernichten, aber erst nach Ausrottung des Nazitums und des Militaris- 
mus wird Hoffnung auf ein anständiges Leben für Deutsche bestehen und auf 
einen Platz für sic in der Gemeinschaft der Nationen.**) Besteht diese Hoffnung 
nun endlich? 



') Angegeben midi Keeslngs Archiv 1945. 
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Freilich, im neutralen Ausland sah man schon im Februar 1943, also zu dem 
Zeitpunkt meiner Schilderung, über die zukünftige Entwicklung der europäischen 
Dinge klarer als in den Kabinetten der Westmächte. Am 21 Februar 1943 rich- 
tete der spanische Staatschef Franco eine Note an den britischen Botschafter Sir 
Samuel Hoare, darin heißt es: „Wenn sich der Verlauf des Krieges nicht ent- 
scheidend ändert, werden die russischen Armeen tief nach Deutschland Vordrin- 
gen. Würden diese Ereignisse — im Falle ihres Eintreffens — nicht Europa und 
England außerordentlich gefährden? Ein kommunistisches Deutschland würde 
Rußland seine militärischen Geheimnisse und seine Kriegsindustrie übergeben. 
Deutsche Techniker und Spezialisten würden Rußland in die Lage versetzen, ein 
Riesenreich vom Atlantik bis zum Pazifischen Ozean aufzurichten. 

Ich frage mich: gibt es in Mitteleuropa, im Kunterbunt uneiniger Rassen und 
Nationen, die durch den Krieg verarmt und ausgeblutet sind, eine Macht, die den 
Bestrebungen Stalins Einhalt gebieten konnte? Nein, es gibt keine. Wir können 
sicher sein, daß alle diese Länder früher oder später unter die Herrschaft des 
Kommunismus geraten. Wir betrachten deshalb die Situation als außerordentlich 
ernst und ersuchen das britische Volk, die Lage sorgfältig zu erwägen. Erhält 
Rußland die Erlaubnis, Deutschland zu besetzen, wird niemand im Stande sein, 
einem weiteren Vordringen der Sowjets Einhalt zu gebieten. 

Wenn Deutschland nicht bestehen würde, müßten wir es schaffen. Zu glauben, 
daß sein Platz durch eine Föderation von Letten, Polen, Tschechen und Rumänen 
eingenommen werden könnte, ist lächerlich. Ein solcher Staatenbund würde rasch 
unter russische Gewalt kommen.'*) 

Sir Samuel Hoare antwortete am 25. Februar 1943, wir dürfen wohl annehmen, 
im Aufträge und mit Genehmigung seiner Regierung: „Ich kann die Theorie, daß 
Rußland nach dem Kriege eine Bedrohung für Europa bilden wird, nicht akzep- 
tieren. Ebenso weise ich den Gedanken zurück, Rußland könnte nach Abschluß 
der Kämpfe eine politische Kampagne gegen Westeuropa starten. — Sie stellten 
fest, daß der Kommunismus die größte Gefahr für unseren Kontinent bildet und 
ein russischer Sieg dem Kommunismus zum Triumph über ganz Europa verhelfen 
würde. Wir sind ganz anderer Ansicht. — Kann denn nach diesem Kriege eine 
Nation — völlig auf sich gestellt — Europa beherrschen? Rußland wird mit 
seinem Wiederaufbau beschäftigt sein und ist dabei größtenteils auf die Hilfe der 
Vereinigten Staaten und Großbritanniens angewiesen. Rußland nimmt bei dem 
Kampf um den Sieg keine führende Stellung ein. Die militärischen Anstrengun- 
gen sind völlig gleich und den Sieg werden die Alliierten gemeinsam erringen. 
Nach Kriegsende werden große amerikanische und britische Armeen den Kon- 
tinent besetzen. Sie werden aus erstklassigen Soldaten bestehen und nicht, wie 
die russischen Einheiten, angeschlagen und erschöpft sein. 

’) Aus den Europa-Briefen des Frhr, von Stauffenberg 1950 




Ich wage zu prophezeien, daß die Engländer die kraftvollste Militärmacht auf 
dem Kontinent sein werden. Der britische Einfluß auf Europa wird dann ebenso 
stark sein wie in den Tagen des Sturzes Napoleons. Gestützt auf unsere militä- 
rische Stärke wird unser Einfluß in ganz Europa spürbar sein und wir werden uns 
am Aufbau Europas beteiligen.**) 

Soweit Sir Samuel, der Wortführer Großbritanniens im neutralen Spanien Fran- 
cos. Das klang sehr selbstbewußt. Hitler in seinem instinktiven Widerwillen 
gegen diplomatische Verhandlungen wußte genau, daß er mit den Westmächten 
zu keiner Einigung kommen konnte. Sein Schicksal — aber auch das des deut- 
schen Volkes — hing an der Spitze des Schwertes. 

Innenpolitisch waren durch die Entlassung Raeders und Schachts neue Spannun- 
gen erkennbar geworden. Irgendwie schien es im Gebälk zu knistern. 

Unter dem Druck dieser Ereignisse trat ich am 18. Februar 1943, von Oberleut- 
nant Becke begleitet, die Fahrt mit der Bahn nach Rastenburg in Ostpreußen 
an, um sie von dort mit dem Flugzeug fortzusetzen. Im Zuge traf ich den General 
Kempf, meinen alten Waffengefährten, und erfuhr von ihm mancherlei über den 
Verlauf der Operationen während des verflossenen Jahres. In Rastenburg wurde 
ich von Keitels Adjutanten, Major Weiß, empfangen, der mir allerdings über den 
Zweck meiner Reise nichts Genaues sagen konnte. Mit Kempf und meinem alten 
Mitarbeiter von der Inspektion der Kraftfahrtruppen und der 2 . Panzer-Division 
aus Friedenszeiten Chales de Beaulieu flog ich alsdann nach Winniza, wo wir am 
19. nachmittags eintrafen und im Militärgasthaus „Jägerhöhe* untergebracht 
wurden. 

Am 20. Februar vormittags erschien General Sdunundt, der Chefadjutant Hit- 
lers, zu einer eingehenden Aussprache über Hitlers Absichten und die Möglich- 
keiten ihrer Verwirklichung. Schmundt eröffnete mir, daß die deutsche Panzer- 
truppe infolge der zunehmenden Überlegenheit der russischen in eine so schlechte 
Lage gekommen sei, daß die Notwendigkeit ihrer Erneuerung nicht mehr von der 
Hand zu weisen sei. Die Ansichten des Generalstabes und des Rüstungsministe- 
riums gingen stark auseinander, besonders aber hätte die Panzertruppe selbst 
das Vertrauen in die Führung verloren und verlange dringend nach einer tat- 
kräftigen und sachverständigen Leitung der Waffe. Hitler habe sich daher ent- 
schlossen, mir die Obhut über die Panzertruppe anzuvertrauen. Er frage nach 
meinen Vorschlägen für die Ausführung dieses Wunsches. Ich antwortete 
Schmundt, daß ich angesichts der Not meines Volkes und meiner Waffe bereit 
wäre, dem Rufe Hitlers zu folgen. Ich könnte aber eine erfolgreiche Tätig- 
keit nur unter bestimmten Voraussetzungen entfalten, und dies um so mehr, 
als ich erst kürzlich von schwerer Krankheit genesen sei und meine Kraft nicht 
in fruchtlosen Kompetenzkonflikten zerreiben wolle, wie sie mir in meinen frü- 
heren Stellungen immer aufgezwungen worden seien. Ich müsse also verlangen, 

") Aus den Europa-Briefen des Frhr. von Stauffenberg 1950. 
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nicht dem Chef des Generalstabes des Heeres und ebenso wenig dem Befehls- 
haber des Ersatzheeres unterstellt zu werden, sondern Hitler unmittelbar. Ferner 
müsse mir der Einfluß auf die Entwicklung des Panzergeräts beim Heereswaffen- 
amt und beim Rüstungsminister zugestanden werden, ohne den die Wiederher- 
stellung der Kampfkraft der Waffe nicht denkbar sei. Schließlich müsse ich auf 
die Organisation und Ausbildung der Panzerverbände der Luftwaffe und der 
Waffen-SS den gleichen Einfluß erhalten, wie über die des Heeres. Es sei selbst- 
verständlich, daß die Panzerverbände des Ersatzheeres und die Schulen mir un- 
terstellt würden. 

Ich bat Schmundt, dieses Programm dem Führer vorzutragen und mich nur im 
Falle seiner Genehmigung zu Hitler zu rufen. Andernfalls sei es besser, mich 
nach Berlin zurückkehren zu lassen und auf meine Verwendung zu verzichten. 
Die Aussprache mit Schmundt dauerte zwei Stunden, 

Sehr bald nach Schmundts Rückkehr ins Führerhauptquartier erfolgte ein An- 
ruf, der mich um 15,15 Uhr zum Vortrag zu Hitler bestellte. Ich wurde pünktlich 
empfangen, anfänglich in Gegenwart von Schmundt, sehr bald aber in Hitlers 
Arbeitsraum unter vier Augen. Ich hatte Hitler seit dem dunklen 20. Dezember 
1941 nicht mehr gesehen. Er war in den verflossenen 14 Monaten sehr gealtert 
Sein Auftreten war nicht mehr so sicher wie damals, seine Sprache zögernd; seine 
linke Hand zitterte. Auf seinem Schreibtisch lagen meine Bücher. Er eröffnete die 
Unterhaltung mit den Worten: »Unsere Wege haben sich 1941 getrennt. Es gab 
damals eine Reihe von Mißverständnissen, die ich sehr bedauere. Ich brauche 
Sie.“ Ich antwortete, daß ich bereit sei, wenn er mir die Voraussetzungen zu 
einem gedeihlichen Wirken schaffen könne. Hitler eröffnete mir nun, daß er die 
Absicht habe, mich zum Generalinspekteur der Panzertruppen zu ernennen. 
Schmundt habe ihm meine Auffassung zu dieser Frage mitgeteilt. Er billige sic 
und bitte, auf dieser Grundlage eine Dienstanweisung auszuarbeiten und ihm 
vorzulegen. Er erwähnte, daß er meine Vorkiiegsschriften über die Panzertruppe 
erneut gelesen und aus ihnen ersehen habe, daß ich schon damals den Gang der 
Entwicklung richtig vorausgeahnt hätte. Ich solle meine Gedanken nunmehr in 
die Tat Umsetzern 

Hitler ging dann auf die gegenwärtige Kriegslage ein. Er war sich über den 
schweren Rückschlag klar, den wir militärisch, politisch und moralisch durch Sta- 
lingrad und die anschließenden rückläufigen Bewegungen im Osten erlitten hat- 
ten, und brachte — von seinem Standpunkt nur natürlich — seine Entschlossen- 
heit zum Durchhalten und Wiederherstellen der Kriegslage zum Ausdruck. Dieses 
erste Zusammentreffen mit Hitler endete nach etwa 45 Minuten sachlicher Aus- 
sprache gegen 16 Uhr. 

Von Hitler begab ich mich zum Chef des Generalstabes, General Zeitzier, um 
mich über die militärische Lage unterrichten zu lassen. Den Abend verbrachte ich 
sodann in Gesellschaft der Generale Köstring, früher Militärattache in Moskau, 
von Prien, Feldkommandant von Wirmiza, und Buschenhagen, Kommandeur der 




15. Infanterie-Division, die mir alle gut bekannt waren, und von denen ich nach 
meiner langen Abwesenheit mancherlei Aufklärung erhielt Was über die deut- 
sche Verwaltung durch Prien berichtet wurde, war sehr unerfreulich. Die deut- 
schen Methoden, besonders die des deutschen Reichskommissars Koch, hatten die 
Ukrainer aus Freunden der Deutschen zu unseren Feinden gemacht. Leider waren 
die militärischen Stellen gegen diese Machenschaften wehrlos. Sie vollzogen sich 
auf dem Partei- und Verwaltungswege ohne Mitwirkung der Soldaten und in der 
Regel ohne ihr Wissen und gegen ihren Willen. Nur Gerüchte über die ver- 
schiedenartigen Übergriffe drangen an unser Ohr. 

Den 21. Februar benutzte ich zu Aussprachen mit Jodl, Zeitzier und Schmundt 
und mit dem Oberst Engel, einem der Adjutanten Hitlers, über die Grundzüge 
meiner neuen Dienstanweisung. 

Am 22. Februar flog ich nach Rastenburg, um dort mit Feldmarschall Keitel, der 
nicht in dem vorgeschobenen Führerhauptquartier in Winniza weilte, die Dienst- 
anweisung fertigzustellen. Hierzu wurde am 23. auch noch der Befehlshaber des 
Ersatzheeres, Generaloberst Fromm, hinzugezogen. Die Dienstanweisung wurde 
in den nächsten Tagen vollendet und am 28. Februar von Hitler genehmigt und 
unterschrieben. Weil sie für meine Tätigkeit in den folgenden Jahren von grund- 
legender Bedeutung wurde, lasse ich sie im Wortlaut folgen. 

DIENSTANWEISUNG 

FÜR DEN GENERALINSPEKTEUR DER PANZERTRUPPEN. 

1. Der Generalinspekteur der Panzertruppen ist mir verantwortlich für eine der kriegs- 
entscheidenden Bedeutung entsprechende Weiterentwicklung der Panzertruppen. 

Der Generalinspekteur der Panzertruppen untersteht mir unmittelbar. Er hat die Dienst- 
stellung eines Oberbefehlshabers einer Armee und ist oberster Waffenvorgesetzter der 
Panzertruppe.') 

2. Dem Generalinspekteur der Panzertruppen obliegt Organisation und Ausbildung der 
Panzertruppe und der großen Schnellen Verbände des Heeres im Einvernehmen mit dem 
Chef des Generalstabes des Heeres. 

Er hat außerdem das Recht, in meinem Aufträge der Luftwaffe und der Waffen-SS auf 
dem Gebiete der Organisation und Ausbildung der Panzertruppen Weisungen zu geben. 
Grundsätzliche Entscheidungen behalte ich mir vor. 

Seine Forderungen für die technische Weiterentwicklung seiner Waffen und für die 
tabrikatorischen Planungen trägt er mir in enger Verbindung mit dem Reichsminister für 
Bewaffnung und Munition zur Entscheidung vor. 

3. In seiner Eigenschaft als Waffenvorgesetzter ist er auch Befehlshaber der Ersatztrup- 
pen seiner Waffen. Es ist seine Aufgabe, für das Feldheer lautend voll brauchbaren Er- 
satz an Personal und Panzerfahrzeugen sicherzustellen, gleichgültig, ob es sich um Einzel- 
fahrzeuge, Auffrischung oder Neuaufstellung von Verbänden handelt. 

Die Verteilung der Panzer und gepanzerten Fahrzeuge auf Feld- und Ersatzheer ist seine 
Aufgabe nach meinen Weisungen, 

') Die Bezeichnung .Panzertruppen" in dieser Dienstanweisung umfaßt: Panzertruppen, 
Panzergrenadiere und Infanterie (mot.), Panzeraufklärungstruppen, Panzerjägertruppen 
und schwere Sturmgeschützeinheiten. 



262 



263 






4. Der Generalinspekteur der Panzertruppen stellt die planmäßige und zeltgerechte 
Durchführung der befohlenen Neuaufstellungen und Auffrischungen von Pan 2 erfruppen 
und schnellen Verbänden sicher. Er sorgt hierzu im Einvernehmen mit Generalstab des 
Heeres für eine zweckmäßige Verwendung panzerloser Besatzungen des Feldheeres. 

5. Der Generalinspekteur der Panzertruppen hat die Kriegserfahrungen für Kampffiih- 
rung, Bewaffnung, Ausbildung und Organisation der Panzertruppen auszuwerten. 

Hierzu hat er das Recht, alle Panzertruppenteile der Wehrmacht und der Waffen-SS 
aufzusuchen und zu besichtigen. 

Dem Generalinspekteur der Panzertruppen berichten die Panzertruppen des Feldheeres 
über Erfahrungen aller Art unmittelbar. Seine Wahrnehmungen und Erfahrungen bringt 
er allen zuständigen Dienststellen einschließlich Reichsminister für Bewaffnung und Mu- 
nition zur Kenntnis. 

Der Generalinspekteur der Panzertruppen leitet die Bearbeitung aller Vorschriften für 
die Panzertruppen. Dabei ist vor Herausgabe von Vorschriften, die die Führung von Ver- 
bänden und das Zusammenwirken mit anderen Waffen betreffen, das Einverständnis 
des Chefs des Generalstabes herbeizuführen. 

6. Dem Generalinspekteur der Panzertruppen als Waffen Vorgesetzten sind dauernd un- 
terstellt; 

a) die Ersatz- und Ausbildungstruppenteile der Schnellen Truppen (außer Kavallerie- und 
Radfahr-Ersatztruppenteile), die unter besonderen Kommandobehörden zusammengefaßt 
sind, 

b) die Schulen für Schnelle Truppen (ohne Kavallerie- und Radfahrlehreinrichtungen) des 
Feld- und Ersatzheeres mit den dazu gehörigen Lehrtruppen. 

7. Der Generalinspekteur der Panzertruppen ist ermächtigt, im Rahmen seiner Befug- 
nisse bindende Weisungen an alle Dienststellen des Heeres zu erteilen. Alle Dienststellen 
sind gehalten, dem Generalinspekteur der Panzertruppen die von ihm benötigten Unter- 
lagen zur Verfügung zu stellen. 

Führerhauptquartier, den 28. Februar 194:1 

Der Führer 
gez. Adoll Hitler. 

Die Dienstanweisung enthielt eine Reihe von Befugnissen, die weit über die- 
jenigen der sogenannten .Waffengenerale' im OKH, meinen Kollegen von den 
anderen Waffen, hinausgingen, welche dem Chef des Generalstabes des Heeres 
unterstanden, für jede Reise zur Truppe dessen Genehmigung erbitten mußten, 
keinerlei Einfluß auf das Ersatzheer und die Schulen hatten und keine Vorschrif- 
ten herausgeben durften. Die Leistungen dieser beklagenswerten Soldaten blie- 
ben natürlich beschränkt. Nur so ist es zu erklären, daß bis dahin auch die Waf- 
fengenerale der Panzertruppen nichts Grundlegendes zu Wege gebracht hatten. 
Die erfahrenen Frontoffiziere drängten sich nicht zu diesem Posten und versuch- 
ten, wenn sie gezwungen wurden, ihn dennoch zu übernehmen, mit allen Mitteln, 
wieder an die Front zu kommen, wo sie sich auswirken konnten. Für die Panzer- 
truppen jedenfalls wurde dieser Zustand mit meiner Ernennung zum Generai- 
inspekteur behoben. Ich wunderte mich nicht, daß der Generalstab, zumal sein 
Chef, und das OKH wenig entzückt von dieser Dienstanweisung waren und sie 
als einen Eingriff in ihre geheiligten Rechte empfanden. Ich habe denn von dieser 
Seite auch eine Kette von Schwierigkeiten und Hemmungen zu erdulden ge- 
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habt, die sich bis in die Nachkriegszeit fortsetzten und selbst vor Entstellungen 
nicht zu rück schreckten. Der großen Sache geschah jedenfalls durch die Neurege- 
lung kein Abbruch, die Panzertruppe aber blieb bis zum bitteren Ende eine 
scharfe, auf der Höhe der Zeit und ihrer Aufgabe gehaltene Waffe. 

Nur ein schwerwiegender Fehler hatte sich in die Dienstanweisung eingeschli- 
chen, während sie von Rastenburg nach Winniza auf den Schreibtisch Adolf Hit- 
lers reiste: In die Fußnote zur Ziffer 1, die den Begriff .Panzertruppen' umriß, 
hatte ich die Sturmgeschützeinheiten aufgenommen, die bisher der Artillerie zu- 
gerechnet wurden. Dies geschah aus guten Gründen, denn die Produktion an 
Sturmgeschützen bildete einen erheblichen Teil der Panzerproduktion; die Lei- 
stungsfähigkeit der Sturmgeschütze auf dem Gebiet der Panzerabwehr war aber 
demgegenüber gering, weil sie mit unzulänglichen Kanonen bestückt waren. Noch 
geringer freilich war die Leistung der von Berufs wegen zur Panzerabwehr be- 
stimmten Einheiten der .Panzerjäger' geworden. Sie mußten sich immer noch 
mit von Halbkettenfahrzeugen gezogenen Geschützen mit ungenügender Durch- 
schlagsleistung gegen die feindlichen Panzer begnügen, waren also praktisch 
nutzlos. Hier wollte ich Wandel schaffen. Durch das hinter meinem Rücken in die 
Fußnote eingeschmuggelte Wort „schwere“ beschränkte man nun die Abgabe 
von Sturmgeschützen an den Generalinspekteur auf die schweren Einheiten dieser 
Waffe, die erst entstehen und mit den Panzerjägern auf der Basis der Tiger und 
Panther bewaffnet werden sollten. Schon bei meinem ersten Vortrag mußte ich 
erkennen, welchen Streich man mir damit gespielt hatte, d. h. nicht mir persön- 
lich, sondern der Panzerabwehr des Heeres und damit dem Heere selbst. 

Während die Dienstanweisung den bürokratischen Weg durchlief, begab ich 
mich nach Berlin, um meinen Stab zusammenzustellen und arbeitsfähig zu machen. 
Ich verschaffte mir mein altes Bürogebäude in der Bendlerstraße, in dem ich als 
Chef der Schnellen Truppen vor dem Kriege gehaust hatte. Zu meinem Chef des 
Stabes wählte ich einen erfahrenen Frontoffizier und begeisterten Panzermann, 
den Oberst Thomale, der seine neue Aufgabe mit größter Hingabe in Angriff 
nahm und sich ihr bis zum Zusammenbruch in gleichbleibender Pflichttreue wid- 
mete. Bei der Besetzung dieser wichtigsten Stelle meines Stabes kam es mir auf 
persönliche und sachliche Eignung besonders an. Zwei Generalstabsoffiziere für 
die Gebiete der Organisation und Verwendung, der infolge schwerer Verwun- 
dung nicht ganz frontdienstfähige Oberstleutnant Freyer und der frische, junge 
Major Kauffmann traten hinzu. Letzterer wurde später durch den Major Freiherr 
von Wöllwarth ersetzt. Adjutant wurde der schwer verwundete Oberstleutnant 
Prinz Max zu Waldeck. Für jede Gattung der Panzertruppen wurde ein Bearbei- 
ter aus dem Kreise der fronterfahrenen Offiziere der Waffe berufen, in der Regel 
schwer verwundete, einige Zeit schonungsbedürftige, ältere Offiziere, die von 
Zeit zu Zeit ausgetauscht wurden, wenn sie genesen waren und den Staub des 
Büros mit dem frischen Wind der Front vertauschen wollten. Durch dieses System 
des Wechsels blieb die Generalinspektion in enger, lebendiger Fühlung mit der 
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Front. Für die Ersatztruppenteile wurde ein Inspekteur der Panzertruppen des 
Heimatgebietes, zeitweilig General Eberbadi, ernannt, der seinen Sitz in Berlin 
nahm. Sein Chef des Stabes, Oberst Bolbrinker, war gleichzeitig Chef der In 6, 
der Abteilung für Panzertruppen im Allgemeinen Heeresamt des Befehlshabers 
des Ersatzheeres, eine Regelung, die ich im Einvernehmen mit Fro mm zu dem 
Zweck herbeigeführt hatte, meine Maßnahmen mit denen des Ersatzheeres zu 
koordinieren, soweit gemeinsame Belange in Frage kamen; sie hat sich bis zum 
Schluß des Krieges bewährt. Die Schulen der Panzertruppen wurden einem Kom- 
mandeur der Schulen unterstellt, lange Zeit dem schwer verwundeten General 
von Hauenschild. Schließlich kommandierte ich eine begrenzte Anzahl von Reise- 
Offizieren in meinen Stab, Genesende, die noch nicht front-, aber doch begrenzt 
heimatdienstfähig waren, und die zur Beschaffung und Auswertung von Kriegs- 
erfahrungen und zu Untersuchungen besonderer Vorkommnisse an der Front ver- 
wendet werden sollten. 

Die Vorschriftenstelle wurde dem Oberst Theiß übertragen, dem bereits aus 
dem Jahre 1938 bekannten, damaligen Kommandeur des österreichischen Panzer- 
Bataillons. Er hat sie bis zum Zusammenbruch geleitet und sich außerdem große 
Verdienste um die Sammlung kriegsgeschichtlicher Unterlagen erworben. 

ln Berlin suchte ich die militärischen Dienststellen auf, mit denen ich in Zukunft 
zu arbeiten haben würde. Unter anderen ging ich auch ins Luftfahrtministerium 
zu Feldmarschall Milch, den ich aus der Vorkriegszeit gut kannte und schätzte. 
Milch gab mir eine eingehende und sehr aufschlußreiche Charakteristik der da- 
mals maßgebenden Persönlichkeiten. Er hielt aus dem großen Kreis national- 
sozialistischer Würdenträger nur sehr wenige für wichtig und von Einfluß bei 
Hitler und empfahl mir, diese aufzusuchen. Es waren Goebbels, Himmler und 
Speer, den ich als Munitionsminister ohnehin besuchen mußte. 

Auf Grund des Vorschlages von Milch machte ich am 6. 3. Dr. Goebbels einen 
Antrittsbesuch und stellte mich ihm in meiner neuen Eigenschaft als General- 
inspekteur der Panzertruppen vor. Ich wurde sehr freundlich empfangen und 
sofort in ein längeres Gespräch über unsere politische und militärische Lage ver- 
wickelt. Dr. Goebbels war zweifellos einer der klügsten Männer aus der engeren 
Umgebung Hitlers. Von ihm war vielleicht eine Mitwirkung zur Besserung der 
Lage zu erhoffen. Deshalb lag mir daran, sein Verständnis für die Notwendig- 
keiten der Front und der Kriegführung zu gewinnen. Als er sich in dieser ersten 
Unterredung, die wir miteinander hatten, zugänglich zeigte, machte ich ihn auf 
die schlechte Organisation und die noch schlechtere personelle Zusammensetzung 
unserer obersten militärischen Führung aufmerksam Ich bat ihn zu bedenken, 
daß sich aus dem Nebeneinander der verschiedenen Instanzen — OKW, Wehr- 
machtsführungsstab, OKH, Luftwaffe, Kriegsmarine, Waffen-SS, Rüstungsminister 
— ein Durcheinander in der Führung entwickelt habe, daß dieses Vielerlei dem 
Führer, der immer mehr Immediatstellen schüfe, auf die Dauer über den Kopf 
wachsen müsse, daß Hitler kein gelernter Generalstäbler sei und daher gut täte. 
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sich einen Chef des Wehrmachtgeneralstabes an die Seite zu stellen, der opera- 
tiv zu führen verstünde und dieser Aufgabe besser gewachsen sei als Feldmar- 
schall Keitel. Ich bat Dr. Goebbels, sich der Aufgabe zu unterziehen, dies alles 
in geeigneter Form Hitler zu unterbreiten, da ich mir mehr Erfolg verspräche, 
wenn diese entscheidende Angelegenheit von einem Nichtsoldaten seines eng- 
sten Vertrautenkreises an ihn herangetragen würde, als von einem General, zu 
dem er nach meiner bisherigen Erfahrung kein uneingeschränktes Vertrauen 
habe. Dr. Goebbels meinte, das sei ein sehr heißes Eisen, aber er wolle versuchen, 
bei günstiger Gelegenheit die Sprache darauf zu bringen und Hitler zu einer 
wirksameren Organisation des militärischen Oberbefehls zu veranlassen. 

Sodann begab ich mich in diesen Tagen zu Speer, der mir mit offener Kamerad- 
schaft begegnete. Mit diesem verständigen, natürlichen Manne habe ich in der 
Folge aufs beste zusammengearbeitet. Speer ließ sich in seinen Überlegungen 
und Entschlüssen vom gesunden Menschenverstand leiten und war frei von 
krankhaftem, persönlichem Ehrgeiz und Ressortpartikularismus. Freilich, damals 
war er noch sehr von Hitler eingenommen; aber er besaß doch ein so unabhän- 
giges Urteil, daß er die Fehler und Mängel des Systems sah und danach strebte, 
sie abzustelien. 

Um mir einen Einblick in den Stand der Panzerfabrikation zu verschaffen, be- 
suchte ich alsbald die Firmen ALkett in Spandau und Daimler-Benz in Berlin- 
Marienfelde. 

Schließlich entwarf ich neue Kriegsgliederungen für die Panzer- und Panzer- 
grenadier-Divisionen für das Jahr 1943 und — soweit dies vorausschauend mög- 
lich war — für 1944, mit dem Ziel, Einsparungen an Menschen und Material bei 
gleichzeitiger Steigerung der Kampfkraft durch neuzeitliche Bewaffnung und 
Fechtweise herbeizuführen. Auf dieser Arbeit baute sich auch der erste Vortrag 
auf, den ich am 9. März Hitler halten wollte. Zu diesem Behuf flog ich mit Oberst 
Thomale nach Winniza. Dort fand ich um 16 Uhr eine große Versammlung vor, 
die meinem Debüt beiwohnen wollte. Ich war sehr entsetzt, als ich diesen Auf- 
marsch sah, denn ich hatte gehofft, meine Angelegenheiten in kleinstem Kreise 
vortragen zu können. Aber ich hatte den Fehler begangen, der Adjutantur 
Hitlers den Inhalt meines Vortrages in Stichworten anzumelden. Nun erschienen 
alle Interessenten, das gesamte OKW, der Chef des Generalstabes des Heeres 
mit einigen seiner Abteilungschefs, die Waffengenerale der Infanterie und Ar- 
tillerie und schließlich Schmundt als Chef der Adjutantur. Alle hatten an 
meinen Plänen etwas auszusetzen, besonders aber an der von mir gewünschten 
Unterstellung der Sturmgeschütze unter den Generalinspekteur und an der Um- 
bewaffnung der Panzer jager- Abteilungen der Infanterie-Divisionen mit Sturmge- 
schützen an Stelle der durch Halbkettenfahrzeuge gezogenen, unzulänglichen Ge- 
schütze. Infolge dieser, nicht von mir vorhergesehenen, heftigen Widerstände 
dauerte der Vortrag vier Stunden und war für mich so erschöpfend, daß ich nach 
Verlassen des Raumes das Bewußtsein verlor und der Länge nach auf den Boden 
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fiel. Zum Glück dauerte die Ohnmacht Dur einen Augenblick und wurde von nie- 
mandem bemerkt. 

Die Vortragsnotiz zu dieser Aussprache, d. h. die stichwortartigen Aufzeichnun- 
gen, die ich mir als Gedächtnisstütze angefertigt und mitgenommen hatte, ist 
durch einen glücklichen Zufall erhalten geblieben, und ich lasse sie nachstehend 
folgen, weil sie kennzeichnend für die vielen Besprechungen mit Hitler ist, die 
dieser ersten folgen sollten: 



Vortragsnof/z 

1. Die Aulgabe für 1943 lautet, für Angriffe mit begrenztem Ziel eine gewisse Anzahl 
von Panzerdivisionen vollkamplkrältig zur Verfügung zu stellen. 

Für 1944 müssen wir zum Angriff großen Stils befähigt sein. Vollkampfkräftig ist eine 
Panzerdivision nur dann, wenn die Zahl ihrer Panzerkampfwagen in angemessenem Ver- 
hältnis zu den übrigen Waffen und Fahrzeugen steht. Die deutschen Panzer-Divisionen 
sind in dieser Hinsicht auf 4 Panzer-Abteilungen mit rund 400 Panzern zugeschnitten. 
Sinkt die Zahl der Panzer erheblich unter 400, so steht der Apparat (Zahl der Menschen 
und Radfahrzeuge) in keinem Verhältnis zur wahren Stoßkraft. Zur Zeit besitzen wir 
leider in diesem Sinne überhaupt keine voll kampfkräftigen Panzer-Divisionen mehr. 

Von ihrer Wiedererrichtung hängt aber der Schlachterfolg in diesem und erst recht im 
nächsten Jahre ab. Gelingt die Lösung dieser Aufgabe, so weiden wir im Zusammen- 
wirken mit der Luftwaffe und U-Bootwaffe den Krieg gewinnen. Gelingt sie nicht, — 
so wird der Erdkampf langwierig und verlustreich. (Artikel Liddell Hart — leider nicht 
mehr vorhanden.) 

Es kommt also darauf an, unverzüglich und unter Verzicht auf alle Sonderinteressen 
vollkamplkTältige Panzer-Divisionen zu schaffen, wobei cs besser ist, sich mit wenigen, 
aber starken Divisionen zu begnügen, statt viele, mangelhaft ausgerüstete zu besitzen. 
Letztere verbrauchen unverhältnismäßig viel Radfahrzeuge, Brennstoff und Menschen 
ohne entsprechenden Nutzeffekt, belasten die Führung und Versorgung und verstopfen 
die Straßen. 

2. Um das gesteckte organisatorische Ziel zu erreichen, schlage ich für 1943 folgende 
Krieqsqliederung vor: (Skizze 1, leider nicht mehr vorhanden). 

Hierzu ist bezüglich der Panzerausstattung zu sagen: 

Die Bewaffnung mit Panzern ruht zur Zeit ausschließlich auf dem Panzer IV. Unter Be- 
rücksichtigung des laufenden Ersatzbedarfes für das Ostheer und Afrika, sowie des Be- 
darfes an Ausbildungsgerät kann monatlich eine Abteilung neu aufgestellt oder voll auf- 
gefüllt werden. Ferner kann 1943 mit der Aufstellung einer begrenzten Zahl von Panzer- 
Abteilunqen mit „Panther* und „Tiger" gerechnet werden, die jedoch — was die «Panther* 
anlangt — nicht vor Juli/August frontverwendbar sein dürften. 

Um dennoch die aufzufrischenden Panzer-Divisionen einigermaßen vollkampfkräftig zu 
machen, ist daher der Rückgriff auf die in verhältnismäßig großer Zahl anfallenden, leich- 
ten Sturmgeschütze erforderlich. 

Ich halte es für unabweisbar, monatlich eine Panzer- Abteilung mit leichten Sturmge- 
schützen bewaffnet aufzustellen und in die Panzer-Divisionen einzugliedern, solange bis 
der Fabrikausstoß an Panzern allein genügt, um den Bedarf der Panzer-Divisionen zu 
decken. 

Ferner wäre der Weiterbau des Panzers IV durch das Jahr 1944/45 hindurch mit Hoch- 
druck fortzusetzen, ohne jedoch hierdurch den Ausstoß an Panthern und Tigern zu ge- 
fährden. 




3. Für 1944 schlage ich eine Kriegsgliederung nach Skizze 2 vor (leider nicht mehr vor- 
handen). Sie enthält gegenüber der Skizze 1 lediglich bei den Panzern: Auffüllen de» 
Regiments auf eine Brigade zu vier Abteilungen. 

4. Die Panzerzahlen der vorgeschlagenen Gliederungen lassen sich erreichen durch zu- 
nehmende Fabrikation an Panzern IV, Panthern und Tigern, und — bis diese ausreicht — 
durch Rückgriff auf die leichten Slurmgeschütze auf dem Fahrgestell des Panzers IV mit 
der 7,5-cm-Kanone L 48. 

Sie lassen sich ferner nur erreichen, wenn die Grundlagen für che längere Lebensdauer 
des einzelnen Panzers geschaffen werden. Hierzu ist erforderlich: 

a) Ausreifenlassen der Neukonstruktionen (Panther I) 

b) Gründliche Ausbildung der Besatzungen (Beteiligung an der Fertigmontage, Einzel- 
und Verbandsausbildung), 

c| Zuweisung genügenden Lehrgerdts an die Ausbildungseinheiten (s. Anlage — nicht 
mehr vorhanden). Brief General Hube über dessen Fronterfahruugun (nicht mehr vor- 
handen), 

d) Stetigkeit der Ausbildung und die nötige Zeit hierfür (kein Verlegen von Neu- 
formationen während der Ausbildung von ihren Standorten und aus der Fabriknähe). 
ä. Der unerläßli die Schlachterlolg läßt sich nur erreichen durch schärfste Konzentration 
aller Panzerkräfte auf den entscheidenden Raum im geeigneten Gelände und durch Über- 
raschung in Bezug auf Zahl und Gerät. 

Hierzu ist erforderlich: 

a) Verzicht auf Ausstattung der Nebenkriegsschauplätze mit Panzern neuer Bauart und 
Beschränkung auf Beutepanzerverbände an diesen Fronten, 

b) Zusammenfassen aller Panzereinheiten (einschließlich Tiger, Panther, Panzer IV und 
vorläufig auch eines Teils der leichten Sturmgeschütze) in den Panzer-Divisionen 
und -Korps unter sachverständiger Führung, 

c) Berücksichtigung der Geländeverhältnisse beim Ansatz zum Angriff, 

d) Zurückhalten neuen Geräts (d. h, jetzt noch Tiger, Panther und schwere Sturmge- 
schütze) bis eine genügende Anzahl dieser Waffen einen durchschlagenden Uber- 
raschungserfolg gewährleistet. 

Vorzeitige Preisgabe neuen Geräts lädt uns für das nächste Jahr bereits eine wirk- 
same Abwehr auf den Hals, der wir dann so schnell nichts entgegensetzen können. 

e) Verzicht auf Neufonnationen: die Stämme der alten Panzer- und mot. Divisionen 
enthalten in ihren geschulten Menschen und dem Bestand an Gerät für die Auf- 
frischung unentbehrliche Hilfe, denen Neubildungen niemals gleichwertig sind. 

Der zur Zeit bestehende Dauereinsatz von Panzer-Divisionen in reiner Abwehr ist 

verschwenderisch. Er verzögert die Auffrischung und damit die Angriffsbereitschaft. 
Es käme darauf an, alsbald zahlreiche Stämme von Panzer-Divisionen zur Auf- 
frischung aus der Front zu lösen. 

6. Die Panzerabwehr wird mehr und mehr zur Hauptaufgabe des Sturmgeschützes wer- 
den, da alle anderen Panzerabwehrwaffen dem neuen Feindgerät gegenüber zu gering 
wirken oder zu starken Verlusten ausgesetzt sind. 

Alle Divisionen an den Hauptkampffronten bedürfen daher einer gewissen Ausstattung 
mit dieser Waffe, während man sich an den Nebenfronten damit begnügen muß, Re- 
serven der höheren Führung an Sturmgeschützen zu schaffen und die Divisionen zunächst 
mit Panzerjägern auf Selbstfahrlafetten auszustatten. Um Personal und Material zu 
sparen, wird eine allmähliche Verschmelzung der Sturmgeschütz- und Panzerjäger- 
Abteilungen sich nicht umgehen lassen. 

Die neuen schweren Sturmgesriuitze wären nur auf Hauptkampffronten und für Sonder- 
aufgaben einzusetzen. Sie sind in erster Linie Panzerjäger. 
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Der Wert des 7,5-cm-Sturmgeschützes L70 ist noch unerprobt. 

7. Die Panzer- Aut klärungs- Abteilungen sind ein Stiefkind der Panzer-Divisionen ge- 
worden. Ihre Bedeutung tritt in Afrika klar hervor, während sie an der Ostfront gegen- 
wärtig getrübt ist. Man darf sich jedoch hierdurch nicht täuschen lassen. Wenn wir 
wie zu hoffen — 1944 wieder in großem Stil angreifen können, brauchen wir auch eine 
leistungsfähige Erdaufklärung. 

Hierzu sind erforderlich; 

a) eine genügende Zahl leichter Panzergrenadier-Wagen 1 to (zur Zeit noch im Bau, 
läuft aber aus), 

b) ein Panzerspähwagen mit großer Geschwindigkeit (60 — 70 km/Stde.) bei ausrei- 
chender Panzerung und Bewaffnung. 

Gegenwärtig wird kein derartiges Fahrzeug mehr gebaut. Ich erbitte Ermächtigung, im 
Einvernehmen mit Minister Speer diese Frage zu untersuchen und Vorschläge zu machen 

8. Für die Panzergrenadiere ist die Hauptsache der Weiterbau des Panzergrenadier- 
Wagens 3 to in Großserie unter Verzicht auf alle Änderungen. 

Mit diesem Fahrzeug müssen auch die Bedürfnisse der Panzer-Pioniere und -Nachrichten- 
truppe befriedigt werden. 

9. Die Artillerie der Panzer- und mot. Divisionen erhält nunmehr die seit 10 Jahren 
erhofften Selbstfahrlafetten in reichlicher Menge. Gliederung s. Anlage (nicht mehr vor- 
handen). Panzerkampfwagen neuester Bauart können für Artillerie-Beobachter nicht ab- 
gezweigt werden. 

10. An grundsätzlichen Entscheidungen erbitte ich: 

a) Genehmigung der Gliederung des Stabes des Generalinspekteurs mit dem Sitz im 
Führerhauptquartier und des Stabes des Inspekteurs der Heimattruppen mit dem 
Sitz in Berlin, 

b) Genehmigung der Kriegsgliederungen, 

c) Unterstellung der gesamten Sturmartillerie unter den Generalinspekteur, 

d) Verzicht auf Neuformationen an Panzer- oder mot, Divisionen beim Heer und be; 
der Waffen-SS, Anglcichung dieser Divisionen, sowie der Division Hermann Göring 
an die neue Kriegsgliederung, 

e) Genehmigung des Weiterbaues des Panzers IV für 1944/45, 

f) Konstruktion eines Panzerspähwagens, wenn angängig auf der Grundlage vorhan- 
dener Bauelemente, 

g) Nochmalige Überprüfung der Notwendigkeit der Konstruktion eines leichten Sturm- 
geschützes mit der 7,5-cm-Kanone L70. Gegebenenfalls Fortfall dieses Vorhabens 
unter Ersatz durch das leichte Sturmgeschütz mit 7,5-cm-Kanone L 40 und Schützen- 
panzer." 

Ueber alle Vertragspunkte entstand eine lebhafte Erörterung. Alle Punkte wur- 
den — wenigstens theoretisch -- anerkannt bis auf einen, die Unterstellung der 
Sturmartillerie unter den Generalinspekteur. Bei dieser Frage brauste ein Sturm 
der Entrüstung durch den ganzen Raum. Alle Anwesenden, außer Speer, waren 
dagegen, besonders natürlich die Artilleristen, aber auch der Chef der Adjutan- 
tur des Führers mit der Begründung, die Sturmartillerie sei die einzige Waffe, 
bei der Artilleristen sich das Ritterkreuz verdienen könnten. Hitler sah midi 
schließlich mitleidig an und sagte: „Sie sehen, Sie haben alle gegen sidi, Da kann 
ich auch nicht zustimmen." Die Folgen dieser Entscheidung waren vei hänynis- 
voll, denn nun blieb die Sturmartillerie für sich, die Panzerjäger-Abteilungen be- 
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hielten ihre unzulänglichen, traktorbespannten Geschütze, die Infanterie-Divi- 
sionen blieben ohne eine wirksame Panzerabwehr. Es dauerte 9 Monate, bis 
Hitler von diesem Fehler überzeugt werden konnte, und es gelang bis zum Ende 
des Krieges nidit mehr, allen Divisionen die so dringend benötigte Abwehrwaffe 
in die Hand zu geben. Im übrigen wurden leider und zum Nachteil der Sache 
auch die genehmigten Vorschläge ständig durchkreuzt und in ihrer Ausführung 
behindert, in erster Linie meine eindringlichen und imm er wiederholten Bitten 
um rechtzeitiges Herausziehen und Auffrischen der Panzer-Divisionen, um der 
obersten Führung bewegliche Reserven an die Hand zu geben. Das Verständnis 
gerade der militärischen obersten Führung für die ausschlaggebende Bedeutung 
beweglicher und kampfkräftiger operativer Reserven hat unserer Kriegführung 
bis zum bitteren Ende gefehlt und war wesentlich an unserer Niederlage mit- 
schuldig. In diese Schuld teilt sich Hitler mit seinen militärischen Beratern, denn 
diese haben mich in meinem Streben, Reserven zu schaffen, nicht unterstützt, 
sondern behindert. 

Am 10. März flog ich nach Berlin zurück und ging an die Arbeit. Am 12. März 
besichtigte ich die Panzerschule in Wünsdorf, am 17. März die Henschel-Werke 
in Kassel, welche unsere Tiger, wesentliche Teile des Panther und die Pak 43 
(8,8 cm) bauten, am 18. März die Panzer-Abteilung 300 in Eisenach, welcher die 
Erprobung der Fernlenk-Panzer oblag, sowie die Unteroffizierschule der Panzer- 
truppe in Eisenach, und am 19. März war ich in Rügenwalde zu einer Vorführung 
des Eisenbahngeschützes „Gustav* des Panzers „Ferdinand* und des Panzers IV 
mit „Schürze" vor Hitler. 

Der Panzer „Ferdinand* war eine Tiger-Konstruktion des Professors Porsche 
mit Elektro-Antrieb und einer 8,8-cm-Kanone L 70 im feststehenden Turm nach 
Art der Sturmgeschütze. Er führte außer der langen Kanone keine Waffe an Bord, 
war also im Nahkampf wehrlos. Hierin lag trotz seiner starken Panzerung und 
seiner guten Kanone seine Schwäche. Da er nun einmal gebaut war, und zwar 
in einer Serie von 90 Stüde, mußte ich ihn auch verwenden, wenn ich auch Hitlers 
Begeisterung über dieses Bauwerk seines Lieblings Porfcche vom taktischen 
Standpunkt nicht teilen konnte. Aus den 90 „Ferdinand* -Tigern wurde ein 
Panzer-Regiment zu 2 Abteilungen zu je 45 Panzern aufgestellt. 

Die „Schürzen" waren Panzerbleche, die lose um den Rumpf der Panzer III und 
IV und der Sturmgeschütze gehängt wurden, um die Geschosse der russischen 
Panzerbüchsen abzulenken und unwirksam zu machen, die sonst die verhältnis- 
mäßig dünnen, senkrechten Panzerwände der Wannen der genannten Typen 
durchstanzten. Diese Neuerung bewährte sich. 

Der „Gustav* war ein gewaltiges 80-cm-Eisenbahngeschütz, das nur auf zwei- 
gleisigen Strecken bewegt werden konnte. Es ging mich eigentlich nichts an, und 
ich hatte mich nach der Vorführung des Ladens und Schießens bereits fortbe- 
geben, als ich plötzlich zu Hitler gerufen wurde: „Hören Sie! Der Dr. Müller 
(von der Firma Krupp) sagte mir gerade, man könne mit dem „Gustav“ auch auf 
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Panzer schießen. Was meinen Sie dazu?" Ich war im ersten Augenblick verblüfft 
und sah den „Gustav" schon in die Großserie gehen, iaßte mich aber schnell und 
antwortete: „Schießen wohl, aber treffen nie!" Dr. Müller protestierte lebhaft. 
Aber wie wollte man mit einem Geschütz Panzer bekämpfen, das zum Laden 
eines jeden Schusses 45 Minuten benötigte? Die Frage nach der kürzesten Schuß- 
entfernung brachte auch Herrn Dr. Müller auf das Unmögliche seiner Behauptung. 

Am 22. März verhandelte ich mit dem Kommandeur der Fallschirm-Division 
„Hermann Göring" über eine vernünftige Reorganisation dieses Verbandes, der 
damals für eine einzige, an der Front tätige Division insgesamt 34 000 Mann be- 
saß. Die Mehrzahl dieser Leute fühlte sich in Holland wohl. Bei unserer Ersatz- 
lage war das schon 1943 untragbar. 

Schließlich wurde Ende März noch die Neugliederung unserer Panzergrenadiere 
auf Grund der letzten Erfahrungen festgelegt. 

Die Besuche Dr. Gördelers 

In diesen Tagen intensivster fachlicher Arbeit führte mir ein alter Bekannter, 
der General von Rabenau, den Dr. Gördeler zu, der mich gerne einmal sprechen 
wollte. Herr Dr. Gördeler setzte mir auseinander, daß Hitler seiner Aufgabe als 
Reichskanzler und Oberster Befehlshaber der Wehrmacht nicht gewachsen, und 
daß es daher geboten sei, ihn in seinen Befugnissen zu beschränken. Er schilderte 
mir ausführlich sein Regierungs- und Reformprogramm, das von großem Idealis- 
mus zeugte und einen sozialen Ausgleich vorsah, der sicher wünschenswert war, 
wenn auch die doktrinäre Art Dr. Gördelers die Lösung der Frage erschwert 
haben würde. Auslandsunterstützung für den Fall des Gelingens seiner Pläne 
konnte Dr. Gördeler nicht als gesichert angeben. Offenbar hatte man ihm bei 
seinen schon längere Zeit zurückliegenden Anknüpfungsversuchen die kalte 
Schulter gezeigt. Die Forderung der „bedingungslosen Kapitulation' hatten un- 
sere Feinde auch für den Fall eines Erfolges Dr. Gördelers nicht fallen gelassen. 

Ich fragte Dr. Gördeler, wie er sich die Beschränkung der Befugnisse Hitlers 
vorstellte. Er antwortete, daß man ihn nominell als Oberhaupt des Reiches be- 
lassen sollte, aber ihn auf dem Obersalzberg oder einem anderen, sicheren Ort 
internieren könne, Meine Frage nach der Art der Beseitigung der führenden 
Nationalsozialisten, ohne die der geplante Systemwechsel von vornherein schei- 
tern müsse, wurde dahin beantwortet, daß dies Sache der Wehrmacht sei. Dr. 
Gördeler hatte aber noch keinen im Dienst befindlichen Truppenführer für seine 
Gedanken gewinnen können. Er bat mich, bei meinen Frontreisen Erhebungen in 
seinem Sinne anzustellen und ihm mitzuteilen, ob und welche Generale seinen 
Ideen zu folgen bereit wären. Auf meine Frage, wer denn überhaupt dieses Un- 
ternehmen führe, nannte er den Generaloberst Bede. Ich war sehr überrascht, 
einen Mann wie Beck, dessen zaudernder Charakter mir genau bekannt war, in 
ein solches Unternehmen verstrickt zu sehen. Ein solcher Mann war wohl die für 
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einen Staatsstreich ungeeignetste Persönlichkeit, weil er nie zum Entschluß kom- 
men würde, keine Resonanz in der Truppe besaß, ja geradezu unbekannt war; 
ein Philosoph, aber kein Revolutionär. 

Die Mängel und Mißstände des nationalsozialistischen Systems und die 
Fehler der Person Hitlers lagen damals klar zutage — auch für mich; man mußte 
danach streben, sie abzustellen. Bei der gefahrvollen Lage, in der sich das Reich 
aber infolge der Katastrophe von Stalingrad und durch die Forderung auf be- 
dingungslose Kapitulation — auch vor der Sowjetunion — bereits befand, mußte 
ein Weg gewählt werden, der nicht zu einer Katastrophe des Reiches und Volkes 
führte. Hierin lag die ungeheure Verantwortung und Schwierigkeit, wenn man 
im Stillen hoffte, das Reich noch retten zu können. Ich kam daher zu dem Schluß, 
das Vorhaben Dr. Gördelers als für die Gesamtinteressen schädlich und praktisch 
undurchführbar abzulehnen. Wie das gesamte Heer fühlte auch ich mich durch 
den Fahneneid gebunden. Daher bat ich Dr. Gördeler, von seinem Vorhaben ab- 
zustehen. 

Dr. Gördeler bat mich, ungeachtet meiner Bedenken, ihm dennoch die gewünsch- 
ten Auskünfte zu verschaffen. Auf dieses Ansinnen ging ich ein, um Dr. Gördeler 
den Beweis zu liefern, daß nicht nur ich, sondern auch andere Generale so däch- 
ten, in der Hoffnung, diesen zweifellos ideal gesinnten Mann hierdurch von 
seinem unheilvollen Wege abzubringen. Im April habe ich sodann Dr. Gördeler 
noch einmal gesehen und ihm versichern können, daß ich keinen General getrof- 
fen hätte, der geneigt gewesen wäre, auf seine Pläne einzugehen. Die von mir 
sondierten Persönlichkeiten hatten unter Berufung auf ihren Fahneneid und auf 
die ernste Lage an der Front jedes Eingehen auf Herrn Dr. Gördeler abgelehnt. 
Tch bat Dr. Gördeler erneut, auf seine Absichten zu verzichten. 

Dr. Gördeler, der im übrigen in unseren Unterredungen jede Absicht eines At- 
tentates ausdrücklich bestritt, bat mich abschließend, über unsere Aussprachen 
zu schweigen, und ich habe dieses Versprechen gehalten, bis ich 1947 aus dem 
Buche des Rechtsanwalts Fabian von Sddabrendorff „Offiziere gegen Hitler* ent- 
nehmen mußte, daß Dr. Gördeler oder General von Rabenau ihrerseits das gegen- 
seitige Versprechen nicht gehalten haben. Die Angaben des erwähnten Buches 
Schlabrendorffs über midi sind wahrheitswidrig. 

Idi habe Dr. Gördeler seit dem April 1943 nicht wieder gesprodien und von 
seinen Absichten nichts mehr erfahren. 

Doch zurück zu meiner dienstlichen Tätigkeit. 



Die . Citadeile “ 

Am 29. März flog ich nach Saporoshe zur Heeresgruppe „Süd" zum Besuch des 
Feldmarschalls von Manstein. Hier war gerade ein großer Erfolg erzielt, indem 
Charkow durch den richtigen, operativen Einsatz von Panzerverbänden wieder- 
erobert war. Die hierbei gewonnenen Erfahrungen, besonders die beim Einsatz 
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der Tiger-Abteilungen der Divisionen „GroBdeutschland" und SS-Leibstandarte 
.Adolf Hitler', waren Gegenstand der Aussprache mit Manstein. In seinem 
Hauptquartier traf ich meinen alten Freund Hoth, den Oberbefehlshaber der 4 . 
Panzerarmee, der mir gleichfalls seine Erfahrungen mitteilte. Erneut wurde mir 
klar, wie bedauerlich es war, daß Hitler außerstande war, eine so befähigte, sol- 
datische Persönlichkeit wie Manstein in seiner Nähe zu ertragen. Die beiden 
Naturen waren zu verschieden: auf der einen Seite der Willensmensch Hitler mit 
seinem militärischen Dilettantismus und seiner blühenden Phantasie, auf der an- 
deren Manstein mit seiner hervorragenden, militärischen Beanlagung und der 
Schulung des deutschen Generalstabes, mit seiner nüchternen, kühlen Urteils- 
kraft, unser bester operativer Kopf. Ich habe in späterer Zeit, als ich mit der 
Wahrnehmung der Geschäfte des Chefs des Generalstabes des Heeres beauftragt 
war, mehrfach Hitler den Vorschlag gemacht, Manstein anstelle Keitels zum Chef 
OKW zu machen, aber immer vergebens. Freilich, Keitel war für Hitler bequem; 
er suchte jeden Gedanken an Hitlers Augen abzulesen und auszuführen, noch be- 
vor er ausgesprochen wurde; Manstein war unbequem; er hatte eigene Ansich- 
ten und sprach sie aus. Hitler äußerte auf meine Vorschläge schließlich: „Man- 
stein ist vielleicht der beste Kopf, den der Generalstab hervorgebracht hat. Aber 
er kann nur mit frischen, guten Divisionen operieren, nicht mit den Trümmern, 
über die wir jetzt nur noch verfügen. Da idi ihm keine frischen, operationsfähi- 
gen Verbände schaffen kann, hat seine Ernennung keinen Zweck.* Er wollte 
eben nicht und verschanzte sich hinter solchen abwegigen Entschuldigungen. 

Mein Flug führte mich sodann nach Poltawa zur Armee-Abteilung Kempf und 
von dort zur Division „Großdeutschland* (30. 3.), zur SS-Panzer-Division Leib- 
standarte „Adolf Hitler“ und zum Korps des Generals von Knobelsdorff (31. 3.); 
bei allen diesen Dienststellen bemühte ich mich in erster Linie um unsere neuesten 
Erfahrungen mit den „Tigern", um ein klares Bild ihrer taktischen und tech- 
nischen Leistungsfähigkeit zu gewinnen und daraus Folgerungen für die zukünf- 
tige Organisation der Tiger-Einheiten zu ziehen. Ein Abschiedsbesuch bei Man- 
stein in Saporoshe am 1. 4. beendete den ersten Frontflug als Generalinspekteur. 
Die Ergebnisse dieser ersten Frontreise fanden ihren Niederschlag in einer 
Aussprache mit Speer über die Steigerung der Tiger- und Panther-Produktion und 
einen anschließenden Vortrag bei Hitler am 11.4. in Berchtesgaden auf dem 
Obersalzberg, den ich bei diesem Anlaß zum ersten Male sah. Die Führervilla, 
der „Berghof", zeichnete sich dadurch aus, daß es in dem uns zugänglichen Teil 
keine zwei zusammenhängende Zimmer gab. Imponierend war lediglich der 
große Vortragssaal mit seinem Aussichtsfenster, einigen wertvollen Teppichen 
und Gemälden, darunter einem wunderbaren Feuerbach, und einem erhöhten 
Platz vor dem Kamin, an dem Hitler die Nachtstunden nach der sogenannten 
Abendlage im Kreise seiner engeren Umgebung, der militärischen und Partei- 
Adjutantur und der Sekretärinnen zubrachte. Ich zählte nie zu diesem Kreise. 
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Am gleichen Tage machte ich Himmler einen Besuch, um die Organisation der 
Panzerverbände der Waffen-SS der des Heeres anzupassen. Ich hatte mit meinem 
Streben nur teilweise Erfolg. Insbesondere ging Himmler nicht aut meinen drin- 
genden Wunsch ein, auf Neuformationen zu verzichten. Zwar hatte Hitler mir 
bei meinem Vortrag am 9. März zugestimmt, daß Neuformationen Nachteile 
aufwiesen; was die Waffen-SS anbetraf, so steckte er aber hinter dem Rücken 
aller Soldaten mit Himmler unter einer Decke, immer in der Idee, sich unab- 
hängig vom Heer, dessen Führung er niemals voll vertraute, eine Privatarmee 
zu schaffen, von der er sich eine größere Treue versprach, eine Prätorianergarde, 
die zu allem bereit wäre, auch dann, wenn etwa das Heer in seiner Bindung 
an die alte, preußisch-deutsche Tradition ihm die Gefolgschaft versagen sollte. 
Die Zwiespältigkeit Hitlers und Himmlers hat die Waffen-SS nach dem Kriege 
in eine sehr unangenehme Lage versetzt, denn man machte ihr die Verfehlungen 
der übrigen SS, insbesondere der Einsatzkommandos des SD zum Vorwuri. Aber 
auch während des Krieges erweckte die unausgesetzte Bevorzugung der Waffen- 
SS in der Auswahl und Menge des Ersatzes, sowie in der Bewaffnung und Aus- 
rüstung den berechtigten Unwillen der weniger glücklichen Verbände des Heeres. 
Wenn trotzdem an der Front das Gefühl der Kameradschaft all das über- 
wand, so spricht das für die selbstlose Art des deutschen Soldaten, gleich welche 
Farbe sein Waffenrock trug. 

Ich benutzte den 12. April, um dem Chef des Generalstabes der Luftwaffe, Ge- 
neraloberst Jeschonnek, einen Besuch abzustatten, und fand einen müden Mann 
in ausgesprochener Verzichtstimmung. Wir kamen zu keiner offenen Aussprache 
über die Dinge, die beide Waffen — die Luft- und die Panzerwaffe — gemein- 
sam berührten, und erst recht zu keiner menschlichen Annäherung. Jeschonnek 
nahm sich bald darauf — im August 1943 — aus Gram über die ihm von Hitler 
und Göring gemachten Vorwürfe über das Versagen der Luftwaffe das Leben. 
Er folgte damit seinem Kameraden Udet, der diesen verzweifelten Schritt im 
November 1941 getan hatte, weil er keinen anderen Ausweg aus seiner Lage 
zwischen den erkannten Kriegsnotwendigkeiten und der Unfähigkeit und Un- 
tätigkeit Görings fand. Meine Meldung beim Oberbefehlshaber der Luftwaffe 
kam wegen der starken außerdienstlichen Beanspruchung dieses Herrn nie zu- 
stande. 

Nach Berlin zurückgekehrt, hatte ich am 13. April eine lange Aussprache mit 
Schmundt, um ihn dazu zu bewegen, mir behilflich zu sein, aus der hoffnungslos 
gewordenen Situation in Afrika die vielen, überzählig gewordenen Panzerbe- 
satzungen, besonders die unentbehrlichen, langjährig geschulten Führer und 
technischen Helfer herauszufliegen. Anscheinend habe ich nicht überzeugend auf 
Schmundt gewirkt, oder er hat meinen Wunsch nicht nachdrücklich Hitler vor- 
getragen, denn als ich bei meinem nächsten Vortrag mit meiner Bitte bei Hitler 
selbst heraustrat, hatte ich keinen Erfolg. Prestige-Gründe siegten — wie so 
oft — über die Vernunft. Zahlreiche Maschinen, die leer nach Italien flogen, hät- 
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ten diese wertvollen Menschen mitnehmen und uns die Aufstellung von Ver- 
banden und die Auffrischung in der Heimat und an der Front erleichtern können. 
Dieser Vortrag hatte am 29. April abermals auf dem Obersalzberg stattgefunden ; 
Besprechungen mit Buhle, Keitel und Speer über Organisations* und Rüstungs- 
fragen konnten an diesem Tage erledigt werden. 

Immer noch wurden Verbände nach Afrika gebracht und dort .verheizt“, u. a 
unsere neueste Tiger-Abteilung. Kein Einspruch hiergegen fand Berücksichtigung! 
später war es bei der Verteidigung Siziliens ebenso. Hier mischte sich Gönng 
ein, als idi die Tiger auf das Festland zurückholen wollte. „Die Tiger können 
doch nicht Stabhochsprung über die Enge von Messina machen. Das müssen Sie 
doch einsehen, Generaloberst Guderianl“ Meine Antwort: „Wenn Sie wirklich 
die Luftherrschaft über der Enge von Messina besitzen, dann werden die Tiger 
auf die gleiche Weise von Sizilien zurüdckommen, wie sie hingelangt sind. 
Darauf schwieg der Luftfachmann; die Tiger blieben in Sizilien. 

Von Berchtesgaden aus üoy ich am 30. April nach Paris, um dem Oberbefehls- 
haber West, Feldmarschali von Rundstedt, meinen Antrittsbesuch zu machen, im 
Westen liegende Panzerverbände zu besichtigen und mir einen Überblick über 
die Verteidigungsfähigkeit des Atlantikwalles gegen anlandende Panzer zu 
verschaffen. Ich unterrichtete mich beim LXXX1. A.K. bei meinem alten Mit- 
kämpfer aus Frankreich, General Kuntzen in Rouen über die Fragen der Kustea- 
verteidigung und konnte nodi in Yvetot das mit französischen Beutepanzern 
bewaffnete Panzer-Regiment 100 besuchen, dann rief midi ein Telegramm Hitlers 
nach Mündien zu Besprechungen. 

In Mündien traf ich am 2. Mai ein. Am 3. Mai war die erste Besprechung, am 
4. Mai in Anwesenheit meines inzwischen mit neuem Material aus Berlin heran- 
geholten Chefs Thomale eine zweite. Gegenstand dieser Zusammenkünfte, an 
denen das OKW, der Chef des Generalstabes des Heeres mit seinen wichtigsten 
Mitarbeitern, die Oberbefehlshaber der fleeresgruppen „Süd“, von Manstein, 
und „Mitte“, von Kluge, der Oberbefehlshaber der 9. Armee, Model, der Mini- 
ster Speer und andere teilnahmen, war die sehr ernste Frage, ob die Heeres- 
gruppen „Süd“ und „Mitte“ der Ostfront in absehbarer Zeit — nodi im Sommer 
1943 — offensiv werden sollten. Die Frage war durch einen Vorsdilag des Chefs 
des Generalstabes des Heeres, General Zeitzier, entstanden, der durch doppelte 
Umfassung des nadi Westen vorspringonden russischen Stellungsbogens bei 
Kursk eine Anzahl russischer Divisionen vernichten und durch diesen Schlag 
die Angriffskraft des russischen Heeres so entsdieidend schwachen wollte, daß 
der deutschen Führung günstigere Aussichten für die Weiterführung des Kampfes 
im Osten daraus erwüchsen. Diese Frage war bereits im April eifrig erörtert 
worden, jedoch konnte man so kurz nach dem sdiweren Rcicksdilag von Stalin- 
grad und der anschließenden Niederlage der südlichen Hälfte der deutschen Ost- 
front wohl kaum an eine große Angriffshandlung denken. Nun aber wollte der 



276 






Generalstabschef unter Einsatz der neuen Panzer .Tiger* und .Panther“, von 
denen er sich einen durchschlagenden Erfolg versprach, die Initiative wieder- 
gewinnen. 

Hitler leitete die Besprechung mit einer etwa dreiviertelstündigen Rede ein, in 
welcher er die Lage an der Ostfront sachlich schilderte und sodann die ihm ge- 
machten Vorschläge des Generalstabschefs und die hierzu vorgebrachten Gegen- 
gründe des Generals Model zur Erörterung stellte. Model hatte an Hand ein- 
gehender Erkundungsergebnisse, vor allem von Fliegeraufnahmen, nachgewiesen, 
daß die Russen gerade an den Abschnitten, gegen welche der Angriff der beiden 
Heeresgruppen gerichtet werden sollte, eine tiefe, sehr sorgfältig organisierte 
Abwehr vorbereiteten. Die Russen hatten bereits zu diesem Zeitpunkt die Masse 
ihrer beweglichen Kräfte aus dem vorgeschobenen Stellungsteil herausgezogen 
und sich an den voraussichtlichen Einbruchsstellen eines Zangenangriffs nach 
dem von uns vorausgesetzten Angriffs-Schema ungewöhnlich stark an Artillerie 
und Panzerabwehr gemacht. Model zog daraus die richtige Folgerung, daß der 
Gegner mit unserem Angriff rechne und daß man, um zu einem Erfolg zu kom- 
men, eine andere Taktik befolgen müsse, wenn man nicht auf den Angriff über- 
haupt verzichten wolle. Die Art, wie Hitler diese Auffassung Models voTbrachte, 
ließ einwandfrei erkennen, daß er von ihr stark beeindruckt und keineswegs 
fest entschlossen war, den Angriff im Sinne Zeitzlers zu führen. Er forderte nun 
den Feldmarschall von Manstein auf, sich als erster zu dem Vorschlag Zeitzlers 
zu äußern. Manstein hatte — wie öfters Auge in Auge mit Hitler — keinen 
guten Tag. Er meinte, der Angriff hätte wohl Aussicht gehabt, wenn er im April 
hätte geführt werden können; jetzt sei der Erfolg zweifelhaft, und er benötige 
noch zwei weitere, vollkampfkräftige Infanterie-Divisionen, um ihn durchführen 
zu können. Hitler erwiderte, daß diese zwei Divisionen nicht verfügbar seien, 
und daß Manstein mit dem auskommen müsse, was er habe; er wiederholte so- 
dann seine Frage, erhielt aber leider keine eindeutige Antwort. Er wandte sich 
sodann an den Feldmarschall von Kluge, der sich eindeutig für den Vorschlag 
Zeitzlers aussprach. Ich bat um das Wort und erklärte, daß der Angriff zwecklos 
wäre; unsere soeben vollzogene Auffrischung an der Ostfront würde bei einem 
Angriff nach dem Vorschlag des Generalstabschefs durch die mit Sicherheit ent- 
stehenden, schweren Verluste an Panzern wieder zerschlagen; wir seien nicht 
in der Lage, die Ostfront im Laufe des Jahres 1943 noch einmal aufzufrischen und 
müßten vielmehr daran denken, nun die Westfront mit neuzeitlichen Panzern 
zu versehen, um der 1944 mit Sicherheit zu erwartenden Landung der West- 
mächte mit beweglichen Reserven entgegentreten zu können, überdies wies ich 
darauf hin, daß die Panther, auf deren Einsatz der Chef des Generalstabes des 
Heeres so großen Wert legte, noch zahlreiche Kinderkrankheiten einer Neu- 
konstruktion aufwiesen, und daß es unwahrscheinlich sei, diese Mängel bis zum 
Beginn des Angriffs beheben zu können. Speer unterstützte meine Darlegungen 
vom Standpunkt der Rüstung. Aber wir beide blieben die einzigen Teilnehmer 
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dieser Sitzung, die ein klares Nein zu Zeitzlers Vorschlag vorbrachten. Hitler, 
immerhin von den Befürwortern des Angriffs nicht voll überzeugt, kam an diesem 
Tage zu keinem endgültigen Entschluß. 

Abgesehen von dem militärischen Teil der Besprechung in München erlebte ich 
noch einen persönlichen: ich begegnete zum erstenmal nach den Ereignissen des 
Dezember 1941 dem Feldmarschall von Kluge wieder. Die unkameradschaftliche 
Art der Begrüßung riß in mir alle alten Wunden wieder auf. Ich blieb sehr kühl. 
Nach der Besprechung bat mich Herr von Kluge in einen Nebenraum und stellte 
mich wegen meines abweisenden Verhaltens zur Rede. Ich mußte ihm nun sagen, 
was ich gegen ihn auf dem Herzen hatte, insbesondere, daß er mir für sein Ver- 
halten im Dezember 1941 nach der inzwischen erfolgten Klärung des Sachver- 
haltes eine Genugtuung schuldig sei. Wir trennten uns ohne Ergebnis. 

Einige Zeit später suchte mich Schmundt in Berlin auf und gab mir einen Brief 
des Feldmarschalls von Kluge an Hitler zu lesen, in welchem er mich zum Zwei- 
kampf forderte. Herr von Kluge wußte ganz genau, daß Zweikämpfe verboten 
waren, und daß Hitler im Kriege niemals dulden würde, daß Generale sich duel- 
lierten. Trotzdem wählte er Hitler als seinen Kartellträger. 

Schmundt erklärte mir im Aufträge Hitlers, der Führer wünsche keinen Zwei- 
kampf; er wünsche ferner, die Angelegenheit in geeigneter Form aus der Welt 
zu schaffen. Ich kam dem Wunsche Hitlers nach und schrieb an den Feldmar- 
schall, daß ich bedauerte, ihn durch mein Verhalten in München gekränkt zu 
haben, daß ich aber angesichts der schweren, ungesühnt gebliebenen Kränkung, 
die er mir 1941 zugefügt hätte, nicht anders hätte handeln können. 

Auf dem Gebiet des Panzerbaues wurde im April beschlossen, den Panzer IV' 
— meinen Anträgen entsprechend — so lange weiter zu bauen, bis der Hochlauf 
des „Panther* im Serienbau absolut sichergestellt sei. Die monatliche Panzerpro- 
duktion sollte auf 1955 Stück gesteigert werden. Die Verstärkung des aktiven 
Luftschutzes für die wesentlichsten Produktionsstätten der Panzerwaffe, für Kas- 
sel, Friedrichshafen, Schweinfurt wurde angeordnet. In dem Vortrag am 4. 5. in 
München hatte ich außerdem den Bau von Ausweich-Produktionsstätten für diese 
Betriebe beantragt, hierbei allerdings den Widerstand des ersten Mitarbeiters 
Speers, des Herrn Saur, gefunden, der behauptete, die feindlichen Flieger kon- 
zentrierten ihre Anstrengungen nur auf die Produktionsstätten der Luftwaffe, 
und der nicht glauben wollte, daß nach Zerstörung der Fabriken der Luftwaffe 
nach menschlichem Ermessen die der Panzerwaffe an die Reihe kommen würden. 

Am 10. Mai war Hitler in Berlin, und ich wurde zu einer Besprechung über die 
Panther-Fertigung in die Reichskanzlei gerufen, weil die Industrie die ursprüng- 
lich gemeldeten Termine nicht innehalten konnte. Als Entgelt sollte allerdings 
eine erhöhte Zahl, statt 250 bis zum 31. 5. die stattliche Zahl von 324 fertigge- 
stellt sein. Nach Beendigung der Besprechung hielt ich Hitler bei der Hand fest 
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und bat ihn, mir ein offenes Wort zu gestatten. Er stimmte zu, und ich bat ihn 
inständig, auf den Angriff an der Ostfront zu verzichten; er sähe doch, mit wel- 
chen Schwierigkeiten wir jetzt bereits zu kämpfen hätten; der große Einsatz 
lohne sich bestimmt nicht; die Vorbereitung der Abwehr im Westen müsse er- 
heblich leiden. Ich schloß mit der Frage: «Warum wollen Sie in diesem Jahre 
im Osten überhaupt angreifen?' Hier mischte sich Keitel ins Gespräch: «Wir 
müssen aus politischen Gründen angreifen.' Ich erwiderte: »Glauben Sie, daß 
ein Mensch weiß, wo Kursk liegt? Es ist der Welt völlig gleichgültig, ob wir 
Kursk haben oder nicht. Ich wiederhole meine Frage: Wozu wollen wir im 
Osten in diesem Jahre überhaupt angreifen?' Hitler sagte darauf wörtlich: »Sie 
haben ganz recht. Mir ist bei dem Gedanken an diesen Angriff auch immer ganz 
mulmig im Bauch.* Ich erwiderte: »Dann haben Sie das richtige Gefühl für die 
Lage. Lassen Sie die Finger davon!' Hitler versicherte, daß er sich noch in keiner 
Weise gebunden habe, und die Unterredung war beendet. Außer dem Feldmar- 
schall Keitel, der nicht mehr unter den Lebenden weilt, waren noch mein Chef 
Thomale und Herr Saur vom Rüstungsministerium Zeugen dieses Gesprächs. 

Tags darauf begab ich mich mit der Bahn nach Lotzen, wo mein Stab provisorisch 
untergebracht war, und sah mir unsere dortigen Unterkünfte an. Am 13. Mai 
hatte ich eine Aussprache mit Speer und nachmittags Vortrag vor Hitler. Am 
14. Mai wurde Hitler das Holzmodell der «Maus* vorgeführt, eines Panzers 
des Professors Porsche und der Firma Krupp, der mit einer 15-cm-Kanone ar- 
miert werden sollte. Der Panzer sollte ein Gesamtgewicht von 175 to erhalten; 
man mußte also damit rechnen, daß er in Wirklichkeit unter Einkalkulieren der 
üblichen, nachträglichen Änderungen durch Hitler auf 200 to kommen würde. 
Das Modell wies kein einziges Maschinengewehr für den Nahkampf auf. Ich 
mußte es schon aus diesem Grunde ablehnen. Die Konstruktion hatte damit den 
gleichen Fehler, der den Tiger .Ferdinand' von Porsche untauglich für 
den Nahkampf machte, und schließlich ist doch der Nahkampf für Panzer unver- 
meidlich und zum Zusammenwirken mit der Infanterie unerläßlich. Es gab eine 
sehr heftige Aussprache, weil außer mir alle Beteiligten die »Maus* sehr schön 
fanden. Sie versprach eben, »gigantisch* zu werden. Außer der „Maus* wurde 
noch das wohlgelungene Holzmodell des Panzerjägers der Firma Voraag auf der 
Basis des Panzers IV vorgeführt; Gesamthöhe nur 1,70 m, und damit an der 
Grenze des praktisch im Gelände tragbaren. Ferner wurde ein Sturmpanzer mit 
dem schweren Infanteriegeschütz und das Modell eines Flakpanzers mit 3,7 cm- 
Doppelflak gezeigt. 

Anschließend an diese Vorführung flog ich nach Berlin. 

Der 24. und 25. Mai wurde mit der Besichtigung der Panzer-Abteilung 654 in 
Bruck a.d. Leitha zugebracht. Die Abteilung war mit den erwähnten Porsche- Tigern 
ausgestattet. Sodann besuchte ich das Nibelungenwerk in Linz, welches Panther 
und Pak produzierte, und flog von dort am 26. Mai nach Paris, um die Abtei- 
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lungsführer-Schule der Panzertruppen zu besichtigen. Am 27. sah ich die Pan- 
zer-Abteilung 216 in Amiens, am 28. einen Kompanieführer-Lehrgang in Versail- 
les und die Kommandeure der 14. und 16. Panzer-Division in Nantes. Schließlich 
besuchte ich am 29. noch die Festung St. Nazaire und verschaffte mir einen 
Einblick in die Verteidigungsabsichten am Atlantikwall. Der Eindruck, den ich 
von diesen Befestigungen erhielt, entsprach nicht einmal meinen, durch die laute 
Propaganda herabgestimmten Erwartungen. Dann flog ich am 30. nach Berlin, 
am 31. nach Innsbruck zu einem Zusammentreffen mit Speer, am 1. Juni nach 
Grafenwöhr zur Besichtigung der beiden Panther-Abteilungen 51 und 52 und am 
gleichen Tage nach Berlin zurück. 

Inzwischen war das OKW auf die absonderliche Idee gekommen, die 1. Panzer- 
Division als Wache gegen englische Landungen nach Griechenland auf den Pe- 
loponnes zu entsenden. Diese Division war gerade aufgefüllt und mit deT ersten, 
fertig gewordenen Panther-Abteilung ausgestattet worden. Sie stellte unsere 
stärkste Reserve dar. Nun sollte sie in den Skat gelegt werden. Mein entrüsteter 
Einspruch verhallte unter den grotesken Argumenten Keitels, der behauptete, 
man könne eine Gebirgsjäger-Division, die ich als wesentlich geeigneter für 
Griechenland empfahl, nicht mit dem nötigen Rauhfutter versorgen, weil dieses 
zu viel Transportraum beanspruche. Dagegen war ich machtlos, verhinderte aber 
auf eigene Faust den Abtransport der Panther. Ein im Flugzeug zur Erkundung 
nach Griechenland entsandter Panzeroffizier meldete mir alsbald, daß die engen 
Gebirgswege und -brücken für die Panther mit ihrer breiten Kettenspur unpas- 
sierbar seien. Mit diesem Argument erreichte ich sodann von Hitler die nach- 
trägliche Genehmigung für meinen Schritt. Die 1. Panzer-Division sollte uns bald 
in Rußland bitter fehlen. 

Am 15. 6. war ich erneut bei unseren Sorgenkindern, den Panthern, deren Sei- 
tenvorgelege nicht in Ordnung waren, und die auch an den Optiken noch Mängel 
aufwiesen. Am nächsten Tage trug ich Hitler meine Bedenken gegen den Ein- 
satz der Panther im Osten vor. Sie waren eben noch nicht frontreif. 

In München, in den »Vier Jahreszeiten*, traf ich Feldmarschall Rommel zu ei- 
nem Austausch von Erfahrungen vom afrikanischen Kriegsschauplatz. Abends 
flog ich nach Berlin zurück, sah mir am 18. in Jüterbog artilleristische Waffen an 
und flog am gleichen Tage nach Berchtesgaden zum Vortrag bei Hitler. Eine 
kurze Zwischenlandung in Grafenwöhr gab mir abermals Gelegenheit, die Män- 
gel der Panther- Abteilungen 51 und 52 zu untersuchen und anschließend Hitler 
darüber zu berichten. Abgesehen von den technischen Mängeln des nicht aus- 
gereiften Panzers waren auch die Besatzungen und die Führer nicht genügend 
mit dem neuen Gerät vertraut, zum Teil auch noch nicht genügend kriegserfah- 
ren. Alle diese Bedenken haben leider weder Hitler noch den Chef des General- 
stabes des Heeres von der unglückseligen Offensive abgehalten, die unter 
dem Decknamen »Citadelle* im Osten gestartet wurde. 
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Der afrikanische Kriegsschauplatz war am 12. Mai mit der Kapitulation von 
Tunis endgültig verloren gegangen. Am 10. Juli landeten die Alliierten auf Si- 
zilien. Am 25. wurde Mussolini abgesetzt und verhaftet. Der Marschall Badoglio 
wurde mit der Regierung betraut. Der Abfall Italiens wurde damit zu einer 
Frage der nächsten Zeit. 

Während diese Ereignisse im Süden den Krieg immer näher an Deutschland 
herantrugen, begann Hitler seine in Anlage und Ausführung unzulängliche 
Offensive im Osten. Aus dem Raum um Bjelgorod im Süden griffen 10 Panzer- 
Divisionen, 1 Panzergrenadier-Division und 7 Infanterie-Divisionen an, aus dem 
Raume westlich Orel im Norden 7 Panzer-Divisionen, 2 Panzergrenadier-Divi- 
sionen und 9 Infanterie-Divisionen. Was das deutsche Heer an Angriffskraft auf- 
zubringen vermochte, war an dieses Unternehmen gewendet, von dem Hitler 
selbst mit Recht in München gesagt hatte, daß es nicht scheitern dürfe, weil selbst 
ein Zurückgehen in die Ausgangsstellungen für uns bereits die Niederlage be- 
deutete. Wie Hitler schließlich zu dem Entschluß zum Angriff gebracht wurde, 
ist noch nicht aufgeklärt. Wahrscheinlich hat das Drängen dos Chefs des Gene- 
ralstabes des Heeres den Ausschlag gegeben. 

Der Angriff begann am 5, Juli in der den Russen aus zahlreichen früheren Bei- 
spielen bekannten und daher im voraus berechenbaren Art. Hitler hatte seine 
beiden Gegenvorschläge, entweder über Sewsk die russische Keilspitze’ anzu- 
greifen oder von Charkow nach Südosten die russische Front zu durchstoßen und 
aufzurollen, zugunsten des Zeitzlerschen Planes aufgegeben, der den vorsprin- 
genden russischen Stellungsbogen durch doppelte Umfassung in Richtung Tim 
zu Fall bringen und damit die Initiative an der Ostfront wiedergewinnen wollte 
Ich suchte die beiden Angriffsfronten in den Tagen vom 10. zum 15. Juli auf, 
zuerst die südliche, sodann die nördliche und verschaffte mir durch Aussprache 
mit den Panzerführern an Ort und Stelle einen Überblick über den Gang der 
Ereignisse, die Mängel unseres Angriffsverfahrens und unseres Geräts. Meine 
Befürchtungen bezüglich der mangelnden Frontreife der Panther hatten sich be- 
stätigt. Ebenso konnten die 90 Porsdie-Tiger, welche bei der Armee Model ein- 
gesetzt waren, den Anforderungen des Nahkampfes nicht genügen, weil sie eine 
zu geringe Ausstattung mit Geschützmunition aufwiesen, die noch dadurch ver- 
schärft wurde, daß diese Panzer über keine Maschinengewehre verfügten und 
nach dem Eindringen in die feindliche Infanterie-Kampfzone buchstäblich mit Ka- 
nonen auf Spatzen schießen mußten. Es gelang ihnen nicht, die feindlichen 
Schützen- oder M.G.-Nester so niederzuhalten, oder gar auszuschalten, daß die 
eigene Infanterie zu folgen vermochte. In der russischen Artilleriestellung ange- 
langt, sahen sie sich allein. Trotz tapfersten Verhaltens und unerhörter Opfer 
konnte die Infanterie der Division Weidling den Erfolg der Panzer nicht aus- 
nutzen. Der Angriff Models blieb nach etwa 10 km stecken. Im Süden war der 
Erfolg zwar größer, er genügte aber nicht, um den Stellungsbogen abzuschnüren 




oder die Russen zum Nachgeben zu zwingen. Am 15. Juli begann ein russischer 
Gegenangriff auf Orel, dessen Verteidigung zugunsten der eigenen Offensive 
geschwächt worden war. Die Stadt mußte am 4. August geräumt werden. Am glei- 
chen Tage fiel Bjelgorod. 

Bis zu diesem Tage hatte die Susha — -Oka-Stellung nordostwärts Orel allen 
Stürmen getrotzt. Es war die gleiche Stellung, die ich im Dezember 1941 für 
meine 2. Panzerarmee ausgewählt, und in die ich sie hineingeführt hatte. Ihret- 
wegen entstand mein Konflikt mit Hitler, welcher dann durch Feldmarschall von 
Kluge zu meinem Sturz ausgenutzt wurde. 

Wir hatten durch das Mißlingen der „Citadelle* eine entscheidende Niederlage 
erlitten. Die mit großer Mühe aufgefrischten Panzerkräfte waren durch die schwe- 
ren Verluste an Menschen und Gerät auf lange Zeit verwendungsunfähig. Ihre 
rechtzeitige Wiederherstellung für die Verteidigung der Ostfront, erst recht aber 
für die Abwehr der im nächsten Frühjahr drohenden Landung der Alliierten an 
der Westfront war in Frage gestellt. Selbstverständlich nutzten die Russen ihren 
Erfolg aus. Die Ostfront kam nicht mehr zur Ruhe. Die Initiative war endgültig 
auf den Gegner übergegangen. 



Die Streitfragen des z weiten Halbjahres 1943 

Ich hatte mich nach dem 15. Juli nach Frankreich begeben und dort Panzerver- 
bände besichtigt. Ende Juli besuchte ich Tiger- Verbände auf dem Truppen- 
übungsplatz Senne bei Paderborn. Von dort rief mich ein Telegramm Hitlers nach 
Ostpreußen. Bei meinem ersten Vortrag dort wurde ich krank. Eine in Rußland 
durch Ansteckung entstandene Ruhr, die ich anfänglich nicht beachtete und be- 
kämpfte, warf mich aufs Krankenlager. Transportfähig geworden, flog ich nach 
Berlin, um ganz gesund zu werden, mußte mich aber in den ersten Augusttagen 
einer Operation unterziehen, die mich bis zum Monatsende ans Bett fesselte. 

Unmittelbar vor dieser Operation suchte mich der General von Treskow, der 
frühere Ia des Feldmarschalls von Kluge, auf. Er gab an, im Aufträge des Feld- 
marschalls zu kommen. Dieser ließ mir sagen, er würde sich mit mir aussöhnen, 
wenn ich den ersten Schritt täte. Er wollte dann mit mir gegen Hitler Vorgehen, 
um eine Einschränkung von dessen Befehlsbefugnissen als Oberster Befehlshaber 
der Wehrmacht zu erreichen. Auf dieses Angebot einzugehen, verbot mir meine 
genaue Kenntnis des schwankenden Charakters des Feldmarschalls von Kluge. 
Ich mußte daher den Vorschlag des Generals von Treskow ablehnen.’) 

Mein Zustand besserte sich nur langsam. Die im August 1943 einsetzende, er- 
höhte Bombardierung Berlins durch die feindliche Luftwaffe ließ zudem nicht die 
für eine Rekonvaleszenz nötige Ruhe aufkommen. So folgte ich mit meiner Frau 
einem Angebot Speers, der mir in einem Gästehaus der Reichsregierung in 

*) Meine eigenen Bemühungen in dieser Richtung s. S. 268 
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Oberösterreich in schöner Gebirgslage ein Erholungsheim verschaffte. Kaum 
dort am 3. 9. eingetroffen, erreichte uns am 4. 9. die Nachricht, daß unsere Ber- 
liner Wohnung durch Bombenvolltreffer großenteils zerstört und jedenfalls un- 
benutzbar geworden war. Der Rest unserer Habe war in einem Kasemenkeller 
in Wünsdorf geborgen worden. Das war ein harter Schlag. Wir überlegten, ob 
sich eine Übersiedlung nach Oberösterreich ermöglichen lassen würde, als uns 
ein Telegramm die Zuweisung der im Herbst 1942 verliehenen Dotation des 
Reichs ankündigte. Schmundt, welcher von der Zerstörung unseres Heims erfuhr, 
hatte diesen Ersatz veranlaßt. Nach Lage der Dinge blieb nichts übrig, als dem 
gut gemeinten Angebot stattzugeben. Im Oktober 1943 zog meine Frau nach 
dem im Kreise Hohensalza gelegenen Deipenhof, der ihr bis zum Erscheinen der 
Russen am 20. Januar 1945 als Wohnsitz diente. 

Inzwischen benutzte man meine Abwesenheit zu einem Versuch, die Produk- 
tion an Panzern IV auf Sturmgeschütze umzustellen. Die Organisation Todt, 
welche den Atlantikwall und andere Befestigungen baute, machte den Vorschlag, 
Panther-Türme ortsfest auf Betonbunker zu setzen, zweifellos bei unserer ge- 
ringen Produktion ein schwerer Schlag gegen die bewegliche Führung der Pan- 
zerwaffe, der von vollständiger Verständnislosigkeit zeugte, 

Unmittelbar nach meiner Rückkehr vom Erholungsurlaub griff ich die Frage der 
Flak-Panzer erneut auf. Hitler genehmigte die Konstruktion von 3,7-cm-Zwil- 
lingsgeschützen. Dagegen fand ein behelfsmäßig hergestelltcr 2-cm-Vierling auf 
dem Fahrgestell des Panzers IV erneut nicht seine Zustimmung, so daß die so- 
fortige Herstellung dieser wichtigen Abwehrwaffe eine abermalige Verzögerung 
erfuhr, 

Am 20. Oktober 1943 wurden Hitler auf dem Truppenübungsplatz Arys die 
Holzmodelle des „Tiger II“ — des später von unseren Feinden „Königstiger 4 ge- 
tauften, hervorragend gelungenen neuen Tigermodells — , des Vomag-Panzer- 
jägers, des Jagd-Panthers, das Eisenmodell des Jagd-Tigers mit der 12,8-cm-Ka- 
none, des Panzer-Mörsers 38 cm auf Tiger-Fahrgestell, des Panzers III für Eisen- 
bahnschienen-Transport, sowie verschiedene leichte und schwere Panzerdraisi- 
nen vorgeführt. 

Ein schwerer Bombenangriff suchte am 22 Oktober die Henschel-Werke in Kas- 
sel heim und störte vorübergehend die Produktion. Jetzt zeigte sich, daß ich im 
Frühjahr recht gehabt hatte, als ich baldige Luftangriffe auf die Produktions- 
stätten der Panzerwaffe voraussagte. Ich begab mich alsbald nach Kassel in das 
Werk, um der Belegschaft, die großenteils ihr Heim verloren und Tod oder Ver- 
wundung vieler Angehöriger zu beklagen hatte, meine Anteilnahme auszu- 
drücken. In der zerbombten großen Montagehalle wurde mir Gelegenheit ge- 
geben, zu der Arbeiterschaft zu sprechen; meine Worte hielten sich frei von den 
üblichen Phrasen der Zeit, die bei einem so ernsten Anlaß auch doppelt unan- 
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gebracht gewesen wären; die Aufnahme durch die Arbeiterschaft war sehr warm- 
herzig; wir verstanden uns. Noch oft erhielt ich Beweise hierfür durch freund- 
liche Grüße von Werkangehörigen, über die ich mich stets besonders gefreut 
habe. 

Diesem Bombenangriff folgte am 26. November ein Angriff auf die Berliner 
Werke Alkett, Rheinmeiall-Borsig, Wimag und Deutsche Waffen- und Muni- 
tionsfabriken. 

Am 7. 12. wurde die Kapazität des Tschechenpanzers 38 t, für die Produktion 
des leichten Panzerjägers, der sich aus Bauelementen des alten 38 t zusammen- 
setzte, eine Panzerung mit schrägen Flächen, eine rücklauflose Kanone und ein 
Maschinengewehr mit gebogenem Lauf erhielt und als eine sehr gelungene Kon- 
struktion bezeichnet werden konnte, bestimmt. Dieser Panzerjäger wurde dann 
dazu ausersehen, die Bewaffnung der Panzerjäger-Abteilungen der Infanterie- 
Divisionen zu bilden und damit endlidi meiner Forderung vom 9, März genügt. 

Die Wehrlosigkeit der Infanterie gegen die in immer größerer Zahl auftreten- 
den russischen Panzer hatte zu steigenden Verlusten geführt, so daß eines 
Abends Hitler beim Lagevortrag außer sich geriet und einen langen, heftigen 
Monolog über den Unsinn anstimmte, den Infanterie-Divisionen keine ausrei- 
chende Panzerabwehr zuzubilligen. Zufällig war ich bei diesem Lagevortrag zu- 
gegen. Ich stand Hitler gegenüber, während er seinem Herzen Luft machte, und 
muß ihm wohl ein einigermaßen sarkastisches Gesicht gezeigt haben, denn er 
brach plötzlich ab, sah mich schweigend an und fuhr dann fort; „Sie haben recht 
gehabtl Sie haben mir das schon vor 9 Monaten gesagt. Leider bin ich Ihnen 
nidit gefolgt." Ich konnte nun endlich meine Absicht durchsetzen, aber leider 
zu spät. Nur ein Drittel der Panzerjäger-Kompanien konnte bis zum Beginn der 
russischen Winteroffensive 1945 mit der neuen Waffe ausgestattet werden. 

So weit die panzertechnisdre Entwicklung bis zum Jahresende 1943. Die opera- 
tive Lage hatte sich in der zweiten Hälfte des Jahres 1943 weiter zu unseren Un- 
gunsten entwickelt. 

Beim Abbrechen unserer unglücklichen Offensive auf Kursk verlief die Ost- 
front von Taganrog am Asowsdien Meer hart westlich Woroschilograd vorbei 
an den Donez, folgte diesem Fluß bis an das Knie südlich Charkow, umschloß 
Beigorod — Ssumy — Rylsk — Sswesk — Dimitrowsk — Trossna — Mzensk (nordost- 
wärts Orel) — Shisdra — Spass-Djemjenskj— Dorogobush — Welish — westlich We- 
likije Luki, und ging sodann über den Ilmen-See längs des Wolcbow nordost- 
wärts Tschudowa in die Linie südlich Schlüsselburg — südlich Leningrad — 
südlidi Oranienbaum an die Küste des Finnischen Meerbusens. 

Gegen diese Front riditeten sich nunmehr die Angriffe der Russen, und zwar 
in erster Linie gegen die Heeresgruppen A, Süd und Mitte. In der Zeit vom 16. 
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bis 24. 7. sdieiterte eia russischer Angriff in Richtung Stalino. Hingegen führte 
ein mit 52 Schützenverbänden und 10 Panzerkorps unternommener Stoß zu ei- 
nem tiefen Einbruch in Richtung Charkow und Poltawa. Ein Durchbruch konnte 
verhindert werden, aber Charkow ging um den 20.8, verloren, ln der am 24. 8. be- 
ginnenden, erneuten Offensive aus der Linie Taganrog — Worosdiilograd gelang 
den Russen der Durchbruch. Die deutsche Front mußte bis zum 8. 9. in die Linie 
Mariupol — westlich Stalino — westlich Sslawiansk zurückgenommen werden. 
Bis Mitte September wurde die Donez-Linie preisgegeben; Ende dieses Monats 
standen die Russen vor Melitopol — Saporoshe und von diesem Ort an am Dniepr 
bis zur Pripet-Mündung. 

Bei der Heeresgruppe .Mitte* begannen die russischen Gegenangriffe nördlich 
Kursk am 11. 7. Sie führten bis zum 5. 8. zur Eroberung von Orel. Zwischen dem 
26. 8. und 4. 9. gelang dem Feinde ein tiefer Einbruch in Richtung Konotop— Ne- 
shin, der in den nächsten Tagen erweitert werden konnte. Ende September hatten 
die Russen den Dniepr an der Einmündung des Pripet erreicht; die Front verlief 
von hier über Gomel ostwärts des Dniepr nach Norden bis Welish. 

In der zweiten Oktoberhälfte vollzogen die Russen den Übergang über den 
Dniepr zwischen Dniepropetrowsk und Kreraentschug, Ende des Monats wurde 
die deutsche Front südlich Saporoshe zum Einsturz gebracht und bis Mitte No- 
vember über den Dniepr zurückgeworfen. Zwei Brückenköpfe blieben bestehen, 
ein großer bei Nikopol, ein kleiner weiter südlich bei Cherson. Weiter nördlich 
eroberten die Russen zwischen dem 3. und 13. 11. Kiew und stießen bis Shitomir 
durch. 

Hitler entschloß sich zum Gegenangriff. Nach seiner schlechten Gewohnheit 
sollte diese Aktion mit unzulänglichen Kräften geführt werden. Daher benutzte 
ich im Einvernehmen mit dem Chef des Generalstabes des Heeres am 9. 1 1 . 43 
einen Vortrag über Panzerfragen, um Hitler vorzuschlagen, von den verzettelten 
Gegenstößen abzusehen und zu dem beabsichtigten Gegenangriff über Berdit- 
schew in Richtung Kiew alle südlich Kiew vorhandenen Panzerdivisionen zu- 
sammenzufassen. Hierzu schlug ich auch das Heranziehen der PanzeT-Division 
aus dem Brückenkopf von Nikopol, der von Schömer verteidigt wurde, sowie 
der Panzer-Divisionen der Heeresgruppe Kleist, die den Dniepr bei Cherson 
hüteten, vor. Ich gebrauchte Hitler gegenüber meinen alten Grundsatz: „Klotzen, 
nicht Kleckern!* Er hat ihn sich auch gemerkt, aber nie danach gehandelt. Meine 
kurze Denkschrift wurde zur Kenntnis genommen, aber der Einspruch der ört- 
lichen Befehlshaber hinderte Hitler, meinem Vorschlag zu folgen. Der mit unzu- 
länglichen Kräften angesetzte Gegenangriff bei Berditschew blieb nach schweren 
Winterkämpfen im Dezember stecken. Die Wiedereroberung von Kiew und das 
Gewinnen der Dniepr-Linie mißlangen. Am 24. 12. 43 holten die Russen erneut 
zum Schlage aus und warfen die deutsche Front über Berditschew bis vor Win- 
niza zurück. 
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Besonders kennzeichnend für Hitlers Angriffstaktik war der Einsatz der 25. Pan- 
zer-Division. Doch hierzu muß ich etwas zurückgreifen. 

Nach der Katastrophe von Stalingrad hatte ich eine Anzahl der dort verloren 
gegangenen Panzer-Divisionen aus den bescheidenen Stämmen neu aufgestellt, 
die wegen Verwundung, Krankheit oder aus anderen Gründen der Gefangen- 
schaft entronnen waren. Nach dem Verlust Afrikas verfuhr ich mit den von dort 
geretteten Resten ebenso. Die 21. Panzer-Division entstand in Frankreich aus 
Besatzungstruppen, die mit Beutegerät ausgestattet waren.Die 25. Panzer-Divi- 
sion wurde auf gleiche Weise in Norwegen gebildet. Diese Division stand unter 
dem Befehl des Generals von Schell. Schell war mein Mitarbeiter im Reichswehr- 
ministerium gewesen, als ich von 1927 — 30 die Frage der Truppentransporte auf 
Kraftwagen bearbeitete. Er hatte dann ein längeres Kommando nach den Ver- 
einigten Staaten von Amerika erhalten, um die Motorisierungsfragen im Lande 
Henry Fords zu studieren, und kam von dort mit vielen Anregungen zurück. Kurz 
vor dem Kriege wurde er Chef der Abteilung In 6 (K) im Allgemeinen Heeres- 
amt und damit der Hauptberater der Heeresmotorisierung. Bei dem großen In- 
teresse Hitlers an diesem Problem konnte nicht ausbleiben, daß die beiden 
Männer in nähere Berührung traten. Schell war ein kluger, entschlossener und 
beredter Mann. Er verstand, Hitler von seinen Gedankengängen über Typen- 
vereinfachung, Großserienbau und andere Dinge zu überzeugen und wurde in- 
folgedessen — ein in Deutschland seltener Fall — zum Unterstaatssekretär im 
Reichsverkehrsministerium ernannt und mit der Entwicklung des Kraftfahrwesens 
des Reichs betraut. In dieser Tätigkeit begegnete er allerdings bald dem Wider- 
stand der Industrie und der mit ihr zusammenhängenden Parteistellen, die nicht 
von der hergebrachten Produktionsmethode abgehen wollten. Diese Kreise un- 
tergruben Hitlers Vertrauen in die Person Schells, so daß Hitler ihn fallen ließ. 
Er wurde nach Norwegen versetzt, in ein ruhiges Land, wo er keine kriegerischen 
Lorbeeren ernten konnte. Der rührige, nimmermüde Mann schuf sich aber bald 
aus den spärlichen Besatzungseinheiten eine brauchbare Truppe. Ich unterstützte 
sein Streben nach Ergänzung seiner Kräfte auf eine Panzer-Division und veran- 
laßte die Verlegung dieser Einheit nach Frankreich, als der Bedarf der Ost- 
front nach der Katastrophe der „Citadelle* Kräfte aus Frankreich abzog und die 
dortige Besatzung so stark schwächte, daß Ersatz notwendig wurde. Naturgemäß 
bedurfte die junge Truppe der Umbewaffnung mit neuzeitlichem, statt des bis- 
herigen Beutegeräts. Fast noch mehr bedurfte sie der Ausbildung an diesen Waf- 
fen und im Verbände. Sie mußte mit den Osterfahrungen vertraut gemacht wer- 
den und sie hätte dann zuerst einmal vor eine Aufgabe gestellt werden sollen, 
der sie nach ihrem Ausbildungsstand gewachsen war. 

Was aber geschah? Anfang Oktober 1943 mußte die Division auf Befehl Hitlers 
über 600 der soeben erhaltenen Kraftfahrzeuge an die für den Ostkriegsschau- 
platz bestimmte, ebenfalls neu formierte 14. Panzer-Division abgeben, weil das 
OKW und das OKH der Ansicht waren, die 25. Panzer-Division würde noch lange 
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in Frankreich bleiben und könnte daher mit geringwertigem, französischem Ge- 
rät vorliebnehmen. Durch diese Abgabe wurde in erster Linie das Nachschubwe- 
sen der Division geschädigt, das hinfort nur für den Westkriegsschauplatz ver- 
wendbar blieb. Die Panzer-Aufklärungs-Abteiiung befand sich zu dieser Zeit 
in der Umbewaffnung auf Schützen-Panzerwagen. Die Pioniere erhielten neue 
Fahrzeuge. Das I. Panzergrenadier-Regiment 146 erhielt neue Schützen-Panzer- 
wagen. Das Panzer-Regiment 9 war noch nicht voll ausgestattet. Das Artillerie- 
Regiment 91 mußte von polnischen Beutegeschützen auf deutsche leichte Feld- 
haubitzen und 10 cm-Kanonen umbewaffnet werden. Der Flak-Abteilung fehlte 
noch eine Batterie, der Panzerjäger-Abteilung eine Kompanie mit Sturmgeschütz- 
bewaffnung. Die Funkausrüstung war unvollständig. Alle diese Mängel waren 
bekannt. Sie sollten in Frankreich in Ruhe behoben werden. 

Trotzdem wurde die Division Mitte Oktober zum Abtransport nach dem Osten 
befohlen. Ich erhob sofort Einspruch bei Hitler und bat ihn, eine nochmalige Be- 
sichtigung durch midi abzuwarten, um ein einwandfreies Bild von der Leistungs- 
fähigkeit der Division zu gewinnen und sie nidit unfertig dem schweren Kampfe 
an der Ostfront auszusetzen. Ich reiste unverzüglich nach Frankreich und meldete 
von dort nach Besichtigung der Truppe und eingehender Aussprache mit Schell 
und den Truppenkommandeuren, daß die Division noch mindestens 4 Wochen 
benötige, um mit ihrem neuen Gerät ausgestattet und notdürftig ausgebildet zu 
werden. Diese Meldung erging telegrafisch. Sie kreuzte sich bereits mit dem Be- 
fehl zum Abtransport. Hitler, das OKW und das OKH hatten weder auf die Mel- 
dungen der Truppe noch auf die des verantwortlichen Generalinspekteurs Rück- 
sicht genommen. Der Abtransport wurde auf den 29. Oktober endgültig fest- 
gesetzt. 

Nicht genug mit dem unfertigen Zustand. Die Transportfolge nach dem Osten 
entsprach weder den Wünschen der Division noch der Lage an der Front. Sie 
wurde außerdem unterwegs mehrfach geändert. Die Panzerjäger-Abteilung wurde 
gesdiützweise auf den ganzen Transport verteilt. Um die Kampfkraft der Division 
zu erhöhen, hatte ich ihr die neu aufgestellte Tiger- Abteilung 509 zuteilen lassen. 
Allerdings war auch die Ausstattung dieser Abteilung noch nicht vollendet; man 
hatte zudem in diesem Augenblick einen Kommandeurwechsel befohlen. Im Au- 
genblick des Abtransportes war der alte Kommandeur schon abgereist, der neue 
noch nicht eingetroffen. 

Die Division wurde in dieser überhasteten Weise der Heeresgruppe „Süd“ zu- 
geführt. Diese bestimmte die Ausladung der Räderteile der Division im Raume 
Berditschew— Kasatin, die der Kettenteile im Raume Kirowograd — Nowo Ukra- 
inka, wobei die Division im unklaren blieb, ob die Zugmaschinen der Artillerie 
und die Schützenpanzerwagen zu ersteren oder zu letzteren rechneten. Die bei- 
den Ausladeräume lagen etwa drei Tagemärsche auseinander. Der erste General- 
stabsoffizier mit dem vorausbeförderten Personal ging über Berditschew nach 
Nowo Ukrainka, der Divisionskommandeur zur Meldung bei der Heeresgruppe 
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nach Winniza. In Berditschew sollte ein Auslade-Offizier die Ausladung und die 
Versammlung der Räderteile — also der mit Radfahrzeugen ausgestatteten Ein- 
heiten — regeln. Am 6. November sollten die Versammlungsmärsche beginnen. 
Fernsprechverbindungen zu den ausgeladenen Einheiten bestanden nicht. Die Be- 
fehlsübermittlung mußte durch Befehlsempfänger in Kraftfahrzeugen erfolgen. 
Am 5. November entstand ein tiefer, feindlicher Einbruch bei Kiew. Am 6. No- 
vember befahl die Heeresgruppe dem Sinne nach; .Die 25. Panzer-Division wird 
der 4. Panzerarmee unterstellt und mit den verfügbaren Räderteilen, noch am 
6. 11. aufbrechend, nach Biala Zerkow zugeführt. Sie ist im Raume Biala Zerkow 
— Fastow zu versammeln. Sie schützt ihre Versammlung selbst. Kettenteile wer- 
den aus dem Raume Kirowograd wieder zugeführt. ' 

Der Heeresgruppe war der Zustand der Division bekannt. 

Um 16,00 Uhr versammelte der Divisionskommandeur die bis dahin eingetrof- 
fenen Kommandeure zum Befehlsempfang. Man besaß für jeden Regiments- und 
Abteilungskommandeur nur eine Karte 1 : 300 000. 

Der Divisionskommandeur verfügte zu diesem Zeitpunkt über folgende Ein- 
heiten: 

Panzer-Gren.-Rgt, HC Rgts.-Slab, 2 BLls.-Stäbe (teilweise) je Btl. 2 Kompanien. 
Panzer-Gren.-Rgt. 147 desgl. 

Panzer-Rgt. 9 Rgts.-Stab, Stab II. Abt., Teile verschiedener Kompanien, im 

ganzen 30 Panzer IV und IS Tiger. 

Panzer-Artl.-Rgt. 91 Rgts.-Stab, Stab I. Abt., 1. u, 2. Batterie; außerdem die Personal- 
einheit der III. Abt. (ohne Geschütze). 

Panzer-Jäger-Abt. Stab und eine zusammengesetzte Kompanie. 

Panzer-Nachr.-Abt. Ziemlich vollzählig, jedoch ohne Kommandeur, der sich beim 
Vorausbef.-Personal befand. 

Panzer-Pionier-Btl. voll, ohne leichte Pionier-Kolonne und ohne Brücken-Kolonne. 

Flak-Abt. Stab und 1 Batterie. 

Beim Divisionskommandeur befanden sich lediglich der Adjutant und 2 Ordon- 
nanzoffiziere mit einigen Kraftfahrzeugen und Kraftradmeldern. 

Angesichts der drängenden Lage entschloß sich der Divisionskommandeur in 
mehreren Marschgruppen, deren Zusammensetzung sich nach der Marschbereit- 
schaft der Truppen und ihrer Entfernung vom Ablaufpunkt der Division richtete, 
über Kasatin — Skwira den Abschnitt westlich Biala Zerkow zu erreichen. Im dor- 
j tigen Raume wollte er die Versammlung des Restes der Division abwarten und 

I sichern. Er glaubte, am 6. 11. nicht vor 22,00 Uhr antreten zu können, weil die 

Befehlsübermittlung durch Kraftfahrzeuge lange Zeit in Anspruch nahm. Die 
Funkunterlagen fehlten noch; außerdem war vorerst Funkstille angeordnet. 

! Nachdem die Kommandeure 2 U ihren Truppen entlassen waren, befahl die 4. 

Panzerarmee, mit der eine Fernsprechverbindung zustande gekommen war: .Die 
25. Panzer-Division erreicht beschleunigt Fastow, das unter allen Umständen zu 
halten ist. Der Kommandeur der 25. Panzer-Division wird Kampfkommandeur 
von Fastow. Ihm werden dort 2 Landesschützen-Bataillone und ein Urlauber- 
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Bataillon, sowie ein am Abend eintreffendes Regiment der SS-Panzer-Gren.- 
Division .Reich’ unterstellt.* Als Marschweg wurde Kasatin — Skwira — Popelnja 
— Fastow befohlen; dieser Weg mußte aber wegen einer Brückensprengung durch 
Partisanen verlassen und an seiner statt ein Feldweg ostwärts Skwira gewählt 
werden. 

Der Divisionskommandeur entschloß sich, am Anfang der ersten Marschgruppe 
zu fahren. Der Marsch wurde pünktlich angetreten und verlief zunächst glatt. In 
der zweiten Nachthälfte traten durch zurückflutende Kolonnen, die fast aus- 
schließlich der Luftwaffe angehörten, erhebliche Stockungen ein, die das ener- 
gische Einschreiten des Divisionskommandeurs erforderten. Das bis dahin trockene 
Wetter verschlechterte sich; ein Dauerregen setzte ein, der die nächsten Tage 
hindurch anhielt und die Wege in grundlosen Zustand versetzte. Die Radfahr- 
zeuge wurden zu großen Umwegen gezwungen, während die Kettenfahrzeuge 
den Weg allein fortsetzten. Die Verbindung zwischen den Marschgruppen riß ab. 

Am 7 . lt. gegen 12.00 Uhr mittags wurde durch zurückkommende Soldaten be- 
kannt, daß der Gegner bereits in Fastow eingedrungen sei. Der Divisionskom- 
mandeur eilte mit einem seiner Ordonnanzoffiziere nach vorne, um den Angriff 
auf Fastow anzusetzen. Da er bereits unterwegs mehrfach Gewehrfeuer erhielt, 
bestieg er einen Schützenpanzerwagen; sein Ordonnanzoffizier bildete in einem 
anderen die Spitze. In dieser Verfassung stieß er auf russische Panzer T 34. Die 
ihm folgende 9. Kompanie 146 mit ihren 4 schweren Infanterie-Geschützen er- 
hielt Feuer und verfiel einer Panik. Der Divisionskommandeur fuhr nun dem im 
Anmarsch begriffenen II./Panzer-Greru-Rgt. 146 entgegen. Er traf auch diese 
Truppe im Zurückfahren, jedoch gelang es ihm, sie zum Stehen zu bringen, neu 
zu ordnen und auf Trilissy vorzuführen. Er blieb bei der Truppe, um es nicht er- 
neut zu einer Panik kommen zu lassen, und befahl ihr, sich einzugraben, als die 
Dämmerung einbrach. In der Dunkelheit gerieten russische Panzer in den Troß 
des Bataillons und setzten ihn teilweise außer Gefecht. Der Divisionskomman- 
deur entschloß sich nun, in der Nacht in Richtung Fastow durch die ihn umschwär- 
menden russischen Panzer durchzubrechen, um den Anschluß an die dorthin vor- 
gegangenen Teile seiner Division zu erreichen. Je eine Kompanie zu Fuß bildete 
Anfang und Schluß der kleinen Kampfgruppe; die Fahrzeuge und schweren Waf- 
fen kamen in die Mitte. General von Schell marschierte an der Spitze. So ge- 
langte er unter heftigen Gefechten gegen 4.00 Uhr morgens am 8. 11. aus dem 
ihn einschließenden Ring der russischen Panzer und gegen 14.00 Uhr zum Ge- 
fechtsstand des XXXXVII. Panzer-Korps nach Biala Zerkow, dem die Division 
nunmehr unterstellt wurde. 

Inzwischen waren andere Teile der Division unter Oberst Frhr. von Wechmar 
über Grebenki — Slawia auf Fastow angesetzt worden. Zu diesen begab sich Gene- 
ral von Schell am 9. 11. früh. Das ostwärts Fastow gelegene Dorf Fastowez er- 
wies sich als stark besetzt und mußte angegriffen werden. Es wurde unter per- 
sönlicher Führung des Divisionskommandeurs gegen Mittag genommen, der An- 





290 



291 



Kämpfe der 25. P 2 .Piv . 
im November 73¥3 




griff auf Fastow alsdann fortgesetzt. Der Gegner erlitt schwere Verluste. Am 
10, 11. gelangte der Angriff bis an den Ortsrand von Fastow, stieß aber dann im 
Ort und südlich davon auf überlegenen Feind, so daß man sich mit der Säube- 
rung von Slawia begnügen mußte. Immerhin war auch der Gegner an weiterem 
Vordringen verhindert worden. 

Die Division war in unfertigem Zustande und verzettelt in eine besonders 
schwierige Lage gebracht worden, in der ihr — trotz des persönlichen Einsatzes 
des Generals von Schell — kein Erfolg beschieden sein konnte. Sie hatte zwar 
dem Gegner starke Verluste beigebracht, aber auch selber erhebliche Einbußen 
erlitten. Mangelnde Kampferfahrung der jungen Truppe führte anfänglich zu 
einigen Panikerscheinnngen, bis die Männer sich an die schwierige Lage im öst- 
lichen Winterkrieg gewöhnt hatten. Die örtliche Führung (Heeresgruppe, Armee 
und Panzerkorps), wurde durch die Not des Augenblicks veranlaßt, die Division 
sofort in der geschilderten Weise einzusetzen. Der obersten Führung muß je- 
doch der Vorwurf gemacht werden, daß sie nicht sparsamer mit der Kraft der 
jungen Truppe umzugehen verstand. 

In den späteren Kämpfen vom 24. — 30. 12. 43 wurde die bedauernswerte Divi- 
sion abermals in eine unglückliche Lago gebracht und auf einer Front von 40 km 
Breite von überlegenen Kräften angegriffen und geworfen. Sie erlitt so schwere 
Verluste, daß eine fast vollständige Neuaufstellung erforderlich wurde. Hitler 
und das OKEL wollten sie auflösen. Ich habe das damals verhindert, weil die 
Division an ihrem Schicksal unschuldig war. General von Schell erkrankte schwer 
und mußte die Front verlassen. Er hat unter dem unverdienten Zusammenbruch 
seiner in monatelanger Arbeit mit großer Liebe und mit großem Geschick aufge- 
bauten Division sehr gelitten. Hitlers Mißtrauen gegen ihn verhinderte, daß er 
wieder ein Kommando erhielt. So blieben seine Arbeitskraft, sein großes Or- 
ganisalions- und Lehrtalent ungenutzt. 

Um wenigstens noch etwas für die Westfront zu schaffen, ordnete ich die Zu- 
sammenfassung aller Lehrtruppen der Schulen zu einer „Panzer-Lehr-Division* 
an, die in Frankreich ausgebildet wurde. Sie erhielt neues Gerät und ausgesuchte 
Offiziere. Ihr Kommandeur wurde mein alter Ia, der General Bayerlein. Die For- 
mation dieser Division wurde im Dezember von Hitler genehmigt. .Eine uner- 
wartete Hilfe, mit der ich nicht gerechnet habe.* 

An der Front waren inzwischen die heftigen Kämpfe fast ununterbrochen weiter- 
gegangen. Bei der Heeresgruppe .Mitte* gelang den Russen ein Einbruch zwi- 
schen Pripet und Beresina über Retschiza. Um Witebsk und Newel wurde erbit- 
tert gerungen. Gomel und Propoisk gingen verloren, aber ostwärts Mogilew 
und Orscha blieb ein Brückenkopf auf dem Ostufer des Dniepr bestehen. 

Die Frage ist berechtigt, ob das Festhalten von Brückenköpfen über den Dniepr 
in dieser Lage, die eine Wiederaufnahme der Offensive in ostwärtiger Richtung 
wohl für immer ausschloß, noch einen Sinn hatte. Bei Nikopol wollte Hitler die 
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dortigen Mangonvorkommen ausbeuten. Das war wenigstens ein kriegswirt- 
schaftlicher Grund, allerdings ein schwacher und — wie wir gesehen haben — 
ein operativ schädlicher. Bei allen übrigen wäre es besser gewesen, hinter den 
breiten Flußabschnitt zurückzugehen, Reserven auszuscheiden, in erster Linie 
Panzer-Divisionen, und mit den so gewonnenen Kräften beweglich zu fechten, zu 
„operieren". Aber wenn Hitler das Wort „operieren“ hörte, wurde er böse. Er 
glaubte, daß die Generale unter „operieren“ stets ein Zurückgehen verstünden, 
und beharrte daher mit fanatischem Starrsinn auf dem Festhalten am Gelände- 
besitz auch da, wo es schädlich war. 

Die schweren, verlustreichen Kämpfe des Winters hatten das OKH vollständig 
in ihren Bann geschlagen. Kein Gedanke an das Bereitstellen von Kräften für 
den Westen und die im Frühjahr 1944 mit Sicherheit dort zu erwartende In- 
vasion kam aul. Daher hielt ich es für meine Pflicht, immer wieder an das recht- 
zeitige Ilerausziehen der Panzer-Divisionen aus der Front und deren Auffri- 
schung zu erinnern. Obwohl das OKW für seinen demnächst wichtigsten Kriegs- 
schauplatz das größte Interesse hätte bekunden müssen, fand ich von seiner Seite 
keine Unterstützung. So verzögerte sich das Freimachen der Kräfte für den We- 
sten immer wieder, bis ich eines Tages in Zeitzlers Gegenwart Hitler noch ein- 
mal darüber Vortrag hielt. Es handelte sich um das Herausziehen einer Panzer- 
Division. Zeitzier meldete, daß das Herausziehen klar befohlen sei. Ich mußte 
ihm widersprechen, weil die Befehle des OKH zahlreiche Hintertürchen für eigen- 
nützige Frontgenerale offen Heß. Meine diesbezügliche Bemerkung fand den ent- 
rüsteten Einspruch des Generalstabschefs. Aber der letztergangene Befehl des 
OKH zum Herausziehen einer Division hatte etwa folgenden Wortlaut: „Die 
X. Panzer-Division ist möglichst sofort aus der Front zu ziehen, sobald die Kampf- 
lage es gestattet. Kampfgruppen bleiben b. a. w. am Feinde. Der Beginn des Her- 
ausziehens ist zu melden.* Für die Worte „bis auf weiteres* wurde in den Be- 
fehlen des OKH die Abkürzung „b. a. w, " verwendet, woraus zu ersehen ist, daß 
sie sehr gebräuchlich waren, ja, die Regel bildeten. Die Folge eines solchen Be- 
fehls war nun, daß zunächst der Oberbefehlshaber der Heeresgruppe oder Armee, 
die die Division abgeben sollte, erklärte, die Kampflage gestatte das Herausziehen 
noch nicht. Bis sie es gestattete, vergingen oft Wochen. Die Kampfgruppen, die 
selbst dann noch am Feinde blieben, umfaßten natürlich die kampfkräftigsten 
Teile der Division, besonders die Panzer und Panzergrenadiere, auf deren Auf- 
frischung es gerade angekommen wäre. Praktisch erschienen also zuerst die ohne- 
hin vollständigen Nachschubkolonnen, dann allenfalls der Divisionsstab und die 
leidlich vollzählige Artillerie, während ich an die Hauptaufgabe nicht heran- 
gehen konnte, weil die wichtigsten Verbände eingesetzt blieben. Zeitzier war sehr 
böse auf mich, aber das Interesse des Westens durfte nicht vernachlässigt werden. 

Bis zum Beginn der Invasion am 6. Juni 1944 gelang es notdürftig, 10 Panzer- 
und Panzergrenadier-Divisionen im Westen bereitzustellen, einigermaßen aufzu- 



293 



füllen und auszubilden. Hierauf wird nodi zurüdtzukommen sein. Mit der Aus- 
bildung dieser Verbände, denen sich noch drei Reserve-Panzer-Divisionen aus 
Ersatztruppenteilen zugesellten, die aus dem Reich nach Frankreich verlegt wurden, 
betraute ich meinen alten bewährten Waffengefährten, den General Frhr. von 
Geyr, dem Hitler nach wiederholten Auseinandersetzungen ein Frontkonunando 
noch nicht wieder anvertrauen wollte. Geyr's Dienststelle nannte sich .General 
der Panzertruppen West*. Er unterstand territorial und operativ dem Ober- 
befehlshaber West, Feldmarschall von Rundstedt. hinsichtlich seiner Tätigkeit 
innerhalb der Panzertruppen aber mir. Unsere Zusammenarbeit war abermals 
vertrauensvoll und — wie ich glaube • — für die Truppe nützlich. 

Aus dem ereignisreichen Jahre 1943 sind noch einige Begegnungen erwähnens- 
wert. Ich erzählte bereits, daß ich bei meinem Antrittsbesuch bei Goebbels auf 
die unzulängliche Handhabung des militärischen Oberbefehls zu sprechen kam 
und den Minister gebeten hatte, sich bei Hitler für dessen Neuregelung einzu- 
setzen, durch welche der persönliche Einfluß Hitlers auf die Führung der Opera- 
tionen durch Ernennung eines Chefs des Generalstabes der Wehrmacht mit den 
nötigen Vollmachten zurüdegedrängt werden sollte. Goebbels hatte zwar die 
Frage für sehr heikel erklärt, aber trotzdem seine Mitwirkung zu gegebener Zeit 
zugesagt. Gelegentlich eines Aufenthaltes des Ministers in Ostpreußen Ende 
Juni 1943 suchte ich ihn erneut auf und erinnerte ihn an unsere erste Aussprache. 
Er ging sofort auf das Thema ein, gab die zunehmende Verschlechterung der 
Kriegslage zu und meinte nachdenklich: .Wenn ich mir vorstelle, daß die Russen 
nach Berlin kämen und man womöglich Frau und Kinder vergiften müßte, um 
sie nicht in die Hand dieser grausamen Feinde fallen zu lassen, dann liegt Ihre 
Frage immer wie ein Alpdruck auf meiner Seele.* Goebbels war sich über die 
Folgen klar, welche eine Weiterführung des Krieges nach den bisherigen Ge- 
pflogenheiten haben mußte, aber er hat leider keine Folgerungen aus seiner Er- 
kenntnis gezogen. Er hat nie gewagt, Hitler im Sinne meiner Anregungen zu 
sprechen und zu beeinflussen. 

Daher versuchte ich zunächst, Himmler zu sondieren, stieß aber auf eine so un- 
durchsichtige Haltung, daß ich es aufgab, mit ihm über die Frage der Einschrän- 
kung der Befugnisse Hitlers zu verhandeln. 

Im November begab ich mich zu Jodl und legte ihm einen Vorschlag für eine 
andere Organisation des Oberbefehls vor, bei welcher gleichfalls ein Chef des 
Wehrmachtgeneralstabes die tatsächliche Leitung der Operationen ausüben sollte, 
wodurch Hitler auf sein eigentliches Betätigungsfeld, die Oberleitung der Politik 
und Kriegführung beschränkt worden wäre. Nachdem ich meinen Vorschlag ein- 
gehend begründet hatte, antwortete Jodl lakonisch: .Wissen Sie einen besseren 
Obersten Befehlshaber als Adolf Hitler?* Sein Gesicht war unbeweglich geblie- 
ben und seine ganze Haltung drückte eisige Ablehnung aus. Unter diesen Um- 
ständen padete ich meinen Vorschlag zusammen und verließ das Zimmer. 




Im Januar 1944 wurde ich von Hitler zum Frühstück eingeladen: .Man hat mir 
eine Krickente geschenkt. Sie wissen, ich bin Vegetarier. Wollen Sie mit mir 
frühstücken und die Krickente essen?* Wir aßen unter vier Augen in einem 
kleinen, nur durch ein Fenster spärlich erhellten Zimmer an einem kleinen 
runden Tisch. Nur die Schäferhündin Blondi war im Zimmer. Hitler fütterte sie 
mit einigen Stückchen trockenen Brotes. Der uns bedienende Diener Linge kam 
und ging schweigend und geräuschlos. Die seltene Gelegenheit war gekommen, 
um heikle Fragen anzusdmeiden und zu erörtern. Nach einigen einleitenden 
Redewendungen wandte sich das Gespräch der Kriegslage zu. Ich brachte die 
voraussichtlich im Frühjahr bevorstehende alliierte Landung im Westen zur 
Sprache und bemerkte, daß die bisher verfügbaren Reserven ungenügend seien. 
Um mehr Kräfte frei zu bekommen, müsse der Ostfront eine stärkere Defensiv- 
kraft verliehen werden. Ich sei erstaunt, daß man nicht daran denke, durch eine 
gute Landesbefestigung und durch Errichten rückwärtiger Verteidigungszonen 
der Front den Rücken zu steifen. Zumal die Wiederherstellung der alten deut- 
schen und russischen Festungen sei meines Erachtens geeignet, bessere Verteidi- 
gungschancen zu bieten, als die Erklärung von offenen Orten zu .Festen 
Plätzen* — und dies in der Regel erst im letzten Augenblick, wenn nichts mehr 
getan werden könne, um den Namen zu rechtfertigen, Ich hatte hiermit gleich in 
ein Wespennest gestochen. 

.Glauben Sie mir! Ich bin der größte Festungsbauer aller Zeiten. Ich habe den 
Westwall errichtet; ich habe den Atlantikwall errichtet. Ich habe so und so viel 
Tonnen Beton eingebaut. Ich weiß, was Festungsbauen bedeutet. Für den Osten 
fehlt es an Arbeitskräften, an Material, an Transportmitteln. Die Eisenbahn reicht 
schon jetzt nicht aus, um die Front zu versorgen. Da kann ich nicht auch noch die 
Zuge mit Baustoffen an die Front transportieren.* Er hatte seine Zahlen gut im 
Kopf und verblüffte — wie immer — durch genaue Angaben, die man im Au- 
genblick zu widerlegen nicht in der Lage war. Trotzdem widersprach ich lebhaft. 
Ich wußte, daß der Engpaß der Eisenbahn erst ostwärts Brest-Litowsk begann, 
und versuchte, ihm klar zu machen, daß der von mir vorgeschlagene Ausbau 
keine Transporte an die Front verlange, sondern nur bis an die Linie des Bug 
und Njemen, daß bis dorthin die Leistungsfähigkeit der Eisenbahn ausreiche, daß 
an landeseigenen Baustoffen und an Arbeitskräften kaum Mangel sein dürfte, 
daß man aber den Zweifrontenkrieg nur dann mit Hoffnung auf Erfolg weiter- 
führen könne, wenn man wenigstens die eine Front vorübergehend stillzulegen 
vermöchte, und dies wenigstens so lange, bis die andere wieder gefestigt sei. 
Nachdem er so gut für den Westen vorgesorgt habe, stünde doch nichts im Wege, 
das Gleiche auch für den Osten zu tun. In die Enge getrieben, kam Hitler nun 
aber mit dem viel gehörten Argument, die Generale im Osten würden nur an 
Rückzug denken, wenn er hinter ihrer Front feste Stellungen oder Festungen 
bauen ließe. Nichts konnte ihn von dieser vorgefaßten Meinung abbringen. 
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Das Gespräch wandte sich hiermit den Generalen und dem Oberbefehl zu. Da 
meine Vorschläge, auf indirektem Wege zu einer Konzentration des militärischen 
Kommandos und zu einer Eindämmung des unmittelbaren Einflusses Hitlers zu 
gelangen, gescheitert waren, hielt ich mich für verpflichtet, nunmehr Hitler selbst 
vorzuschlagen, einen General seines Vertrauens zum Wehrmachtgeneralstabs- 
chef zu ernennen, um das Neben- und Durcheinander von Wehrmachtführungs- 
stab, OKH, Luftwaffe, Marine, Waffen-SS zu beseitigen und eine erfolgreichere 
Leitung der Gesamtoperationen zu erzielen, als bisher. Aber dieser Versuch 
scheiterte vollständig. Hitler lehnte ab, sich von Feldmarschall Keitel zu trennen. 
In seinem Mißtrauen spürte er sofort, daß man ihn einschränken wollte. Ich er- 
zielte kein Ergebnis. Gab es überhaupt einen General, dem Hitler traute? Nach 
diesem Gespräch war mir klar, daß diese Frage nur mit „Nein" beantwortet 
werden konnte. 

Also blieb alles beim alten. Es wurde weiter um jeden Quadratmeter Boden 
gekämpft. Nie wurde eine hoffnungslos gewordene Lage durch rechtzeitiges Aus- 
weichen wiederhergestellt. Aber noch mehrfach fragte Hitler mich mit erlosche- 
nem Bück: „Ich weiß nicht, weshalb seit 2 Jahren bei uns alles mißlingt? , ohne 
jedoch auf meine jedesmalige Antwort einzugehen: „Ändern Sie das Verfahren. 

Das Jahr der Entscheidung. 

Das Jahr 1944 begann an der Ostfront mit wütenden russischen Angriffen um die 
Mitte des Januar. Bei Kirowograd wurden die Russen zunächst abgewiesen. Am 
24. und 26. 1. begann ein Zangenangriff auf den vorspringenden deutschen Stel- 
lungsbogen westlich Tscherkassi, am 30. 1. ein Stoß gegen den deutschen Stel- 
lungsvorsprung ostwärts Kriwoirog, Beide Angriffe gelangen. Die russische Über- 
macht war beträchtlich. Es griffen an: 

Bei der Heeresgruppe „Südukraine' 34 Schützenverbände, 

11 Panzerverbände, 

Bei der Heeresgruppe „Nordukraine' 67 Schützenverbände, 

52 Panzerverbände. 

In der zweiten Februarhälfte herrschte verhältnismäßige Ruhe an der Front, 
aber am 3., 4. und 5. März setzte sich der Russe wieder in Bewegung und warf 
die deutsche Front an und über den Bug zurück. 

Bei der Heeresgruppe „Mitte' gelang es, die Front im wesentlichen bis Ende 
März zu behaupten. 

Im April ging im Süden die Halbinsel Krim bis auf Sewastopol verloren. Der 
Bug wurde überschritten, ebenso der Oberlauf des Pruth und Sereth. Tscherno- 
witz fiel in Feindeshand. Dann trat hier nach dem Scheitern eines letzten, russi- 
schen Großangriffes und nach dem Verlust von Sewastopol bis zum August Ruhe 
ein. 



Im Januar hatte sich auch vor der Heeresgruppe „Nord' der Feind zum Angriff 
entschlossen. Er erzielte anfänglich nur geringe Erfolge nördlich des Ilmen-Sees 
und südwestlich Leningrad. Vom 21. Januar ab jedoch brachte er starke Kräfte 
ins Feuer und warf die deutsche Front hinter die Luga, und im Februar hinter die 
Narwa zurück. Bis Ende März -waren die Deutschen hinter die Welikaja, den 
Pleskauer- und den Peipus-See zurückgedrängt. Hier gelang es zu halten. 

Die Ostfront hatte nun eine kurze Atempause bis zum 22. Juni. Der Kräfte- 
verbrauch des Winterfeldzuges war groß gewesen. Reserven standen nidit zur 
Verfügung. Was entbehrlich war, mußte hinter den Atlantikwall, der kein Wall 
war, sondern eine Festungsattrappe zur Abschreckung. 

In dieser Zeit wurde mir noch ein unangenehmer Sonderauftrag Hitlers zuteil. 
Wie üblich, suchte er nach den Sündenböcken für die verschiedenen Rückzüge 
und Kapitulationen des verflossenen Winters. Unter anderen machte er den 
Generaloberst Jaeneckc für den Verlust der Krim verantwortlich. Angebliche 
Äußerungen hoher Parteifunktionäre bestärkten ihn in diesem Verdacht. Ich 
erhielt den Auftrag, den Fall Jaenecke zu untersuchen, zugleich mit dem Hinweis, 
daß ein Opfer für die Krim fallen müsse. Bei der damaligen Einstellung Hitlers 
konnte nur eine hinhaltende Behandlung der Untersuchung helfen. Ich ging also 
sehr gründlich zu Werke und vernahm alle irgend in Betracht kommenden Per- 
sönlichkeiten, insbesondere die Parteifunktionäre eingehend. Jaenecke beschwerte 
sich gelegentlich über meine langsame Methode. Ich bin aber überzeugt, ihm 
mit dem schließlich zustande gekommenen Freispruch mehr gedient zu haben, 
als mit einer schnellen Untersuchung und dem Vortrag ihres Ergebnisses im un- 
gelegenen Augenblick. 

Wie bereits erwähnt, beschäftigte mich die Frage der Verteidigung der West- 
front bereits im Jahre 1943 stark. Uro die Jahreswende nahm diese Frage immer 
breiteren Raum ein. Im Februar begab ich mich nach Frankreich zu Besichtigun- 
gen und zu Aussprachen mit Feldmarschall von Rundstedt und General Frhr. 
von Geyr. Wir waren übereinstimmend der Ansicht, daß angesichts der Über- 
legenheit der feindlichen Flotten und Luftwaffen die Verteidigung sehr erschwert 
sei. Besonders nachteilig mußte sich die Luftüberlegenheit auf alle Bewegungen 
auswirken. Sie würden voraussichtlich nur bei Nacht schnell und konzentriert 
genug stattfinden können. Nach unserer Ansicht kam es vor allem darauf an, 
ausreichende Reserven an Panzer- und Panzergrenadier-Divisionen bereitzustel- 
len, und zwar so weit von dem sogenannten Atlantikwall abgesetzt, daß ihre Be- 
wegungen nach Erkennen der Invasionsfront noch durchführbar blieben und 
durch Vorbereitungen hinsichtlich des Ausbaues des Straßennetzes und der Fluß- 
übergänge (Unterwasser- und Schiffbrücken) erleichtert werden konnten. 

Bei den Truppenbesichtigungen ergab sich bereits jetzt, wie gewaltig die feind- 
liche Luftüberlegenheit war. Die feindlichen Fliegerverbände exerzierten über 
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unseren übenden Truppen, und man war nie sicher, ob nicht plötzlich der Born- 
bensegen über dem Übungsfeld herniedergehen würde. 

Ins Führerhauptquartier zurückgekehrt, unterrichtete ich mich über die vom 
OKW für die Westfront gegebenen Kampf anweisungen und die verfügbaren Re- 
serven. Hierbei ergab sich, daß zumal die Panzer-Divisionen, auf die es in erster 
Linie ankam, sehr dicht an der Küste standen. Aus ihrer Aufstellung konnten sie 
im Falle einer Landung des Feindes an anderer als der erwarteten Stelle kaum 
schnell genug herausgezogen und verschoben werden. Ich erwähnte diesen Feh- 
ler bei einem Vortrag vor Hitler und schlug eine andere Gliederung der motori- 
sierten Kräfte vor. Hitler erwiderte: .Die gewählte Gliederung beruht auf Vor- 
schlägen des Feldmarschalls Rommel. Ich möchte nicht über den Kopf des an Ort 
und Stelle Befehl führenden Feldmarsch alls hinweg und ohne ihn gehört zu 
haben, etwas ganz anderes befehlen. Fahren Sie noch einmal nach Frankreich 
und reden Sie noch einmal mit Rommel darüber.* 

Im April begab ich mich erneut nach Frankreich. Die Luftwaffe des Feindes übte 
noch fleißiger und begann auch bereits mit operativen Bombardements. So wurde 
unser Panzerlager im Camp de Mailly einige Tage nach meiner dortigen Besich- 
tigung völlig zerstört. Der Umsicht des Generals Frhr. von Geyr war es zu dan- 
ken, daß Truppe und Gerät — sehr zum Unwillen der Männer — in Dörfern und 
Wäldern abseits des Lagers untergebracht waren, so daß keine nennenswerten 
Verluste entstanden. 

Nach erneuter Rücksprache mit FeldmarschaU von Rundstedt und den General- 
stabsoffizieren seines Stabes über die Gliederung der Reserven begab ich mich 
auftragsgemäß mit Geyr zu Feldmarschall Rommel nach La Roche Guyon. Ich 
kannte Rommel schon aus der Friedenszeit. Er war Kommandeur des Goslarer 
Jäger-Bataillons gewesen, aus dem ich hervorgegangen bin, und zu dem ich stets 
die besten kameradschaftlichen Beziehungen unterhalten hatte. Dann waren wir 
uns im Polenfeldzug begegnet, als Hitler im September 1939 mein Korps nach der 
Korridorschlacht besuchte. Rommel war damals Kommandant des Führerhaupt- 
quartiers. Später war er in die Panzertruppe übergetreten und hatte mit Aus- 
zeichnung die 7. Panzer-Division in Frankreich 1940, sodann das Afrikakorps 
und die Panzerarmee in Afrika befehligt und dort seinen Kriegsruhm begründet. 
Rommel war nicht nur ein offener, gerader Charakter und ein mutiger Soldat; er 
war darüber hinaus ein Führer von großen Gaben. Er besaß Energie und Finger- 
spitzengefühl, fand aus den schwierigsten Lagen immer noch einen Ausweg, 
zeigte Herz für die Soldaten und besaß seinen Ruf zu Recht. Wir hatten uns in 
den verflossenen Jahren öfters zum Austausch von Erfahrungen gesprochen und 
standen im besten Einvernehmen. Im September 1942 hatte Rommel, als er krank- 
heitshalber in die Heimat zurückkehren mußte, Hitler gebeten, mich zu seinem 
Vertreter in Afrika zu ernennen, obwohl er wußte, daß ich mich mit Hitler über- 
worfen hatte. Dieser Vorschlag wurde damals schroff abgelehnt. Das wurde mein 
Glück, denn kurz darauf kam es zu der Niederlage von El Alainein, die zu ver- 



hindern ich wahrscheinlich ebensowenig imstande gewesen wäre, wie Stumma 
und dessen Nachfolger, Rommel selbst. 

Die traurigen Erfahrungen, die Rommel aus Afrika mitbrachte, hatten ihn von 
der gewaltigen Luftüberlegenheit der Westmächte so gründlich überzeugt, daß 
er Bewegungen größerer Verbände für ausgeschlossen hielt. Er glaubte auch nicht 
einmal mehr an die Möglichkeit nächtlicher Verschiebungen der Panzer- und 
Panzergrenadier-Divisionen. Diese seine Ansicht war durch seine Erlebnisse in 
Italien im Jahre 1943 noch bestärkt worden. General Frhr. von Geyr war daher 
bei seinen Vorträgen über die Gruppierung der beweglichen Reserven hinter der 
Atlantikfront bereits in Widerspruch zu Rommels Ansichten geraten, als er für 
eine bewegliche Verwendung dieser Kräfte und ihre entsprechende Aufstellung 
eintrat. Ich wußte über das negative Ergebnis dieser Aussprachen Bescheid. Da- 
her überraschte mich die sehr temperamentvoll und entschieden vorgebrachte 
Ablehnung Rommels nicht, als ich einem Absetzen der Panzerkräfte von der Küste 
das Wort redete. Rommel lehnte diesen Vorschlag rundweg ab, wies mich darauf 
hin, daß mir als Ostfrontkämpfer seine Erfahrungen aus Afrika und Italien fehl- 
ten, daß er mir darin über sei und nicht gewillt wäre, sich in seinen Überzeu- 
gungen irremachen zu lassen. Ein Streit um die Frage der Gliederung der motori- 
sierten Reserven mit Rommel versprach angesichts dieser Einstellung kein Er- 
gebnis. Ich verzichtete angesichts dieser deutlichen Ablehnung auf weitere Uber- 
redungs versuche und beschloß, nochmals bei Rundstedt und Hitler meine abwei- 
chende Ansicht vorzutragen. Mir war dabei klar, daß die Westfront nicht mehr 
Panzer- und Panzergrenadier-Divisionen zugeführt bekommen konnte, als sie 
bereits hatte. Lediglich zwei SS-Di Visionen, die 9. und 10., die im Frühjahr nach 
dem Osten verliehen ‘ waren, sollten bei Eintreten der Invasion wieder nach 
dem Westen zurück. Ich konnte Rommel daher auch keine darüber hinausgehen- 
den Zusagen machen. Die Gesamtführung im Westen durch den Oberbefehlshaber 
West konnte nur dadurch erleichtert werden, da« diesem. d ! ° OKW-Reserven 
freigegeben wurden und ihm die uneingeschränkte Kommandogewalt über die 
Heeresgruppe Rommel eingeräumt wurde. Beides geschah nicht. 

Rommel hatte seit der Übernahme des Kommandos über die Heeresgruppe „B* 
in Frankreich sehr viel für die Verteidigungsfähigkeit des Atlantikwalles in 
seinem Bereich getan. Entsprechend der Weisung, die Küste als Hauptkampf- 
linie anzusehen, hatte er für die Vorfeldverteidigung der Küste durch Anlegen 
von Hindernissen im Wasser gesorgt. Im Hinterland wurde das Gelände, in dem 
er Luftlandungen für wahrscheinlich hielt, durch Pfahlhindemisse, die sogenann- 
ten Rommel-Spargel, verseucht. Umfangreiche Verminungen wurden angelegt. 
Alle Truppen seines Befehlsbereiches mußten jede, nicht zur Ausbildung be- 
nötigte Zeit dem Schanzen widmen. In der Heeresgruppe „B" herrschte reges 
Leben. So rückhaltlos man diese Anstrengungen anerkennen muß, so sehr muß 
man aber andererseits bedauern, daß Rommel für die Frage der beweglichen Re- 
serven kein Verständnis aufzubringen vermochte. Die große Operation mit be- 
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weglichen Kräften zu Lande, die angesichts der hoffnungslosen Unterlegenheit in 
der Luft und zur See unsere einzige Chance darstellte, wurde von ihm nicht für 
möglich gehalten und daher nicht gesucht oder erleichtert. Hinzu kam noch, daß 
sich Rommel — jedenfalls zur Zeit meines Besuches — einer vorgefaßten Mei- 
nung über die voraussichtliche Landungsstelle hingab. Er versicherte mir mehr- 
fach, daß die Engländer und Amerikaner voraussichtlich nördlich der Somme- 
Mündung landen würden, lehnte jede andere Möglichkeit ab und begründete 
seine Ansicht damit, daß der Feind bei einer so schwierigen Ubersee-Operation 
mit starken Kräften allein aus Nachschubgründen die kürzeste Entfernung von 
seinen Einschiffungshäfen zur Landestelle wählen müsse. Die leichtere Unter- 
stützung der Landung durch die Luftwaffe in dem Gebiet nördlich der Somme be- 
stärkte ihn in seiner Auffassung. Auch in dieser Frage schob er damals joden 
Einwand beiseite. 

In allen diesen Fragen begegneten sich Rommels Ansichten mit denen Hitlers, 
wenn auch aus anderen Gründen. Hitler war der Mann des Schützengraben- 
krieges von 1914 — 18 geblieben und hatte die bewegliche Kriegführung nie be- 
griffen. Rommel hielt sie wegen der feindlichen Luftüberlegenheit für nicht mehr 
anwendbar. So war es kein Wunder, daß sowohl der Oberbefehlshaber West wie 
auch ich von Hitler unter Hinweis auf die frischere Fronterfahrung Rommels mit 
unseren abweichenden Vorschlägen für die Gliederung der motorisierten Ver- 
bände abgewiesen wurden. 

Am 6. 6. 1944, dem Tage der Invasion, befanden sich in Frankreich: 

48 Infanterie-Divisionen, davon 38 in der Front, 10 hinter der Front: von diesen standen 
5 zwischen Schelde und Somme, 2 zwischen Somme und Seine 
und 3 in der Bretagne. 

!0 Panzer- und Panzergrenadier-Divisionen; von diesen standen 

1. SS-Panzer-Division „L.A.H.* in Beverloo (Belgien), 

2. Panzer-Division im Raume Amiens — Abbfeville, ; 

J16. Panzer- Division ostwärts Rouen (nördl. der Seine), 

12. SS-Panzer-Division „H.J.* bei Lisieux (südl. der Seine), i 

21. Panzer-Division bei Caen, | 

Panzer-Lehr-Division im Raume Le Mans — Orleans — Chartres, % 

17. SS-Panzer-Grenadier-Division um Saumur — Niort — Poitiers, 

11. Panzer-Division um Bordeaux, 

2. SS-Panzer-Division .Reich“ um Montauban — Toulouse, : 

9. Panzer-Division um Avignon — Nimes — Arles. # 

Die ganze Hoffnung auf einen Abwehrerfolg gründete sich auf diese letztgenann- 1 

ten 10 Panzer- und Panzer-Grenadier-Divisionen. Mit Mühe war es gelungen, * 

diese Divisionen einigermaßen aufzufrischen und auszubilden. X 

Von diesen Divisionen unterstanden Rommel vier — die 2., 116., 21. und die M 

12, SS-Panzer-Division. Zu OKW-Reserven wurden bestimmt die 1. SS-, die j8 

Panzer-Lehr- und die 17, SS-Panzer-Grenadier-Division. Die 9., 11. und 2. SS- S 

Panzer-Division wurden in Südfrankreich gegen eine an der Mittelmeerküste er- ■ 

wartete Landung bereitgestellt. ■ 
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Diese Aufsplitterung machte einen großen Abwehrerfolg von vornherein un- 
möglich. Der Verlauf der Ereignisse war aber abgesehen davon so unerfreulich 
wie nur denkbar. Zunächst war Rommel am Tage der Invasion in Deutschland 
auf dem Wege zu einem Vortrag bei Hitler. Hitler hatte sich nadi seiner Gewohn- 
heit spät zu Bett begeben und sollte am 6. Juni, als die ersten Meldungen ein- 
liefen, nicht gestört werden. Jodl, welcher an seiner Stelle die Operationen lei- 
tete, konnte sich nicht entschließen, die OKW-Reserven — immerhin drei Panzer- 
Divisionen — sofort freizugeben, weil er sich nicht sicher fühlte, ob die Anlan- 
dung in der Normandie bereits die Hauptoperation, oder ob sie nur eine Täu- 
schung sei. Weil das OKW auch über die Frage der Landung im Miltelrneer nicht 
klar sah, wurden auch die Panzer-Divisionen aus Südfrankreich nicht sofort heran- 
gezogen. Die 21. Panzer-Division, die an der Invasionsfront stand, war — ent- 
gegen den Ausbildungsanordnungen des Generals Frhr. von Geyr — an Rommels 
Genehmigung zum Beginn ihres Gegenstoßes gebunden und versäumte darob 
den geeignetsten Zeitpunkt zum Angriff auf die englischen Luftlandetruppen. 
Rommel schob in der Tat die 116. Panzer-Division noch näher an die Küste auf 
Dieppe heran, als sie schon stand, und hielt sie dort bis Mitte Juli fest. Die Un- 
kenntnis mancher höherer Führer in der Verwendung der Panzer, ausdrücklich 
befohlene Anmärsche bei Tage unter der Einwirkung der feindlichen Luftwaffe 
besonders bei der Panzer-Lehr-Division — Einsätze zu frontalen Gegenstößen 
im Bereich der überlegenen feindlichen Schiffsartillerie zerrieben vorzeitig die 
einzige, kampfkräftige Waffe, die das deutsche Reich der Invasion entgegenzu- 
stellen vermochte. Die Panzertruppe erlitt ungeheuere Verluste. Diese aber konn- 
ten wegen der inzwischen im Osten eingetretenen Katastrophe nicht mehr er- 
setzt werden, weil der nach dem 22. Juni drohende, völlige Zusammenbruch der 
Ostfront gebieterisch die Zuführung von Ersatz an diese, bisher zu Gunsten des 
Westens vernachlässigte Front erforderte. 

Die Abwehr der Invasion wäre wesentlich erleichtert worden, wenn Hitler und 
das OKW dem Vorschlag des Generals Frhr. von Geyr und des Generalinspek- 
teurs der Panzertruppen stattgegeben hätten, die die Bereitstellung aller Panzer- 
und Panzer-Grenadier-Divisionen des Westens in zwei Gruppen nördlich und 
südlich von Paris und sorgsame Vorbereitung der nächtlichen Anmärsche zur tat- 
sächlichen Invasionsfront gefordert hatten. 

Aber auch aus der schließlich befohlenen Aufstellung hätte sich bei zielklarer 
Führung erheblich mehr erreichen lassen. Noch am 16. Juni, zwei Wochen nach 
Beginn der Invasion, standen die 116. Panzer-Division zwischen Abbeville und 
Dieppe an der Küste, die 11. Panzer-Division bei Bordeaux, die 9. Panzer-Division 
bei Avignon, die SS-Panzer-Division „Reich" im Bandenkampf in Südfrankreidi, 
während die übrigen, vermehrt um die inzwischen aus dem Osten antranspor- 
tierten (9. und 10.) SS-Panzer-Divisionen, in schwerem, frontalem Abringen an- 
gesichts der Schiffsartillerie ihre Kräfte verzehrten. Abgesehen von den Panzer- 
Divisionen standen an diesem Tage aber auch noch 7 Infanterie-Divisionen 
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nördlich der Seine tatenlos in Küstennahe, in Erwartung einer Landung, die nie 
erfolgte. 

An Einzelheiten sei folgendes berichtet: 

Am 7 . 6. übernahm General Frhr. von Geyr den Befehl im Abschnitt Caen, an- 
fänglich unter dem Oberbefehl des A.O.K. 7, dann unter der Heeresgruppe «B . 

Die 12. SS- und die Panzer-Lehr-Division wurden links neben der bereits im 
Kampfe stehenden 21. Panzer-Division eingesetzt. Am 10. 6. wollte General Frhr. | 

von Geyr zum Gegenangriff antreten, aber ein erfolgreicher feindlicher Bomben- * 

angriff setzte den Stab der Panzergruppe West außer Gefecht. Das Ko mm a n do | 

ging auf das I. SS-Panzer-Korps über. Mit einer Verzögerung von vielen Tagen 
kamen die SS-Leibstandarte .A.H.* und die 2. Panzer-Division zu zersplittertem | 

Einsatz. Am 28. 6. übernahm die wiederhergestellte Panzergruppe West erneut 4 

das Kommando über das I. und II. SS-Panzerkorps, das LXXXVI. undXXXXVII. 
Panzerkorps. Die Vorschläge des Generals Frhr. von Geyr für einen Angriff 
mit zusammengefaßten Kräften wurden jedoch von Rommel, der den Glauben 
an Angriffserfolge verloren hatte, abgelehnt. Ob auch noch andere, politische f 

Gründe an dem verspäteten und aufgesplitterten Einsatz der Reserven Anteil 
hatten, bleibe dahingestellt.*) 

Am 28. 6. starb der Oberbefehlshaber der 7. Armee, Generaloberst Dollmann. 

An seine Stelle trat Generaloberst Haussen 

Am 29. Juni fand auf dem Obersalzberg bei Hitler eine Besprechung der 
Führer der Westfront statt. Die Feldmarschälle von Rundstedt, Sperrte und 
Rommel waren zugegen. Es war das letzte Mal, daß ich Rommel sah. Wieder 
hatte ich den gleichen Eindruck, den ich bereits Ende April in seinem Haupt- 
quartier in La Roche Guyon gewonnen hatte, daß Rommel unter der Wirkung 
der feindlichen Luftüberlegenheit eine bewegliche Verteidigung für ausge- 
schlossen hielt. Bei dieser Besprechung ging es denn auch in erster Linie um 
die Verstärkung unserer Jagdfliegerverbände. Göring sagte 800 Jagdflugzeuge 
zu, wenn Sperrle die erforderlichen Besatzungen stellen könne. Dies konnte er 
nicht, er besaß — soviel ich mich erinnere — nur 500 Besatzungen und erregte 
damit den Zorn Hitlers. Das trübe Ergebnis des Tages war die bald darauf er- 

jjr. 

•) Vgl. Hans Speidel, .Invasion 1944", Rainer Wunderlich Verlag, Hermann Leins, § 

Tübingen und Stuttgart, S. 71: .Auch aus politischen Erwägungen erschien es dem 
Feldmarschall zweckmäßig, zuverlässige Panzer-Verbände für etwa kommende Ereig- 
nisse greifbar zu haben." Vgl. ferner Frhr. von Geyr, „Invasion without Laureis* in } 

Nr. 1. 1950 der Irischen Zeitschrift .An Cosantoir": The 2nd Panzer-Division (an Army, { 

not an SS-unit) was held bade by Rommel for some time, because in expectation of 4 

the „20th July Plot" to assassinate Hitler, he wished to have a „reliable" Army division i 

available for any emergeacy. Altbougb the Situation at the front obliged him to commlt 1 

the 2nd Panzers on the westem sector of the battlefield, where it opposed the Ist U.S.- ■ 

Division, Rommel did manage to keep the 116th Panzer Division in reserve untll the s 

middle of July.* Und später: „His refusal (Rommels) may have had a political reason.* # 
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folgende Ablösung Rundstedts, Geyrs und Sperrles. An Rundstedts Stelle trat 
der Feldmarschall von Kluge, der seit mehreren Wochen im Führerhauptquar- 
tier geweilt hatte, um in die Gesamtlage eingeweiht zu werden und für alle 
Eventualitäten zur Hand zu sein. Herr von Kluge war damals .persona gratis- 
sima* bei Hitler. 

Das neue Oberkommando West, das am 6. Juli ins Amt trat, vermochte am 
Ablauf der Dinge nichts zu ändern. Feldmarschall von Kluge kam unter dem 
Einfluß des Optimismus des Führerhauptquartiers nach Frankreich. Er hatte die- 
serhalb zunächst einen Zusammenstoß mit Rommel, mußte sich aber sehr bald 
dessen wesentlich nüchternerer Beurteilung der Lage anschließen. 

Herr von Kluge war ein fleißiger Soldat, ein guter Kleintaktiker, aber von 
der Verwendung der Panzereinheiten in beweglicher Führung verstand er 
nichts. Sein Einfluß auf die Führung der Panzerverbände war, wo ich ihn er- 
lebte, hemmend. Er war ein Meister im Zerreißen der Verbände. Kein Wunder 
daher, daß die Führung im Westen weiterhin an den Symptomen herumflickte, 
anstatt das Übel an der Wurzel zu packen und mit dem Rest der noch bewe- 
gungsfähigen Panzerverbände zum Bewegungskrieg zu schreiten. In frontalen 
Gegenstößen mit begrenztem Ziel im Bereich der überlegenen, feindlichen 
Schiffsartillerie wurde der Rest an beweglicher Kraft zerrieben. 

Am 11. Juli fiel Caen. Am 17. Juli wurde Rommel durch englische Jagdbom- 
ber auf dem Rückweg von einer Frontfahrt gefaßt, der Fahrer seines Wagens 
wurde schwer verwundet, der Feldmarschall selbst herausgeschleudert und mit 
einem Schädelbruch und weiteren Verletzungen in ein Hospital eingeliefert. 
Mit ihm schied die stärkste Persönlichkeit vom Kriegsschauplatz im Westen. 

An diesem Tage verlief die Invasionsfront von der Ornemündung über den 
Südrand Caen — Caumont — St. Lö— -Lessay zur Küste. 

Während sich an der Front in der Normandie der Aufmarsch der Stoßtruppen 
der Westalliierten für den Durchbruch aus dem gewonnenen Brückenkopf an- 
bahnte und die Lage dort bereits als äußerst gespannt bezeichnet werden mußte, 
hatten sich im Osten Dinge ereignet, welche eine Riesenkatastrophe in unmittel- 
bare Nähe rückten. 

Am 22. Juni 1944 traten die Russen auf der ganzen Front der Heeresgruppe 
.Mitte*, die unter dem Befehl des Feldmarschalls Busch stand, mit 146 Schützen- 
Divisionen und 43 Panzerverbänden zum Angriff an. Sie erzielten einen vollen 
Erfolg. Bis zum 3. Juli erreichte der russische Stoß den Nordrand der Pripet- 
Sümpfe und die Linie Baranowitsche — Molodeczno — Koziany. Von dort flutete 
er unaufhaltsam weiter, griff auf den Raum der Heeresgruppe „Nord* über und 
gelangte bis Mitte Juli etwa bis Pinsk — Pruzana — Wolkowysk — Grodno — Kow- 
no — Dünaburg — Pleskau. An den Schwerpunkten, in Richtung auf die Weichsel 
bei Warschau und in Richtung auf Rig$, brandete die Flut scheinbar unaufhalt- 
sam weiter. Seit dem 13. Juli dehnten sich die Angriffe auch über den Bereich 
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der Heeresgruppe „A* aus und gewannen in Richtung PrzemysI — Sau-Linie — Pu- 
lawy a. d. Weichsel Boden. Das Ergebnis dieses Stoßes war die Vernichtung der 
Heeresgruppe „Mitte“. Wir erlitten einen Totalverlust von etwa 25 Divisionen. 

Angesichts dieser erschütternden Ereignisse verlegte Hitler sein Hauptquar- 
tier Mitte Juli vom Obersalzberg nach Ostpreußen. Alle irgend verfügbaren 
Kräfte wurden nach der zusammenbrechenden Front geworfen. Anstelle des 
Feldmarschalls Busch erhielt Feldmarschall Model, Oberbefehlshaber der Hee- 
resgruppe „A“, zugleich den Befehl über die Heeresgruppe „Mitte“, oder 
richtiger gesagt, über deren leeren Raum. Da sich diese Doppelrolle auf die 
Dauer nicht spielen ließ, wurde Generaloberst Harpe zum Oberbefehlshaber 
der Heeresgruppe „A“ ernannt. Model war mir aus der Zeit seines Komman- 
dos über die 3. Panzer-Division im Jahre 1941 gut bekannt. Er ist bei der Schil- 
derung des Rußlandfeldzuges von 1941 genügend charakterisiert als ein küh- 
ner, unermüdlicher Soldat, der die Front kannte, sich persönlich rückhaltlos ein- 
zusetzen pflegte und dadurch das Vertrauen seiner Soldaten genoß. Faulen und 
unfähigen Untergebenen wurde er bald unbequem. Er setzte seinen Willen ent- 
schlossen durch. Für die unendlich schwere Aufgabe der Wiederherstellung ei- 
ner Front in der Mitte des Ostens war er der gegebene Mann. Harpe war ein 
alter Panzeroffizier, westfälischer Abstammung, ruhig, sidier, tapfer und entschlos- 
sen. Ein Mann nüchternen Verstandes und klarer Erkenntnis. Auch er war für 
die ihm gestellte Aufgabe der richtige Mann. Der hervorragenden Haltung und 
Führungskunst dieser beiden Generale ist in erster Linie die Wiederherstellung 
einer Front im Osten zu danken. Allerdings bedurfte es dazu einer gewissen 
Zeit, zumal ein unvorhergesehenes Ereignis eintrat, welches alle Bemühungen 
um die Verteidigung der Heimat illusorisch zu machen drohte. 
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X. DER 20. JULI 1944 UND SEINE FOLGEN. 



Angesichts der Gefahr, die aus dem russischen Sieg und bei dem Fehlen jeg- 
licher Reserven der nächst der Durchbruchsfront gelegenen Provinz Ostpreußen 
drohte, hatte ich als Vorgesetzter der Lehrtruppen der Panzerwaffe um den 
17. Juli 1944 angeordnet, die kampffähigen Verbände aus Wünsdorf und Kramp- 
nitz bei Berlin nach Ostpreußen in den Festungsbereich von Lötzen zu ver- 
legen. 

Am 18. Juli meldete sich nachmittags ein mir von früher bekannter General 
der Luftwaffe und bat um eine Unterredung. Er teilte mir mit, daß der neue Be- 
fehlshaber West, Feldmarschall von Kluge, beabsichtige, ohne Wissen 
Hitlers einen Waffenstillstand mit den Westmächten zu schließen und zu 
diesem Zweck demnächst in Verhandlungen mit dem Feinde einzutreten. Diese 
Nachricht wirkte auf mich wie ein Keulenschlag. Vor meinem geistigen Auge 
zeichneten sich sofort die Folgen ab, die dieser Schritt Kluges und seine Aus- 
wirkungen auf die schwankende Ostfront und auf das gesamtdeutsche Schicksal 
nach sich ziehen mußte. Er hätte den sofortigen Zusammenbruch unserer Ver- 
teidigung in West und Ost zur Folge gehabt und zu einem nicht aufzu- 
haltenden russischen Vormarsch geführt. Bis zu diesem Augenblick hatte ich 
mir nicht vorstellen können, daß ein am Feinde stehender deutscher General 
im Gegensatz zum Oberhaupt des Reiches zu einem solchen Entschluß kommen 
würde. Da ich die mir gewordene Mitteilung nicht glauben konnte, fragte ich 
meinen Gesprächspartner nach seiner Quelle. Er weigerte sich, sie anzugeben. 
Er sagte mir auch nicht, weshalb er mir diese erschütternde Mitteilung machte, 
und was er sich davon versprach. Auf meine Frage, ob sich der geplante Schritt 
schon in nächster Zukunft ereignen würde, anwortete er mit Nein. Ich hatte 
also Zeit, mir in Ruhe zu überlegen, was mit dieser merkwürdigen Mitteilung 
gemacht werden konnte. Da ich im Hauptquartier durch fortwährende Vor- 
träge und Besuche nicht zu ruhiger Überlegung kam, entschloß ich mich, am 
19. Juli zu Besichtigungen nach Allenstein, Thorn und Hohensalza zu fahren und 
mir wahrend der Fahrt Klarheit über meinen Entschluß zu verschaffen. Meldete 
ich das Gehörte Hitler, ohne die Quelle der Nachricht zu kennen, so setzte idi 
den Feldmarschall von Kluge unter Umständen zu Unrecht einem schweren und 
falschen Verdacht aus. Die Auswirkung auf Herrn von Kluge und die West- 
front mußte sehr schlecht sein. Behielt ich die Nachricht aber für mich, und sie 
traf zu, dann machte ich mich zum Mitschuldigen an den schlimmen Folgen, die 
sie nach sich ziehen mußte. Es war also sehr schwer, den richtigen Weg aus 
dieser Situation zu finden. 
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Am 19. Juli vormittags besichtigte ich die Panzerjäger in Allenstein. Während 
dieser Tätigkeit wurde ich durch meinen Chef des Stabes, General Thomale, an 
den Fernsprecher gerufen und gebeten, den Befehl zum Abtransport der Pan- 
zer-Lehrtruppen von Berlin nach Ostpreußen um drei Tage zu verschieben. Der 
General Olbridit, Chef des Allgemeinen Heeresamtes in Berlin, habe ihn ange- 
rufen und ihn darum gebeten, weil morgen — also am 20. Juli 1944 — eine 
.Walküre '-Übung der Ersatz- und Lehrtruppen in der Umgebung Berlins statt- 
fände, die ohne die Teilnahme der Panzerlehrlruppen nicht zustande kommen 
würde. Das Deckwort „Walküre" diente zur Tarnung der Übungen zur Abwehr 
feindlicher Luftlandungen und innerer Unruhen, wenigstens war dies die mir be- 
kannte Bedeutung des Wortes. Nachdem Thomale mich über die augenblickliche 
Lage an der ostpreußischen Grenze beruhigt und versichert hatte, daß der Ab- 
transport noch 2 — 3 Tage Zeit habe, gab ich innerlich widerstrebend meine Zu- 
stimmung zu der Teilnahme der Lehrtruppen an der Übung. 

Am Nachmittag dieses Tages besichtigte ich Ersatztruppen in Thom und fuhr 
am 20. Juli vormittags nach Hohensalza zur Besichtigung der dortigen Panzer- 
jäger. Den Abend verbrachte ich zu Hause in Deipenhof. Ich hatte mich aufs 
Feld begeben und wurde von dort gegen 19.00 Uhr durch einen Kraftradfahrer 
an den Fernsprecher geholt, weil ein Gespräch aus dem Führerhauptquartier er- 
wartet würde. Nach Hause zurückgekehrt, erfuhr ich durch meine Angehörigen 
die Radiorneldungen über das Attentat auf Hitler. Erst gegen Mitternacht erhielt 
ich sodann die Verbindung mit General Thomale und erfuhr von ihm in Kürze 
die Tatsache des Attentats, den Namen des Attentäters, den Befehl Hitlers, mich 
am nächsten Tage bei ihm zu melden und seine Absicht, mich an Zeitzlers 
Stelle in den Generalstab zu berufen. Das Flugzeug für die Rückkehr nach Ost- 
preußen sollte mich am 21. Juli um 8.00 Uhr in Hohensalza abholcn. 

Alle anders lautenden Angaben über meine Tätigkeit am 20. Juli 1944 sind er- 
funden. Ich habe von dem Attentat nichts geahnt, habe mit niemandem darüber 
gesprochen und am 20. Juli nur ein einziges Telefongespräch geführt, das eben 
erwähnte um Mitternacht mit General Thomale. 

Der Vorgang, welcher zu meiner Berufung in den Generalstab führte, hat sich 
nadi einer in meinem Besitz befindlichen eidesstattlichen Erklärung des Gene- 
rals Thomale folgendermaßen abgespielt: 

Am 20. Juli 1944, gegen 18.00 Uhr, wurde General Thomale in seiner Dienst- 
stelle von Oberstleutnant im Generalstabe Waizenegger aus dem Wehrmacht- 
führungsstabe des Generaloberst Jodl angerufen und nach mir gefragt. Thomale 
gab meinen Aufenthalt an. Er erhielt darauf den Befehl, selbst sofort ins Füh- 
rerhauptquartier zu kommen und sich bei Hitler zu melden. Er traf gegen 
19.00 Uhr dort ein. Hitler empfing ihn in Gegenwart seines Adjutanten, Oberst 
von Below; er fragte zunächst noch einmal, wo ich mich befände, und ob ich ge- 
sund sei, was Thomale bejahte, und sagte sodann, er sei entschlossen gewesen, 
den General Buhle zum Chef des Generalstabes zu ernennen. Da dieser aber 
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bei dem Attentat verletzt sei, und er nicht wisse, wie lange die Heilung der 
Wunden Buhles dauern würde, habe er sich entschlossen, an Buhles Stelle den 
Generaloberst Guderian mit der Wahrnehmung der Geschäfte des Chefs des 
Generalstabes zu beauftragen. Thomale erhielt den Auftrag, dafür zu sorgen, 
daß ich mich am nächsten Morgen bei Hitler melden könne. 

Aus diesem Tatbestand ergibt sich, daß Hitler ursprünglich nicht die Absicht 
hatte, mich zum Nachfolger Zeitzlers zu machen, mit dem er seit einiger Zeit 
in Konflikten lebte. Er hat seine Wahl erst auf mich gerichtet, nachdem durch 
das Attentat der für diesen wenig beneidenswerten Posten vorgesehene Kan- 
didat ausfiel. Alle Folgerungen, die aus meiner Beauftragung mit der Wahr- 
nehmung der Geschäfte des Chefs des Generalstabes von seiten der Gegner 
Hitlers in der Nachkriegszeit gezogen wurden, zerfallen in Nichts. Sie gehören 
in das Reich der Fabel oder stellen sich gar als böswillige Verleumdungen dar. 
Eigentlich könnten sich die Gerüchtemacher selber sagen, daß es nicht ver- 
lockend war, sich im Juli 1944 freiwillig zur Bearbeitung der Angelegenheiten 
der Ostfront zu drängen — und vorwiegend um diese handelte es sich bei der 
Stellung mit dem hochtönenden, historischen Namen. 

Natürlich werde ich oft gefragt, warum ich den schweren Posten überhaupt 
angenommen habe. Man könnte einfach sagen: Weil es mir befohlen wurde. Die 
Schilderung der nun folgenden Ereignisse wird aber zeigen, daß die Ostfront 
sich am Rande eines Abgrundes befand, aus dem es Millionen deutscher Sol- 
daten und die Zivilbevölkerung zu retten galt. Ich wäre in meinen eigenen 
Augen ein Schuft und Feigling geworden, wenn ich nicht den Versuch unter- 
nommen hätte, das Ostheer und die Heimat — Ostdeutschland — zu retten. Daß 
mir dies schließlich doch nicht gelang, bleibt bis zu meinem Tode das Unglück 
und der Kummer meines Daseins. Kaum einer kann das Schicksal unseres 
deutschen Ostens und seiner unschuldigen, wackeren, treuen und tapferen Men- 
schen schmerzlicher empfinden als ich. Ich bin ja doch selber ein Preußel 

Am 21. Juli 1944 flog ich von Hohensalza nach Lötzen ab. Nach meinem Ein- 
treffen hatte ich zunächst eine kurze Aussprache mit Thomale, der mir den Ver- 
lauf seiner Unterredung mit Hitler vom Vortage und den Verlauf des Atten- 
tats schilderte. Sodann traf ich mich mit Feldmarsch all Keitel, Generaloberst 
Jodl und dem Nachfolger des schwer verwundeten Schmundt als Chefadjutant 
Hitlers und Chef des Heerespersonalamtes, dem General Burgdorf, um die mit 
der Neubesetzung der Stelle des Chefs des Generalstabes des Heeres zusam- 
menhängenden Fragen zu klären. Insbesondere handelte es sich um eine nahezu 
vollständige Neubesetzung der Generalstabsstellen des OKH. Die bisherigen 
Stelleninhaber waren teilweise bei dem Attentat verletzt, wie der Chef der 
Operationsabteilung General Heusinger und sein erster Mitarbeiter Oberst 
Brandt, teils waren sie der Mitwisserschaft verdächtigt und bereits verhaftet, 
teils waren sie mir aus ihrer bisherigen Tätigkeit bekannt und als Mitarbeiter 
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unerwünscht, teils hatten sie die Front noch nie gesehen und mußten aus 
diesem Grunde ausgewechselt werden. Vor dieser Besprechung hatte ich mein 
Eintreffen zur Übernahme der Geschäfte in der Dienstbaracke des OKH auf 
16.00 Uhr angemeldet. 

Nach Erledigung der Aussprache mit den Offizieren des OKW begab ich mich 
gegen Mittag zur Meldung zu Hitler. Er machte einen ziemlich mitgenommenen 
Eindruck; das eine Ohr blutete etwas; der rechte Arm war durch eine Prellung 
nahezu unbeweglich und lag in einer Binde. Geistig war er erstaunlich ruhig, 
als er mich empfing. Er beauftragte mich mit der Wahrnehmung der Geschäfte 
des Chefs des Generalstabes des Heeres und erklärte, daß er mit meinem 
Vorgänger Zeitzier seit einiger Zeit nicht mehr einig gewesen sei. Zeitzier habe 
ihm fünfmal sein Portefeuille zur Verfügung gestellt: das ginge im Kriege nicht 
an, und er könne den maßgebenden Generalen in dieser Hinsicht nicht mehr 
Rechte zugestehen, als den Männern an der Front. Diese könnten auch nicht 
kündigen oder den Abschied nehmen, wenn ihnen etwas nicht passe. Er ver- 
bot mir in aller Form, ihm Abschiedsgesuche vorzulegen. 

Das Gespräch wandte sich dann den Personalien zu. Meine Wünsche zu der 
Stellenbesetzung im OKH wurden genehmigt. Die Stellenbesetzung der wich- 
tigsten Frontkommandos wurde berührt. Hierbei bemerkte ich, daß der neue 
Oberbefehlshaber West keine glückliche Hand in der Führung großer Panzer- 
verbände besitze, und daß ich daher vorschlagen müsse, ihn an anderer Stelle 
zu verwenden. Hitler fiel ein: „Und im übrigen ist er ein Mitwisser des Atten- 
tatsl' Keitel, Jodl und Burgdorf bemerkten alle drei, daß der Feldmarschall von 
Kluge „das beste Pferd im Stalle" wäre, und daß man daher trotz seiner Mit- 
wisserschaft nicht auf ihn verzichten könne. Mein Versuch, Herrn von Kluge 
unauffällig von der Westfront zu entfernen, war damit gescheitert. Da Hitler 
aber offenbar über die Haltung des Feldmarschalls von Kluge weit besser un- 
terrichtet war als ich, sah ich von weiteren Schritten meinerseits ab. 

An die dienstliche Erörterung knüpften sich noch einige persönliche Bemer- 
kungen Hitlers. Er teilte mir mit, daß mein Leben gefährdet sei, und daß er da- 
her eine Bewachung meiner Person durch die Geheime Feldpolizei angeordnet 
habe. Diese durchsuchte auch gründlich meine Wohnung und meine Kraftwagen, 
fand aber nichts Verdächtiges. Ich entschloß mich jedoch zum erstenmal, seit ich 
Soldat war, eine militärische Wache aus genesenden Panzermännern mit dem 
unmittelbaren Schutz meines Quartiers und meines Dienstgebäudes zu be- 
trauen, die ihren Dienst bis zu meiner Entlassung treu versehen hat, Sie wurde 
von Zeit zu Zeit abgelöst. 

Hitler riet mir sodann, seinen Leibarzt Morel! wegen meines ihm bekannten 
Herzleidens zu konsultieren und mich von ihm spritzen zu lassen. Die Konsul- 
tation habe ich ausgeführt. Nach Befragen meines Berliner Arztes lehnte ich 
die mir dargebotenen Spritzen aber ab. Das Beispiel Hitlers ermutigte nicht 
gerade zu einer Behandlung durch Herrn Morell. 
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Hitler hatte sich durch das Attentat eine Prellung des rechten Armes zuge- 
zogen i beide Trommelfelle waren zerstört und im rechten Ohr die Eustachische 
Röhre verletzt worden. Er erholte sich sehr schnell von diesen äußeren Ver- 
letzungen. Seine bereits bestehende Krankheit, welche sich in zunehmendem 
Zittern der linken Hand und des linken Beines für jedermann sichtbar äußerte, 
stand nicht mit dem Attentat in Zusammenhang. Schwerwiegender als die kör- 
perlichen Auswirkungen machten sich die seelischen bei ihm geltend. Seinem 
Charakter entsprechend, verwandelte sich sein tief eingewurzeltes Mißtrauen 
gegen die Menschen im allgemeinen und gegen den Generalstab und die Ge- 
nerale im besonderen nunmehr in abgrundtiefen Haß. Im Zusammenhang mit 
seiner Krankheit, die unmerklich zu einer Umwertung der Moralbegriffe im 
Menschen führt, wurde aus Härte nunmehr Grausamkeit, aus der Neigung zum 
Bluffen Unwahrhaftigkeit. Er sagte oft die Unwahrheit, ohne es zu bemerken, 
und setzte von den Menschen voraus, daß sie ihn belogen. Er glaubte nieman- 
dem mehr. Die Verhandlungen mit ihm, die schon vorher schwierig genug 
waren, gestalteten sich nunmehr zu einer Qual, die sich von Monat zu Monat 
steigerte. Er verlor oft die Selbstbeherrschung und ließ sich in seinen Aus- 
drücken immer mehr gehen. In seiner engeren Umgebung fand er kaum ein 
Gegengewicht mehr, seit der höfliche und verbindliche Schmundt durch den 
ungehobelten Burgdorf ersetzt war. 

Nach der Meldung bei Hitler betrachtete ich kurz das sogenannte „Lagenzim- 
mer\ den Schauplatz des Attentats vom Vortage, dessen Zustand des öfteren 
geschildert wurde, und begab mich dann zum OKH in die Geschäftszimmer- 
baracke des Chefs des Generalstabes des Heeres, meinen nunmehrigen Ar- 
beitsplatz. Ich fand die Baracke leer. Niemand war zu meinem Empfang zur 
Stelle. Nach Absudien aller Räume traf ich im letzten einen schlafenden Ge- 
freiten namens Riehl. Diesen braven Mann schickte ich auf die Suche nach ei- 
nem Offizier. Nach einiger Zeit brachte er den Major Baron Freytag von 
Loringhoven, der mir aus der Panzertruppe bekannt und 1941 bei meiner 
Panzerarmee einer meiner Ordonanzoffiziere gewesen war. Ich bat Freytag, 
die Geschäfte meines Adjutanten zu übernehmen. Dann versuchte ich die Hee- 
resgruppen anzurufen, um mich über die Lage an der Front zu unterrichten. Im 
Zimmer des Chefs des Generalstabes standen drei Fernsprechapparate, deren 
Bestimmung mir nicht klar war. Ich hob den ersten Hörer ab. Eine weibliche 
Stimme meldete sich. Als ich meinen Namen nannte, schrie sie auf und hängte 
ab. Es dauerte lange, bis ich die Nachrichtenhelferinnen so weit beruhigt hatte, 
daß sie mir die gewünschten Verbindungen herstellten. 

Die Entwicklung der Lage bis zum 20. Juli 1944 ist im vorigen Kapitel zu 
lesen. Sie war erschütternd. Um zu helfen, mußte zuerst das OKH arbeitsfähig 
gemacht werden. Diese Zentralstelle der Ostfront war in verzweifelter Verfas- 
sung. Mein Vorgänger hatte die Absicht gehabt, das OKH nach dem Maybach- 
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Lager bei Zossen bei Berlin zu verlegen. Wesentliche Teile waren bereits dort, 
so der Generalquartiermeister mit allen seinen Organen, der Wehrmachts- und 
Heerestransportchef und zahlreiche andere wichtige Abteilungen. Die Nach- 
richtenverbindungen waren großenteils bereits umgelegt. Aus Ostpreußen 
konnten nur unter Schwierigkeiten die Gespräche zur Front und für den Nach- 
schub des Gesamtheeres, der dem OKH oblag, durchgeführt werden. Der erste 
Entschluß, der gefaßt werden mußte, war der über den zukünftigen Sitz des 
OKH. Ich entschloß mich für Ostpreußen, wo auch Hitler und das OKW blieben. 
Die bereits getätigten Verlegungen nach Zossen mußten unverzüglich rück- 
gängig gemacht werden. 

Der nächste Schritt zur Wiederherstellung geordneter Zustände war die Stel- 
lenbesetzung. Ich berief den General Wenck, der zur Zeit Chef des Stabes bei 
Schörner war, zum Chef der Operations-Abteilung, erweiterte aber bald seine 
Stellung zum Chef des Führungsstabes des OKH und unterstellte ihm außer 
der Operations-Abteilung noch die Organisations-Abteilung und die Abteilung 
Fremde Heere Ost, um den gesamten operativen Apparat in eine Hand zu le- 
gen. Mit der Leitung der Operationsabteilung wurde der Oberst von Bonin be- 
traut, mit der der Organisations-Abteilung der Oberstleutnant Wendland. Die 
Abteilung Fremde Heere Ost behielt der bewährte Oberst Gehlen. General- 
quartiermeister wurde anstelle des durch Selbstmord endenden Generals Wag- 
ner der Oberst Toppe. Zum General der Artillerie beim OKH wurde General 
Berlin, mein artilleristischer Berater aus Frankreich und Rußland ernannt, zum 
Heeres- und Wehrmacht-Nachridntenchef der General Praun, mein alter Nach- 
richtenkommandeur aus den Feldzügen 1940/41. Bis alle diese Männer kommen 
konnten, vergingen einige Tage, bis sie eingearbeitet waren, weitere Zeit. Von 
den wichtigsten Mitgliedern des alten OKH blieb nur der Wehrmacht- und 
Heerestransportchef, der tüchtige General Gercke, in seinem Amt. 

In den ersten Wochen meiner Tätigkeit hatte ich vollauf zu tun, die Maschine 
im Laufen zu halten. Zum Nachdenken über die sonstigen Probleme der Zeit 
blieb keine Muße. Dinge, die heute den Gegenwartsmenschen von Wichtigkeit 
scheinen, berührten mich damals kaum am Rande. Im Drange der Geschäfte blieb 
für die Tagesereignisse abseits der Front keine Zeit. Meine neuen Mitarbeiter 
und ich selbst arbeiteten bis tief in die Nacht, um die Front zu retten. 

Welche Wirkung übte das Attentat vom 20. Juli nun tatsächlich aus? 

Der Mann, auf den es abgesehen war, wurde leicht verletzt. Seine körperliche 
Verfassung, die ohnehin nicht die beste war, wurde noch mehr geschwächt. 
Sein seelisches Gleichgewicht wurde für immer gestört. Alle bösen Geister, die 
in ihm geschlummert hatten, wurden auf den Plan gerufen. Er kannte nun keine 
Hemmungen mehr. 

Sollte das Attentat ernste Auswirkungen auf den deutschen Regierungsappa- 
rat haben, so hätten die wichtigsten Träger des nationalsozialistischen Regimes 
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gleichzeitig mit Hitler beseitigt werden müssen. Aber von diesen war niemand 
bei dem Attentat zugegen. Für die Beseitigung von Himmler, Göring, Goebbels, 
Bormann — um nur die Wichtigsten zu nennen — war nicht vorgesorgt. Die 
Verschworenen hatten sich nicht die geringste Gewähr zu verschaffen gesucht, 
daß sie ihre politischen Pläne im Falle des Gelingens des Attentats auch wirk- 
lidi durchführen konnten. Der Attentäter, Gral Stauffenberg, war sich dieser 
Schwäche seines Planes auch klar bewußt, denn er hatte seine Absicht bereits 
einmal aufgegeben, als er wenige Tage zuvor auf dem Obersalzberg bemerkte, 
daß Himmler und Gering, mit deren Anwesenheit er gerechnet hatte, nicht im 
Saale waren. Mir ist nicht bekannt, weshalb Graf Stauffenberg arn 20. Juli zur 
Tat schritt, obwohl die Voraussetzungen für den vollen, politischen Erfolg seines 
Schrittes fehlten. Vielleicht hat ihn der Haftbefehl gegen Dr. Gördeler zur Tat 
getrieben. 

Sollte das Attentat ferner selbst im Falle der Tötung Hitlers zur Übernahme 
der Macht durch die Verschworenen führen, so mußten die hierzu nun einmal 
notwendigen Truppen sicher sein. Die Verschworenen verfügten aber über 
keine einzige Kompanie. Sie waren daher nicht einmal in der Lage, die Macht 
in Berlin an sich zu reißen, als Graf Stauffenberg mit der falschen Nachricht vom 
Erfolg seines Anschlages aus Ostpreußen in Berlin landete. Die Offiziere und 
Männer der für „Walküre" aufgebotenen Verbände hatten keine Ahnung, 
worum es ging, Daraus erklärt sich auch ihr „Versagen" im Sinne der Ver- 
schwörer. Auch die von mir aus ganz anderen Gründen genehmigte Verzöge- 
rung des Abtransportes der Lehrtruppen der Panzerwaffe konnte nicht zum Er- 
folg beitragen, weil die Verschwörer gar nicht wagen konnten, die Truppe und 
ihre Führer in ihre Pläne einzuweihen. 

Die außenpolitischen Voraussetzungen für einen Erfolg des Attentats waren 
nicht gegeben. Die Beziehungen der Verschworenen zu maßgebenden Politikern 
des feindlichen Auslandes waren spärlich. Keiner der maßgebenden, feindlichen 
Politiker hatte sich auch nur im mindesten zu Gunsten der Verschworenen fest- 
gelegt. Man geht wohl nicht zu weit, wenn man sagt, daß die Aussichten des 
Reichs bei Gelingen des Attentats um nichts besser gewesen wären, als sie 
es heute leider sind. Es ging unseren Feinden eben nicht nur um die Beseitigung 
Hitlers und des Nazismus. 

Die ersten Opfer des Attentats waren der Oberst Brandt von der Operations- 
Abteilung des OKH, der General Korten, Chef des Generalstabes der Luft- 
waffe, der General Schmundt, Chefadjutant Hitlers, und der Stenographist 
Berger. Abgesehen hiervon waren viele Mitglieder des OKH und OKW ver- 
letzt. Dieses Opfer war unnötig. 

Die nächsten Opfer waren die Mitwirkenden oder Mitwisser der Verschwörung 
und deren Familien, Nur eine kleine Zahl der Hingerichteten war tatsächlich aktiv 
an der Verschwörung beteiligt. Ein sehr großer Teil hatte etwas davon gehört 
und bezahlte kameradschaftlich gedachtes Schweigen über Gerüchte und Vor- 
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zimmergespräche mit einem bitteren Tode. Als erste fielen die Hauptführer, so- 
weit sie nicht — wie Generaloberst Beck, Generalquartiermeister Wagner, Ge- 
neral von Treskow, Oberst Baron Freytag von Loringhoven und andere — 
selbst ihrem Leben ein Ziel setzten, oder durch die Standgerichtsjustiz von 
Fromm erschossen wurden — wie Graf Stauffenberg, Olbricht, Mertz von Quirn- 
heim und von Haeften. 

Hitler ordnete an, daß alle Beklagten vor einem gemeinsamen Gericht, dem 
Volksgerichtshof, abgeurteilt werden sollten. Für die Soldaten bedeutete dieser 
Befehl, daß nicht das zuständige Reichskriegsgericht über sie zu urteilen hatte, 
sondern ein Sondergericht aus Zivilrichtern, daß nicht die üblichen militärischen 
Strafgesetze und Strafvollstreckungsvorschriften für sie galten, sondern die von 
Haß und Rachsucht diktierten Sonderbefehle Hitlers. Unter der Diktatur gab es 
gegen diese Befehle kein Rechtsmittel, 

Um die Soldaten, die der Mittäter- oder Mitwisserschaft verdächtig waren, 
dem Volksgerichtshof zuführen zu können, war ihre vorherige Entlassung aus 
der Wehrmacht erforderlich. Diese sollte auf Grund der Untersuchung durchge- 
führt werden, mit welcher Hitler einen sogenannten „Ehrenhof" beauftragte, in 
welchen unter dem Vorsitz des Feldmarschalls von Rundstedt neben Keitel, 
Schroth, Kriebel und Kirchheim auch ich berufen wurde. Meine Bitte, mich we- 
gen Überlastung durch das neue Amt, welches ich zusätzlich zu meiner Stellung 
als Generalinspekteur der Panzertruppen wahrzunehmen hatte, nicht mit die- 
ser unglückseligen Aufgabe zu belasten, blieb unberücksichtigt. Ich konnte nur 
erreichen, daß ich einen ständigen Vertreter — eben General Kirchheim — er- 
hielt, wenn midi meine anderen Dienstpflichten an der Teilnahme an den 
Sitzungen hinderten. Ich nahm anfänglich überhaupt nicht an den Verhand- 
lungen teil, bis Keitel mich im Aufträge Hitlers aufsuchte und aufforderte, doch 
wenigstens gelegentlich zu erscheinen. Wohl oder übel mußte ich also an zwei 
oder drei dieser entsetzlichen Verhandlungen teilnehmen. Was ich da zu hören 
bekam, war tieftraurig und erschütternd. 

Die Voruntersuchung wurde durch Kaltenbrunner und den SS-Gruppenführer 
Müller von der Gestapo geführt. Der erstgenannte war österreichischer Jurist, 
der zweite bayerischer Beamter. Beide hatten kein Verständnis für das Offizier- 
korps; von Müller kann man sagen, daß er ihm mit einer Mischung von Haß 
und Minderwertigkeitsgefühlen gegenüberstand; im übrigen war er eine eis- 
kalte, ehrgeizige Natur. Außer diesen beiden nahmen der Chef des Heeres- 
personalamtes, General Burgdorf, und dessen erster Mitarbeiter, General Mei- 
sel, an den Sitzungen teil; sie waren Protokollführer und Beobachter im Auf- 
träge Hitlers. Die Akten der Voruntersuchung enthielten die selbstverfaßten 
Angaben der Beschuldigten, meist Geständnisse von einer nahezu unbegreiflichen 
Offenheit, wie eben Offiziere vor einem Ehrengericht auszusagen pflegten, das 
sich aus Standesgenossen von gleicher Ehrauffassung zusammensetzte. Daß die 
Unglücklichen sich aber bei der Gestapo vor ganz anders denkenden Unter- 
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suchungsführern befanden, war ihnen offenbar niemals zu Bewußtsein gekom- 
men. Die Aussagen enthielten daher nidit nur das, was die betreffenden selber 
anging, sondern auch die Namen und Handlungen oder Unterlassungen anderer. 
Jeder, dessen Name in einer dieser Niederschriften erwähnt war, wurde ver- 
haftet und verhört. So gelang es der Gestapo bald, ein nahezu lückenloses Bild 
von dem Umfang der Verschwörung und dem Kreis der Beteiligten zu gewin- 
nen. Aber nicht nur das. Angesichts der offenen Geständnisse war es oft un- 
möglich, ihre Verfasser für unschuldig oder unbeteiligt zu erklären. Ich habe 
bei den wenigen Anlässen meiner Anwesenheit redlich versucht, zu retten, wen 
ich irgend retten konnte. Es waren leider nur wenige, bei denen mir dieser 
Liebesdienst gelang. Im gleichen Sinne wie ich wirkten die anderen Beisitzer, 
besonders Kirchheim, Schroth und Kriebel. Feldmarschall von Rundstedt hat uns 
stets unterstützt. 

Der „Ehrenhof* hatte lediglich zu untersuchen, ob der Beschuldigte nach dem 
Ergebnis der Voruntersuchung voraussichtlich vor dem Volksgericht als Mit- 
schuldiger oder Mitwisser verurteilt werden würde oder nicht. Traf die erstge- 
nannte Voraussetzung zu, dann schlug das zuständige Personalamt den Betref- 
fenden zur Ausstoßung aus der Wehrmacht vor. Damit war dann nicht mehr die 
Zuständigkeit des Reichskriegsgerichts gegeben. Diese Untersuchung konnte 
lediglich auf Grund der vorliegenden Akten gefällt werden. Vernehmungen der 
Beschuldigten waren nicht zugelassen. 

Man geriet bei diesen trüben Verhandlungen in die größten Gewissenskonflikte. 
Jedes Wort mußte überlegt werden, wollte man nicht durch die Entlastung des 
einen andere, noch nicht bekannte oder gar verhaftete Kameraden ins Unglück 
bringen. 

Die Todesurteile des Volksgerichts wurden durch Erhängen vollstreckt, eine 
Todesart, die das deutsche Strafrecht und erst recht das Militärstrafrecht vorher 
nidit kannte. Bis dahin wurden Soldaten, die des Todes für schuldig befunden 
wurden, durch die Kugel getötet. Die Vollstreckung der Todesstrafe durch Er- 
hängen wurde von Österreich importiert. Aber sie wird leider auch heute noch 
angewandt. 

Wer einen Staatsstreich ausführt, muß damit rechnen, daß er im Falle des 
Mißlingens wegen Hochverrats sein Leben verwirkt hat. Aber wie viele von 
den für den 20. Juli 1944 Hingerichteten waren sich dessen bewußt? Wohl nur 
die wenigsten. Dieses Argument fand allerdings vor Hitler keine Gültigkeit. 
So kam es, daß Offiziere verurteilt wurden, die von der Absidit eines Staats- 
streiches erst unmittelbar vor dem 20. Juli Kenntnis erhielten und nun nicht 
sofort Meldung erstatteten, weil sie sich der Tragweite des Gehörten wohl kaum 
so schnell bewußt werden konnten. Völlig Unbeteiligte wurden in den Todes- 
wirbel hineingerissen, weil sie versuchten, Kameraden zu helfen. Das vielleicht 
erschütterndste Beispiel hierfür ist der Fall des Generals Heisterman von Ziehl- 
berg, des Schwiegersohnes meines hochverehrten, früheren Inspekteurs und 
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Divisionskommandeurs, des Generals von Tsdiischwitz. Ziehlberg war am 
20. Juli 1944 Kommandeur einer Division an der Ostfront. Sein erster General- 
stabsoffizier, Major Kuhn, früher in der Organisations-Abteilung des OKH un- 
ter General Stieff, war Mitwisser der Verschwörung. Ziehlberg erhielt ein Tele- 
gramm mit dem Befehl, Kuhn sofort festzunehmen und unter scharfer Bewachung 
nach Berlin zu schicken. Er gestattete Kuhn, zu einem neuen Gefechtsstand 
allein vorauszufahren. Er wollte ihm damit eine Chance geben, Kuhn benutzte 
die ihm gebotene Gelegenheit aber nicht, um sich zu erschießen, wie Ziehlberg 
angenommen hatte, sondern um zum Feinde überzugehen. Ziehlberg wurde ver- 
hallet und vor ein Kriegsgericht gestellt. Dieses urteilte milde. Nach einiger 
Zeit erfuhr Hitler von dem Urteil. Er befahl ein neues Verfahren mit dem Ziel, 
auf Todesstrafe zu erkennen, weil Kuhn als ehemaliges Mitglied der Organi- 
sations-Abteilung des OKH Kenntnis der geheimsten Dinge erhalten habe, und 
sein Übertritt zum Feinde daher einen erheblichen Nachteil für die Kriegfüh- 
rung bedeute. Ziehlberg wurde im Februar 1945 erschossen. Auch der zweite 
Schwiegersohn meines unglücklichen Vorgesetzten, der herzensgute General 
Gothsche, erlitt das gleiche Schicksal, allerdings aus einem anderen Grunde: er 
hatte geäußert, daß dieser Krieg wohl nicht mehr gewonnen werden könne. 

So traurig die Schicksale der Verurteilten waren, fast noch schlimmer gestal- 
tete sich das Los der Hinterbliebenen. Die Sippenhaft, die über sie verhängt 
wurde, schuf große Not und Seelenpein. Nur wenig konnte man helfen und 
lindern. 

Das Ergebnis des Attentats ist furchtbar, wie immer man die Dinge auch be- 
trachten mag. Ich selbst lehne den Mord in jeder Form ab. Unsere christliche 
Religion gibt darüber ein eindeutiges Gebot. Deshalb kann ich den Entschluß 
zum Attentat nicht gutheißen. Abgesehen von diesem religiösen Grund muß ich 
aber auch feststellen, daß weder die innen-, noch die außenpolitischen Voraus- 
setzungen für das Gelingen des Staatsstreiches gegeben waren. Die Vorberei- 
tungen waren völlig unzulänglich, die Auswahl der Persönlichkeiten für die 
wichtigsten Stellungen unverständlich. Die treibende Kraft war ursprünglich 
Dr. Gördeler, ein Idealist, der glaubte, den Staatsstreich ohne Attentat ausführen 
zu können. Er und seine Mitverschworenen waren zweifellos von dem Ge- 
danken beseelt, das beste für ihr Volk zu tun. Dr. Gördeler hat auch die Aus- 
wahl der Mehrzahl der führenden Persönlichkeiten getroffen und darüber 
Listen geführt, die durch eigene Unvorsichtigkeit der Gestapo in die Hand 
fielen. Uber den Charakter des zum Oberhaupt des Reiches bestimmten 
Generaloberst Beck habe ich mich bereits oben geäußert, Sein Verhalten am 
20. Juli bestätigt die Richtigkeit meiner Ansicht. Feldmarschall von Witzleben 
war ein kranker Mann. Er haßte zwar Hitler glühend, besaß aber schwerlich 
die Entschlossenheit zur Durchführung eines Militärputsches in so gespannter 
Lage. Generaloberst Hoepner war ein tapferer Frontsoldat; ich bezweifle aber, 



ob er sich der Tragweite seiner Handlungen am 20. Juli voll bewußt geworden 
ist. General Olbricht war ein sehr tüchtiger Offizier und beherrschte seinen Auf- 
gabenkreis; er hatte aber keine Kommandogewalt und keine Truppe, auf die sich 
ein Staatsstreich hätte gründen können. Bis zum 20. Juli 1944 war jahrelang dis- 
kutiert und verhandelt worden. Der Kreis der Mitwisser erweiterte sich stän- 
dig. Es nimmt nicht Wunder, daß die Gestapo schließlich Wind von dem einen 
oder anderen der verschiedenen Zirkel der Verschworenen erhielt, und daß nun 
eine Verhaftungswelle drohte. Diese drohende Verhaftungswelle wiederum er- 
weckte wahrscheinlich in dem impulsiven Grafen Stauffenberg den Entschluß 
zum Attentat, den die anderen Verschworenen kaum gefaßt haben würden. Die 
Ausführung des Attentats mißlang. Der Attentäter aber irrte sich vollständig 
bezüglich der Wirkung seiner Bombe und verhielt sich mehr als unbesonnen. Ge- 
neraloberst Fromm, der Befehlshaber des Ersatzheeres, spielte eine undurch- 
sichtige Rolle. Auch er wurde schließlich ein Opfer des unglückseligen Atten- 
tats. General Heinrich von Stülpnagel, der Militärbefehlshaber in Frankreich, 
ein großer Idealist, den ich gut kannte und bei jeder Anwesenheit in Paris auf- 
suchte, mußte auf schreckliche Art sterben. Das Furchtbarste aber war das Ende 
des Feldmarschalls Rommel, über welches ich erst in der Gefangenschaft die 
Wahrheit erfuhr. Erst dann kam die ganze Tragik, in der wir gelebt hatten, mir 
zu vollem Bewußtsein. 

Natürlich wird immer wieder die Frage aufgeworfen, was geschehen wäre, 
wenn das Attentat gelungen wäre. Niemand kann das sagen. Nur eines scheint 
sicher: Damals glaubte ein sehr großer Teil des deutschen Volkes noch an 
Adolf Hitler und wäre zu der Überzeugung gekommen, daß die Attentäter den 
einzigen Mann beseitigt hätten, der vielleicht noch in der Lage gewesen wäre, 
den Krieg zu einem glimpflichen Ende zu bringen. Mit diesem Odium wäre das 
Offi/.ierkorps, die Generalität und der Generalstab in erster Linie belastet wor- 
den, schon während des Krieges, aber auch hinterher. Der Haß und die Verach- 
tung des Volkes hätte sich gegen die Soldaten gekehrt, die mitten in einem 
Ringen auf Leben und Tod durch den Mord am Oberhaupt des Reiches unter 
Bruch des Fahneneides das bedrohte Staatsschiff führerlos gemacht hätten. Daß 
unsere Feinde uns deshalb besser behandelt hätten, als es nach dem Zusammen- 
bruch geschah, ist unwahrscheinlich. 

Nun wird man fragen: Was also hätte geschehen sollen? Da kann ich nur 
sagen: Es wird so viel von Widerstand gegen das Hitler-Regime geredet und 
geschrieben. Wer von den noch Lebenden, den Rednern und Schreibern, die an 
Hitler hätten herankommen können, hat denn selber wirklich auch nur ein ein- 
ziges Mal Widerstand geleistet? Wer hat gewagt, auch nur ein einziges Mal 
Hitler seine abweichende Ansicht mitzuteilen und gar Auge in Auge mit dem 
Diktator auf seiner Meinung zu beharren? Das hätte geschehen müssenl In den 
Monaten, in welchen ich die Lagevorträge und zahlreiche militärische, tech- 
nische und politische Besprechungen bei Hitler erlebte, taten das nur sehr we- 
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nige Menschen, von denen leider nur die wenigsten noch unter den Lebenden 
weilen. Ich muß aber ablehnen, jene Leute Widerstandskämpfer zu nennen, die 
nur hinter den Kulissen getuschelt haben, daß sie anderer Ansicht seien, die nur 
andere Leute anzustiften versuchten. Hier scheiden sich die Geister. Wer 
anderer Ansicht war als Hitler, hatte die Pflicht, ihm das offen zu sagen, wann 
immer sich ihm die Gelegenheit darbot. Dies gilt in erster Linie und ganz be- 
sonders für die Zeit, als es noch Zweck hatte, nämlich für die Zeit vor dem 
Kriege. Wer sich darüber klar zu sein glaubte, daß Hitlers Politik zu einem 
Kriege führen mußte, daß ein Krieg verhindert werden mußte, daß er zu einem 
Unglück, für unser Volk werden mußte, der hätte vor dem Kriege die Gelegen- 
heit suchen und finden müssen, dies Hitler und dem deutschen Volke in un- 
mißverständlicher Deutlichkeit zu sagen, wenn nicht im Inlande, dann aus dem 
Ausland. Haben die seinerzeit Verantwortlichen das getan? 

Ich habe die deutschen Soldaten in zwei schweren Kriegen gesehen und hatte 
im zweiten Weltkriege die Ehre, sie zu führen. So wie sie gekämpft haben, 
treu bis in den Tod, treu ihrem Eid trotz drohender Niederlage, so treu sollen sie 
bleiben. Nur aus dieser Treue, aus diesem Opfermut, aus diesem unausgespro- 
chenen Heldentum kann die Wiedergeburt eines starken und gesunden Volkes 
und Staates hervorgehen. Gebe Gott, daß es der jungen Generation gelinge, 
auf dieser edlen Grundlage ein neues Deutschland in Frieden aufzubauen, ein 
Deutschland, vor dem die anderen Völker wieder Achtung haben, wie einst. 
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XI. CHEF DES GENERALSTABES. 



Kehren wir wieder zu den ernsten, kriegerischen Ereignissen zurück. 

Nachdem der Generalstab des OKH arbeitsfähig gemacht war, ergab sich, daß 
die Geschäfte einen sehr schleppenden Verlauf nahmen, weil Hitler sich die Ge- 
nehmigung aller Einzelheiten vorbehielt und dem Chef des Generalstabes nicht 
die geringsten Befehlsbefugnisse zubilligen wollte. Ich stellte daher den An- 
trag, mir in allen Angelegenheiten, die nicht grundsätzlicher Art waren, ein 
Weisungsrecht an die Heeresgruppen der Ostfront zuzugestehen. Ferner bat 
ich, mir in den Dingen, welche den gesamten Generalstab angingen, ein Wei- 
sungsrecht an alle Generalstabsoffiziere des Heeres zu verleihen. Beide Bitten | 

wurden von Hitler abgelehnt. An der Ablehnung waren Keitel und Jodl be- 
teiligt. Keitel hatte sie eigenhändig geschrieben. Jodl sagte mir auf meine Vor- 
würfe: «Der Generalstab gehört überhaupt aufgelöstl* Wenn allerdings die ein- 
flußreichsten Vertreter der karmesinfarbenen Zunft den Ast, auf dem sie 
saßen, selber absägten, dann war der ganzen Institution nicht mehr zu helfen. 

Die Folgen dieser Ablehnung zeigten sich sofort in einer Reihe grober Diszi- 
plinwidrigkeiten, die mich zwangen, ihre Urheber in den Stab des OKH ver- 
setzen zu lassen, über welchen allein mir eine begrenzte Disziplinarstrafgewalt 
zustand. Dort habe ich die sehr selbstbewußten, jungen Herren mehrere Wochen 
über ihre Haltung nachdenken lassen. Hitler habe ich gelegentlich von meiner 
Aushilfe Mitteilung gemacht. Er sah mich sehr erstaunt an, sagte aber kein Wort. 

Sodann bat ich an einem der ersten Tage meiner neuen Tätigkeit Hitler um 
eine Unterredung unter vier Augen. Er fragte: „Handelt es sich um eine dienst- 
liche oder um eine private Angelegenheit?' Natürlich war es eine dienstliche 
Frage, die nur unter vier Augen mit der wünschenswerten Deutlichkeit erörtert 
werden konnte. Jeder dritte war für solche Fragen bereits zuviel. Das wußte 
Hitler ganz genau. Daher lehnte er meine Bitte ab und bestimmte, daß bei al- 
len dienstlichen Besprechungen mit mir der Feldmarschall Keitel und zwei 
Stenographistcn zugegen sein sollten, Ich habe infolge dieser Anordnung nur 
noch selten Gelegenheit gehabt, dem Obersten Befehlshaber so ungeschminkt 
die Meinung zu sagen, wie man es eben — ohne die Gefahr einer Schmälerung 
der Autorität — nur im Zwiegespräch tun kann. Auch an dieser, sehr nachteili- 
gen Regelung war Feldmarschall Keitel beteiligt, weil er fürchtete, wichtige 
Dinge nicht rechtzeitig zu erfahren und allmählich beiseite geschoben zu werden. 

Ich mußte mein Amt unter den gleichen Einschränkungen führen, unter denen 
mein Vorgänger zu leiden hatte. Dies trug nicht zu einer Milderung des Tones 
und der Gegensätze bei. 
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Die militärische Lage der Ostfront war am 21. Juli 1944, als ich die Geschäfte 
des Chefs des Generalstabes zu übernehmen gezwungen war, alles andere, als 
günstig. 

Am gefestigtsten schien die Heeresgruppe „Südukraine', welche sich aus der 
deutschen 6. und ß. Armee, sowie den rumänischen Truppen zusammensetzte, 
und auch einen Teil der ungarischen Armee in ihrem Befehlsbereich hatte. 
Ihre Front erstreckte sich von der Einmündung des Dniestr in das Schwarze 
Meer längs dieses Flusses bis ostwärts Kischinew und verlief sodann nördlich 
an Jassy und südlich an Falticeni vorbei quer über die Flüsse Pruth und Sereth, 
schließlich in nordwestlicher Richtung in das Quellgebiet des Sereth Die Heeres- 
gruppe hatte nach den Frühjahrskämpfen im März und April feindliche Angriffe 
nördlich Jassy abzuwciseD und anschließend eine Anzahl von Divisionen als 
Reserven auszuscheiden vermocht. Sie wurde in diesem Augenblick von General 
Schörner befehligt, der sich des besonderen Vertrauens Hitlers erfreute. 

An die Heeresgruppe „Südukraine" schloß sich die Heeresgruppe „Nordukraine’. 
Sie hatte bis zum 12. Juli 1944 in leidlich erfolgreicher Abwehr gestanden, in 
einer Front, die sich aus der Gegend von Radautz am oberen Sereth, ostwärts 
Delatyn über Buczacz— Tarnopol — Jezierna — Beresteczko in den Raum süd- 
lich Kowel hinzog. Mit dem 13. Juli waren die Russen aber zum Angriff ange- 
treten, hatten die Front der Heeresgruppe an drei Stellen durchbrochen und 
bis zum 21. Juli Lemberg, das San-Knie nördlich Przemysl, Tomaszow, Cholm 
und Lublin genommen und mit dem am weitesten vorgedrungenen Flügel etwa 
die Linie Pulawy an der Weichsel — Brest-Litowsk am Bug erreicht. 

War dieses Bild schon schlimm, so hatte sich die Lage bei der Heeresgruppe 
„Mitte' seit dem 22. Juni 1944 zu einer Katastrophe ausgewachsen, wie sie übler 
kaum gedacht werden konnte. In der Zeit vom 22. 6. bis zum 3. 7- 44 hatte der 
russische Angriff zwischen Pripet und Beresina, bei Rogatschew, bei Tschaussy, 
nördlich Orscha und beiderseits Witebsk die deutsche Front durchstoßen und 
sie unter Totalverlust von etwa 25 Divisionen bis in die Linie Davidgrodek — 
Baranowicze — Molodeczno — Koziany — Düna nördlich Polozk zurückgeblasen. In 
den nächsten Tagen nutzten die Russen ihren überraschend großen Erfolg kräf- 
tig aus und gewannen Pinsk, sowie die Linie Pruzana — Wolkowysk — Njemen 
ostwärts Grodno — Kowno — Düna ostwärts Dünaburg — Idriza. Damit war nicht 
nur die Heeresgruppe „Mitte', sondern auch die Heeresgruppe „Nord" in den 
Zusammenbruch hineingerissen. Bis zum 21. Juli waren die Russen in schein- 
bar unaufhaltsamem Vorgehen auf die Weichsel-Linie von Sandomir bis War- 
schau, sowie über Siedlce — Bieisk Podlaski — Bialystock — Grodno — Kowno und 
— was das unangenehmste war — über Ponjewisch auf Schaulen und Mitau. 
Nördlich Mitau erreichten sie die Küste des Rigaischen Meerbusens und trenn- 
ten hierdurch die Heeresgruppe „Nord“ von der übrigen Front ab. 

Die Heeresgruppe „Nord", deren rechter Flügel nördlich Polotzk gestanden 
hatte, hielt eine Front von dort über Idriza — Ostroff — Pleskau — Peipus-See — 
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Narwa bis zur Küste des Finnischen Meerbusens. Infolge der Katastrophe der 
Heeresgruppe .Mitte* mußte sie ihren rechten Flügel bis zum 21. Juli 19-44 in 
die Linie Mitau — Dünaburg — Pleskau zurücknehmen. Aber hier war natürlich 
auch noch kein Halten. 

Ich übernahm von meinem Vorgänger nicht nur einen desorganisierten Stab, 
sondern auch eine in voller Auflösung begriffene Front. Reserven des OKH 
waren nicht vorhanden. Die einzigen, sofort verfügbaren Kräfte standen in Ru- 
mänien hinter der Heeresgruppe .Südukraine'. Ein Blick auf die Eisenbahnkarte 
zeigte, daß ihr Antransport lange Zeit beanspruchen mußte. Die geringen Kräfte, 
welche aus dem Ersatzheer verfügbar gemacht werden konnten, befanden sieb 
bereits im Antransport zur meist zerschlagenen Heeresgruppe .Mitte*. 

Im Einvernehmen mit dem Oberbefehlshaber der Heeresgruppe .Südukraine*, 
dessen Chef, General Wende, mein erster operativer Mitarbeiter wurde und die 
Verhältnisse in Rumänien kannte, schlug ich Hitler vor, alle aus Rumänien ver- 
fügbar zu machenden Divisionen von dort abzutransportieren und zur Wieder- 
herstellung der Verbindung zwischen den Heeresgruppen .Mitte* und .Nord* 
einzusetzen. Diese Transporte wurden unverzüglich in die Wege geleitet. Hitler 
verfügte außerdem den Austausch der Oberbefehlshaber der Heeresgruppen 
„Südukraine* (Schömer) und .Nord* (Frießner). Uber die Kampfführung der 
Heeresgruppe „Südukraine* wurden Weisungen erteilt, die dem Oberbefehls- 
haber eine für Hitler'sche Führung ungewöhnliche Selbständigkeit gewährten. 
Durch diese energischen Maßnahmen gelang es, den russischen Angriff im 
Raume Doblen — Tuckum — Mitau zum Stehen zu bringen. Meine Absicht war 
nun, nicht nur die Wiedervereinigung der beiden Heeresgruppen, sondern die 
Räumung der baltischen Länder zum Zwecke einer radikalen Frontverkürzung 
herbeizuführen. Diese Operation war ohnehin notwendig, wollte man nicht die 
Heeresgruppe „Nord* in ihrer weit gespannten Aufstellung der Vernichtung 
aussetzen. General Schörner erhielt den Befehl, einen Vorschlag für die Räu- 
mung einzureichen. Er wollte sie in drei bis vier Wochen durchführen. Hierzu 
war aber keine Zeit. Wir mußten schnell handeln, um dem Gegner zuvorzu- 
kommen und die Kräfte der Heeresgruppe in kampffähiger Verfassung nach Ost- 
preußen ziehen zu können. Ich veranlaßte daher die Durchführung der Räu- 
mung Estlands und Livlands innerhalb von sieben Tagen, das Einnehmen eines 
Brückenkopfes um Riga und die unverzügliche Versammlung aller motorisierten 
und Panzertruppen westlich Scbaulen. Dort erwartete ich den nächsten Stoß der 
Russen. Dort mußte er abgefangen werden, um die Heeresgruppe „Nord* in 
Kurland in Verbindung mit der Heeresgruppe .Mitte* neu zu gliedern. 

Der deutsche Angriff stellte in der Zeit vom 16. bis 26. September 1944 die 
Verbindung zwischen den beiden Heeresgruppen her. Daß sie zustande kam, ist 
dem tapferen Verhalten des Obersten Graf Strachwitz und seiner zusarnmen- 
gestellten Panzer-Division zu danken. Alles kam darauf an, die günstige Lage 
unverzüglich auszunützen. Hier versagte die Heeresgruppe „Nord*. Schömer 
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glaubte nicht an einen erneuten russisdien Angriff westlich von Schaulen, son- 
dern er vermutete ihn bei Mitau. Deshalb hielt er — entgegen der mit Hitlers 
Unterschrift erteilten Weisung — seine Panzertruppen bei Mitau an. Meine Bit- 
ten, die Weisung auszuführen, wurden nicht berücksichtigt. Ob Sdiömer unter 
der Hand Hitlers Genehmigung zu seinem Schritt erhalten hat, ist mir unbe- 
kannt geblieben. Er besaß direkte Fäden zu ihm. So kam es, daß im Oktober 
die dünne deutsche Front westlich Schaulen erneut durchbrochen wurde. Die 
Russen gelangten zwischen Memel und Libau an die Ostsee. Die Heeresgruppe 
»Mord“ blieb nach Fehlschlagen eines nochmaligen Versuches, die Verbindung 
längs der Küste zu schaffen, abgetrennt und mußte ohne Zusammenhang mit 
der übrigen Ostfront über See versorgt werden. 

Ein erbitterter Kampf zwischen Hitler und mir um die Rückführung dieser 
wertvollen und für die Verteidigung des Reiches unentbehrlichen Truppen setzte 
nunmehr ein, vergiftete die Atmosphäre und blieb doch ohne Erfolg. 

Während sich diese wichtigen Bewegungen und harten Kämpfe auf dem linken 
Flügel der weiten Front abspielten, während Feldmarschall Model unter tapfer- 
stem persönlichem Einsatz die Front der Heeresgruppe .Mitte' im Raume ost- 
wärts Warschau wieder zum Stehen brachte, brach am 1. August 1944 in War- 
schau ein polnischer Aufstand aus, der unter der Führung des Generals Bor- 
Komorowski unmittelbar hinter unserer Front einen Gefahrenherd erster Ord- 
nung schuf. Die Verbindung zur Front der 9. Armee des Generals von Vormann 
wurde unterbrochen. Die Möglichkeit eines alsbaldigen Zusammenwirkens der 
Russen und der aufständischen Polen war nicht von der Hand zu weisen. Ich er- 
bat die Einbeziehung Warschaus in das Operationsgebiet des Heeres, aber der 
Ehrgeiz des Generalgouverneurs Frank und des Reichsführers SS Himmler er- 
wirkten bei Hitler, daß Warschau — obwohl dicht hinter, und schließlich sogar 
in der Front liegend — nicht zum Operationsgebiet des Heeres geschlagen wurde, 
sondern dem Generalgouverneur unterstellt blieb. Mit der Niederwerfung des 
Aufstandes wurde der Reichsführer SS beauftragt, der seinerseits den SS-Grup- 
penführer von dem Bach-Zelewski und eine Anzahl SS- und Polizeiformationen 
hierzu einsetzte. Der Kampf, der sich durch Wochen hinzog, wurde mit großer 
Härte geführt. Die beteiligten SS-Verbände — übrigens nicht zur Waffen-SS 
gehörig — waren zum Teil in ihrer Disziplin nicht einwandfrei. Die Brigade Ka- 
minski setzte sich aus ehemaligen Kriegsgefangenen zusammen, zumeist Rus- 
sen, die den Polen nicht günstig gesinnt waren; die Brigade Dirlewanger be- 
stand aus deutschen Strafgefangenen auf Bewährung, Als nun diese zweifelhaf- 
ten Elemente in den Straßen- und Häuserkampf eines erbarmungslosen Ringens 
um das nackte Leben verstrickt wurden, versagte ihre Moral vollends, v. ü. Bach 
selbst berichtete mir gelegentlich eines Vortrages über Bewaffnungsfragen von 
den Ausschreitungen seiner Untergebenen, deren er nicht Herr zu werden ver- 
mochte. Was ich da erfuhr, war so haarsträubend, daß ich mich veranlaßt sah. 
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